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Vorwort. 


Die Frage, wie sich der Epiker zu den künstlerischen 
Möglichkeiten verhalten mag, die ihm durch Verwendung 
des Selbstgesprächs an die Hand gegeben sind, ist von wissen- 
schaftlichem Interesse. Sie ist m. W. in einer Spezialarbeit, 
die sich dabei über einen weiteren Kreis von Dichtungen er- 
streckte, noch nie behandelt worden, doch ist eine solche ge- 
rade im Hinblick auf unsere mhd. ep. Dichtungen wün- 
schenswert, weil in diesen eine merkliche Vorliebe für Mono- 
logeinlagen wahrzunehmen ist. Oft stellen hier die monolo- ' 
gischen Verse ",, des ganzen Dichtwerkes dar; mitunter 
erreicht ihr Anteil sogar zehn Prozent des gesamten Vers- 
umfanges eines Stückes, wie z. B. bei Heinrich von Veldeke 
oder in dem Gedicht „Moritz von Craon“. 

Den verhältnismäßig breitesten Raum nımmt der Mono- 
log im höfischen Liebesroman ein und gewisse Probleme — 
namentlich historisch-genetischer Art —, die der Liebes- 
roman stellt, sind eben an dieses Mittel der Gefühls- und 
Gedankendarstellung geknüpft. 

Die Literaturforschung hat denn auch bisher nur am Lie- 
besmonolog ein gewisses Interesse bekundet, und zwar erstens, 
weil der Liebesmonolog beim Eilhard-Veldeke-Problem eine 
Rolle spielt und zweitens wegen vorausgesetzter Beziehungen 
zwischen epischem Monolog und monologischen M:nneliedern. 

Das Eilhard-Veldeke-Problem schien bereits seine Lösung 
gefunden zu haben durch die Arbeiten von Behaghel, 
Knieschek und Felix *), die den Isaldemonolog in Eilh. 
Tristan als spätere Interpolation nach dem Vorbild der La- 
vinia-Monologe von Veld. Eneide faßten. Diese Ergebnisse 


*) O.Behaghel in der Einleitung zur „Eneide“. — Knieschek, 
WSB. 1882 (Bd. 101); Mitteil. des Ver. f. Gesch. d. Deutsch. in Böhmen 
(XXI) 1884; ZfdA. 16 (Rückübersetzung des Tsch. Trist.). — H. Fe> 
lix, „Eilh. v. Ob. u. Hnr. v. Veld.“, wissenschaftl. Beilage z. Progr. 
des Gymnas. zu Stendal, 1895. 
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macht neuerdings eine Veröffentlichung von v. Dam*) 
strittig. Hierzu soll anderswo Stellung genommen werden. 

Auf die Wahrscheinlichkeit eines Zusammenhanges zwi- 
schen den Liebesmonologen bei Eilhard und Veldeke und den 
lyrıschen Frauenstrophen des Fr. v. Hausen, Reinmars, Hart- 
manns und Walthers hat zuerst K. Burdach**) hinge- 
wiesen. Dies nahm E. Lesser***) zum Ausgangspunkt für 
seine Darlegungen über „Mittelhochdeutsche Frauenmono- 
loge“, in denen er Burdachs Annahme zu bekräftigen 
suchte, nämlich, daß die mehrstrophigen späteren monologi- 
schen Frauenlieder (v. Hausen MF. 54, 1 ff., Reinmar MF. 186, 
19; 192, 25; Hartmann MF. 216, 1; Walther 113, 31; u. a.) 
von den Isalde-Lavinia-Monologen beeinflußt bzw. durch sie 
hervorgerufen worden seien. „Die Uebereinstimmungen nach 
Inhalt und Form sind zu groß und zu zahlreich, als daß sie 
lediglich durch die gleiche Situation hätten hervorgerufen 
werden können“, sagt Lesser zum Schluß seiner Betrach- 
tung (S. 381). 

Es sei hier übrigens noch hingewiesen auf die von Les- 
ser ebenfalls am Schluß seines Aufsatzes ausgesprochene Ver- 
mutung, daß das Umgekehrte von dem, was er nachzuweisen 
sich zur Aufgabe gemacht hatte, nämlich eine Rückwirkung 
der lyrıschen Frauenstrophen auf die Frauenmonologe der 
etwas späteren Epik, ebenfalls stattgefunden haben müsse, wo- 
für Anhaltspunkte in „Moritz von Craon“, in Gottfrieds Tri- 
stan und in anderen Dichtungen gegeben seien. Seine Auf- 
forderung, diese Verhältnisse näher zu men hatte 
bislang keinen Widerhall gefunden. 

‚Durch Anregung meines verehrten Lehrers, des Herrn 
Geheimrat Professor Dr. C. v. Kraus bin ich meinerseits 
an die Monologfrage der mhd. ep. Dichtung zunächst in der 
Absicht herangetreten, eine Untersuchung in der von Bur- 


*) J.v. Dam, Zur Vorgeschichte des höf. Epos (Rhein. Beitr. Bd. 8) 


Leipzig 1923. | 
:**) Reinmar der Alte u. Walther. v.d. Vogelw., Lpz. 1880, S. 69; 120, 


***) PBB. Jg. 1899, Bd. 24, S. 361 ff. 
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dach-Lesser eingeschlagenen Richtung durchzuführen. 
Doch ım Laufe der Arbeit stellten sich neue, grundsätzlich 
andere Gesichtspunkte ein, die ein anderes Ziel und andere 
Wege der Untersuchung über den Monolog vorschrieben. 
Diese Gesichtspunkte beschränken sich nicht mehr auf eine 
nur lokale oder partikuläre Frage, die die Monologe betrifft, 
und haben auch nicht eine solche zu ihrem Brennpunkt; son- 
dern sie suchen das Gebiet des epischen Monologs in der höfi- 
schen Dichtung als Ganzheit zu umfassen. Und sie beziehen 
sich vorwiegend erstens auf Verhältnisse der epi- 
schen Technik (besonders der Technik des Liebesromans) 
und berühren sich nach dieser Seite mit Fragen der Stoff- und 
Formgeschichte der epischen Dichtung des höfischen Mittel- 
alters überhaupt. Sie beziehen sich zweitens auf die Psy- 
chologie der monologischen Inhalte, auf die Entwicklung 
: der sog. psychologischen Darstellung in der höfischen Kunst. 

Der Monolog erscheint uns zunächst als ein in sich abge- 
schlossenes konstruktives Teilchen des Gedichts. Es soll die 
Funktion solcher Bausteine im einzelnen und in ihrer Gesamt- 
heit ım Gedicht untersucht werden bei den verschiedenen 
Dichtern und hinsichtlich der Spielarten der Monologe. Hier- 
bei werden sich gewisse Regelmäßigkeiten nachweisen lassen, 
die bisher weniger beachtet worden sind. — Da in Auftritten 
von Einzelpersonen, wie wir sehen werden, im allgemeinen 
nur einschneidende, oder mindestens ın der Auffassung des 
Dichters als solche geltende seelische Erlebnisse monologischen 
Ausdruck finden, und weil dabei faktisch fast alles monolo- 
gisch zur Darstellung kommt, was die Hauptpersonen Be- 
deutsames erleben, so ist ferner eine allseitige Betrachtung des 
Monologs gleichbedeutend etwa mit der Sichtung des Haupt- 
schatzes der Motive seelischer Ordnung, den unsere mhd. 
Literatur enthält. Ihre Mehrzahl steht in. den Monologen zu 
bequemer Uebersicht bereit. Jeweilige Seitenblicke auf die 
fremden Vorlagen werden das Selbstgeschaffene unserer mhd. 
Dichter erkennen lassen. Wo sich Gelegenheit dazu bietet, 
wird auf eingedeutschte oder bodenständige Traditionen und 
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gegenseitige Entlehnungen der Dichter auf dem Gebiete des 
Monologs hingewiesen. 

In dem so aufgestellten Rahmen der Betrachtung konnten 
die Beziehungen des Monologs nach außen, d. h. zur Lyrik 
des Minnesangs, nur noch als untergeordnete Frage Platz 
finden. Dieser Plan der Arbeit schien um so mehr gerecht- 
fertigt, als bei den meisten ın Frage kommenden Dichtern 
allem Anschein nach der Schwerpunkt des subjektiven und 
persönlichen, minnesanglich-Iyrischen Empfindens weniger in 
den Monologen als vielmehr in den zahlreichen, vom Dichter 
aus persönlich gehaltenen, lyrıschen Degressionen und Refle- 
xionen über die Minne, zu liegen pflegt, wie z. B. bei Wolfram 
(Parzival). Der Liebesmonolog, und besonders der große 
Liebesmonolog kann nur in ganz bestimmtem Sinne als episches 
Gegenstück zum Iyrıschen Minnelied gelten; das stark for- 
cierte Liebesinteresse der höfischen Dichter zeitigte ebenso die 
Einseitigkeit des Minnesangs wie die abstrusen Formen des 
Liebesmonologs. An sich ıst der Liebesmonolog formal, ‘wie 
im großen Teil der darin vertretenen Anschauungen über die 
Liebe, wesentlich anders orientiert als das Minnelied, wie er 
denn auch einen ganz andern Ursprung hat. Dieses gilt 
namentlich von den Formen des Liebesmonologs, wie er uns 
im Beginn der höfischen Zeit entgegentritt (Veldeke, Eilhard, 
Herbort), als die höfische Leserschaft den Liebesmonolog ge- 
radezu als literarische Sensation erleben mußte. 

Der Liebesmonolog bedeutet so, wenn man zumal das Eilh.- 
Veld. Problem bedenkt — und dieses muß den Zwecken unse- 
rer deutschen Literaturgeschichte entsprechend für uns hier im 
Zentrum stehen — allein schon einen sehr umfangreichen 
Fragenkomplex für sich. Die dazugehörigen Fragen konnten 
daher in der vorliegenden Arbeit vielfach nur angedeutet 
werden. | | | 

Ich hoffe aber durch die folgenden Ausführungen über den 
Monolog im allgemeinen einen Hintergrund geschaffen zu 
haben, auf dem sich die Einzelerscheinung des Liebesmonologs 
in schärferen Umrissen hervorhebt, als man ihn bisher sehen 
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konnte, und deshalb wird demjenigen, der es unternimmt, die 
mit dem Liebesmonolog zusammenhängenden Rätsel unserer 
mhd. Literaturgeschichte zu lösen, mit dieser wersziet wohl 
in willkommener Weise gedient sein. 

In methodischer und sachlicher Hinsicht verdankt nach- 
stehende Arbeit manche Anregung A. Heusler (,Der Dia- 
log in der altgermanischen erzählenden Dichtung“) (ZfdA. 46, 
189 f.), W. Schwartzkopff („Rede und Redeszene in 
der deutschen Erzählung bis Wolfram v. Eschenbach“, Pa- 
laestra LXXIV), R. Heinze („Vergils epische Technik“, 
8. Register unter Monolog), (Leipzig 1903), Rudolf Fi- 
scher („Zu den Kunstformen des mittelalterlichen Epos“, bes. 
Wien und Leipzig 1899), über Hartmanns Iwein und Einlei- 
tung, K. Burdach („Ueber den Ursprung des mittelalter- 
lichen Minnesangs, Liebesromans und Frauendienstes“) (Ber- 
lin SB. 1918 S. 994 ff.) und Edm. Faral (,„Recherches sur les 
sources latines des contes et romans courtois du moyen age“ 
Paris 1913). — Die literaturgeschichtlichen Voraussetzungen 
stützen sich, wo nicht ausdrücklich auf anderes Bezug genom- 
men ist, im allgemeinen auf F. Vogt (Gesch. d. mhd. Lit., im 
„Grundriß“, soweit erschienen — 3. Auflage), G. Ehris- 
mann (Gesch. d. deutsch. Lit. bis zum Ausgang d. Ma., I. 
Althd. Lit.; II, 1 und 2 [Handbuch des Deutsch. Unterr.]), 
für das Französische: Gröbers „Grundriß“ II, 1 und Su- 
chier-Birch-Hirschfeld, Französ. Literatur I (Leip- 
zig und Wien 1913, 3 Aufl.).*) 


“*) Bemerkung. Die Arbeit hat der Philos. Fakult. der Universität 
München im Sommer 1926 (12. Juli) als Diss. vorgelegen und erscheint 
hier abgesehen von in Fußnoten angedeuteten Kürzungen im wesents 
lichen unverändert. — Es sind aus praktischen und ästhetischen Grün» 

den Stellenangaben, wenn die Zahlen gehäuft waren, unter „Belege“ 
in den Anhang versetzt worden. Dabei ließ sich leider nicht vermeis 
den, daß einerseits auch Textteile mit in den Anhang IV kamen und 
anderseits viele Stellennachweise im Text verblieben, ohne daß die 
berechtigten Gründe hierfür immer leicht ersichtlich wären. — Von den 
verzeichneten Quellen (abgesehen von Ovid und Bibel) sind sämtliche 
durch den Verfasser festgestellten Monologe hier verarbeitet worden, 


An dieser Stelle möchte ich nicht unterlassen, Herrn Ge- 
heimrat Professor v. Kraus für die wertvollen literarischen 
Hinweise, stets entgegenkommenden Rat und Hilfe, womit 
er diese Arbeit freundlich unterstützt hat, meinen aufrichti- 
gen herzlichen Dank auszusprechen. 

Ferner sei Herrn Prof. Dr. Hermann asien 
unter dessen fördernder Anleitung das Studium der älteren 
deutschen Dichtung mich zum ersten Male lebhaft ansprach, 
als meinem verehrten Lehrer und für die gütige Aufnahme 
dieser Arbeit in seine Sammlung innigster Dank erstattet. 


München, Neujahr 1928. E. Walker. 


bis. auf Apoll. und Frz. Ath. u. Proph., von denen nur Teile untersucht 
sind. Doch finden auch aus anderen weniger bedeutenden oder ferner 
liegenden Romanen kleine und unwichtige Monologe zum Teil keinen 
Platz unter den Belegen. Eine Zusammenstellung sämtlicher Monologe 
in Reihenfolge noch als Anhang V drucken zu lassen, scheint dem Ver; 
fasser vorderhand der Kosten nicht wert. — Die Zahlen (Versstellen) 
konnten aus technischen Gründen in ungefähr je 10 von 100 Fällen 
nicht mehr letztlich an den Quellen selbst nachgeprüft werden. Die 
Zahl der möglichen Fehler in den Stellennachweisen ist daraus auf 
etwa 0,5% zu berechnen, doch werden wichtige Stellen davon nicht 
betroffen. Für diese und sonstige Mängel der Arbeit wird um Nach» 
sicht der Leser ersucht. 

Von inzwischen erschienener einschlägiger Literatur verdient 
Beachtung R. Leicher, Die Totenklage... Germ. Abh. 58. In ihrer Art 
erschöpfend macht die Abhandlung dennoch das Kapitel dieser Arbeit 
über die Totenkl. nicht entbehrlich. Es konnte noch in Fußnoten auf 
Leicher verwiesen werden. — C. Eckeler, Der Monolog i. ä. mhd. Epos, 
Diss. Gießen 1924, hat mir im Auszug vorgelegen, ohne zu Aenderun; 
gen Anlaß zu. geben. Desgleichen Ludw. Ferd. Clauß, Die Totenkl. 
d. d. Minnesinger, Diss. Frbg. i. B. 1921 (Jahresh. d. Univ. Frbg. i. B. 
1920/21). Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt: W. Schade» 
waldt: Monolog u. Selbstgespräch, Unters. z. Formgesch. d. Briech. 
ae Bril. Weidmann 1926, 
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Einleitendes: 


A. Allgemeines über Begriff und Aufgaben. 
des Monologs. 


Der Begriff des Monologs steht nicht eindeutig fest. 
Verfasser zählt z. B. entgegen R. Heinze*) auch die Toten- 
klage, Gebete und Gedankenreden zu den Monologformen und 
spricht mit A. Heusler**) von „chorischem Monolog“ 
bezw. Kollektivmonolog (und entsprechend Kollektivklage, 
-gebet usw.). | 

Als Monolog ist aufzufassen jede von einem Einzelnen 
oder von Mehreren zugleich gesprochene oder gedachte Rede, 
die nicht an einen bestimmten Zuhörer gerichtet ist und 
weder ein Reagieren von außen her erwartet, noch eine Be- 
einflussung nach außen hin beabsichtigt. Man könnte auch 
wohl sagen: Der Monolog ist ein ungehemmter, durch äußere 
Rücksichten weder beeinträchtigter noch bestimmter Ausfluß 


von Bewußtseins- und Gefühlsinhalten, — eine, Rede, die 
ihren Zweck so zu sagen in sich selbst trägt . 
Dies wäre — auf Poesie angewandt — ungefähr gleich- 


bedeutend mit dem, was man unter Lyrik begreift. Der Mo- 
nolog kann ja auch das rein Iyrische Element vertreten, im 
Epos wie ım Drama. 

In der Eigenschaft, die der Monolog mit Lyrik gemeinsam 
hat, liegt jedenfalls begründet, daB man ıhn als besondere 
und wichtige Binnenform der epischen Darstellung anzuspre- 
chen hat. — Wenn es sich um dichterische Wiedergabe 
von Gefühlsvorgängen und Zuständen handelt, so muß von 
dem Moment an, in dem eine Person allein spricht, eine von 
Grund aus andere Einstellung on Dichters Bor e 


*) a.2a.0., S. 420. 
*) a.2.0. S.232. — Vgl. auch Schwartzkopff, o s. 14. 


Ben 


werden. Ohne diese Voraussetzung müßte man alles auf Ge- 
fühle der Personen Bezügliche, ob direkte oder indirekte Rede, 
als gleichwertig ansehen und der grundsätzliche Unterschied 
zwischen indirekt wiedergegebenem und im Wortlaut ange- 
führtem Gespräch müßte ebenfalls nicht bestehen. Indes- 
sen ist jene Voraussetzung theoretisch und praktisch begründet. 

Als Ausdrucksform steht der Monolog auf einer Stufe 
mit dem Dialog und teilt mit diesem die Vorzüge, die die 
oratio recta für gewisse darstellerische Zwecke überhaupt vor 
der oratio obliqua hat. Wenn Heusler mit Bezug auf die 
altgerm. erzählende Dichtung feststellt, daß Reden sich als das 
dauerhafteste Gestein ım Geschiebe der Ueberlieferung er- 
weisen *), A. Daur**) ähnliches an der alten deutschen 
Volksballade (XIV. —XVI. Jahrh.) konstatiert, so weist. dies 
auf grundsätzliche formale Vorzüge der direkten Redeweise 
hin.— W.Schwartzkopff***) setzt sich eingehender mit 
der Frage auseinander und erklärt die Vorliebe unserer Dich- 
ter der mhd. Blütezeit und Homers für direkte Rede daraus, 
daß sie durchaus empfunden haben, daß in vorzutragenden 
Gedichten die direkte Wiedergabe der Rede eine stärkere 
Wirkung tue (Schw. S. X). Er empfindet die Redeszenen in 
den mhd. Epen der Blütezeit „als etwas Kunstmäfßiges, als ge- 
steigerte Natur“ (S. II); die indirekte Wiedergabe von Ge- 
sprächen beim Erzählen erscheine demgegenüber als primiti- 
ver, alltäglicher. Dies alles trifft den einfachen Kern der 
Frage noch nicht. Die allgemein geltenden Vorzüge der di- 
rekten Rede sind syntaktisch bedingt. Nur direkte 
Rede gestattet die restlose Hingabe an das darzustellende 
Gefühl, wie wir es vom Lyriker verlangen und in der 
Lyrik empfinden. Ein lyrisches Gedicht verfehlt seine Wir- 
kung, wenn sein Inhalt indirekt wiedergegeben wird: Der 
Wegfall des (eventuellen) Ich-Berichtes und der Anrede, des 


*) Heusler, D. Dial. i. d. altg. erz. Dichtung, S. 229. 

*®) Das alte deutsche Volkslied nach seinen festen Ausdrucksformen, 
Leipzig 1909. 
*%*) 9.a.O., Vorrede und Kap. I, „Grundsätzliches“. 
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direkten Hinweises usw., das, Vermittelnde des daB-Satzes und 
der Konjunktivkonstruktion rückt in kalte Ferne, was vorher 
in Atemnähe unser Gemüt ansprach. Man nehme der Lyrik 
das Vorrecht der unmittelbaren Ansprache — und sıe hört auf 
Lyrik zu sein*). Derselbe Vorzug, faßlich als stilisti- 
sche Norm ausgedrückt, ist von Heusler**) gemeint, 
wenn er sagt: Direkte Ansprache ist das stärkste Mittel der 
Vergegenwärtigung. — Ausschlaggebend für die besondere 
Stellung des Monologs ist schließlich aber — und hier liegt 
die zu postulierende Verwandtschaft mit der Lyrik — der 
Wegfall vieler sonstiger Hemmungen im Bewußtsein, welcher 
beim Alleinsein naturgemäß eintritt, woraus dann die 
andere Gestaltung der monologischen Rede, in der Wirklich- 
keit wie in der Kunst, erwartet werden muß, — eine grund- 
sätzlich andere Haltung der monologischen Rede, als die An- 
sprache an Personen ım Dialog oder in der Rede ım engeren 
Sınn (Versammlungsrede, Tischrede, Predigt) annimmt. 
Das Merkmal des Lyrischen allein darf jedoch nicht maß- 
gebend sein für die Auswahl derjenigen Redestücke, die wir 
in den Kreis unserer Betrachtung einbeziehen. Der Rahmen 
mußte weiter gespannt werden nach rein äußeren Gesichts- 
punkten. Formal einwandfreie Monologe sind dem Tatsäch- 
lichen des Inhalts nach oft sehr weit vom Lyrischen oder auch 
Dramatischen (sofern man darunter in Worten wirklich zum 
Ausdruck gekommene und tatsächliche Affekte begreift) ent- 
fernt. Eine Differenzierung der Fälle, in denen der Dichter 
tiefer eindringend und Iyrisch oder dramatisch, und in de- 
nen er oberflächlicher, beschreibend und dgl. verfährt, ist 
überhaupt nur möglich, wenn man alle Reden, die in äußer- 
lich formaler Hinsich für monologisch gelten können, unter- 
sucht. Demnach haben wir zu berücksichtigen alle Reden, 
dieeinenpersönlichen—einzelnenoderkol- 
lektiven — Sprecher haben und die weder 


*) Ein flüchtiger Blick in Goethes Gedichte überzeugt von dieser 
elementaren Tatsache. 
**) a.a.O., S. 240. 
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Ansprache (im weiteren Sinn) noch Erwiderung 
(Replik ım Dialog) sind. | 

Ueber die Zugehörigkeit zur Redegattung Monolog könnte 
man aus prinzipiellen Gründen zweifeln bei den Gebeten, 
weil in diesen die Elemente der realen Ansprache enthalten sind: 
der nach außen gerichtete Zweck (es wird um etwas gebeten), 
die Anrede und die Voraussetzung der Existenz und Anwesen- 
heit des angeredeten Gegenstandes (der Gottheit oder des 
Heiligen usw.). Tatsächlich verhält es sich beim Gebet aber 
doch gewöhnlich so, wie bei denjenigen Selbstgesprächen, ın 
denen der Sprecher figürlich einen leblosen Gegenstand oder 
ein Wesen der Tierwelt anredet, und wir haben keinen Grund, 
diese nıcht in Betracht zu ziehen; denn der angeredete Ge- 
genstand kann hier weder selbst durch das Mittel der Gegen- 
rede aktiv in die Handlung eingreifen, noch wird dies vom 
Sprechenden erwartet. Grenzfälle wären etwa Zwiegespräche 
mit Phantasiewesen einer Wunderwelt, die praktisch für uns 
wenig in Frage kommen, gleichwohl aber im naiven volks- 
epischen Stil — z. B. in der deutschen Volksballade des XV. 
und XVI. Jahrh. — auch als Symbole des sich selbst darstel- 
lenden Gefühlslebens gewertet werden könnten. — In der 
Schwertrede Rolands im deutschen Rolandslied (6825) haben 
wir ein Beispiel dafür, wie von den Dichtern selber Reden bei 
Ansprache eines leblosen Gegenstandes bewußt als Selbstge- 
spräche empfunden werden‘ konnten: In der Chanson ist 
diese Rede trotz Apostrophe an Durendal zweimal ausdrück- 
lich als Sbg. eingeführt (2315; 2343); ohne es grundsätzlich 
anders meinen zu können, setzt der Pfaffe Konrad statt des- 
sen kuoland sprach ze Turendarte (6824). 

Wie das Gebet seiner Beschaffenheit nach der Unterörd: 
nung unter unsern Begriff „Monolog‘ zu widerstreben schien, 
so kommen in der mhd. epischen Praxis zahlreiche Fälle vor, 
bei denen man aus Gründen, die außerhalb der Reden selbst 
liegen, kaum zu entscheiden vermag, ob man es mit Monolo- 
gen oder anderen Redeformen zu tun hat. So lassen die ‚Dich- 
ter öfter im Unklaren, ob ein Zuhörer bezw. Angeredeter zu- 
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gegen ist oder nicht, was besonders der volkstümliche Stil 
gestattet (vgl. Nib. 48, 4 Willensverkündung Siegfrieds). Ein 
andermal ist die Redeweise unbestimmt gelassen, weil das 
„inquit“ fehlt, was auch wiederum eine Eigentümlichkeit 
hauptsächlich der Spielmannsdichtung ist (vgl. H. Ernst B. 
1743, wo es freigestellt bleibt, die Rede als lautlosen Gedanken 
oder als tatsächlich gesprochen aufzufassen *). 

Die besonderen poetischen Aufgaben des Mono- 
logs in einem Dichtwerk können sehr wohl Gegenstand der 
wissenschaftlichen Untersuchung sein. — Bei der schulmäßi- 
gen Poetik findet im großen und ganzen nur der Bühnenmo- 
nolog Berücksichtigung. Fragen wir vergleichshalber nach 
der Verwendung des Selbstgesprächs ım Drama. Wenn die 
Verwendung künstlerisch wirksam sein soll, sagt die Theo- 

rie**), dann ist der Monolog in seltenen Fällen zulässig — 
um uns einen Blick in die Gedanken- und Gefühlswelt des 
Helden zu gewähren, sei es daß dieselbe im Zusammenspiel 
längere Zeit verdeckt geblieben war oder sei es, daß die: indi- 
viduelle Charaktertiefe des Helden nur auf diesem Wege ans 
Licht gerückt werden kann, wie z. B. Hamlets Charakter in 
dem Monolog „Sein oder Nichtsein“ (3. Akt, 1. Sz.). : Der 
Monolog kann hierbei entweder einen Ruhepunkt der 
Handlung selbst darstellen und retardierend wir- 
ken (wie „Hamlet“ a. a. OÖ.) oder aber die dramatische 


*) In Anhang III—IV bedeuten die in die Zeichen [] eingeschlos> 
senen Ziffern die absolute Zahl der vorkommenden monologischen 
Fälle (bzw. der betreffenden Verse) einschließlich der 
zweifelhaften. Die freistehenden Zahlen hingegen beziehen 
sich nur auf sichere Monologfälle (bzw. — monologische Verse). 
— Bei Stellenangaben bedeutet die zweite, in runden Klam- 
mern () nachgesetzte Zahl stets die Zahl der Verse, die für die be- 
treffende Stelle in Frage kommt, also den Versumfang der Monologe. 
ee) Gustav Freytag, Die Technik des Dramas, Leipzig 1911, 
S. 192 f. — Von weniger anspruchsvollen Dramatikern sowie von dra: 
matischen Dichtungen niederer Gattung wie z. B. Fastnachtspiele, wo 
der Monolog — besonders zum Zwecke der Exposition (vgl. Hans 
Sachs: „Kälberbrüten“, „Fahrender Schüler im Paradeys“ u. &.) — 
auch epischer Berichterstattung u. dgl. dient, ist hier abgesehen. : 


Handlung weiterleiten, wenn der Held etwas für 
den Fortgang der Handlung Bedeutsames mit sich ausmacht, 
z. B. einen Entschluß faßt (s. Hamlets Selbstgespr. am Schluß 
des 2. Aktes). 

Beim Epiker fällt das Anstößıge des lauten Allainapye: 
chens fast ganz weg, selbst wenn er das „Sprechen“ nicht auf 
„Denken“ umschaltet. Aber gerade dadurch, daB er den Hel- 
den auch lautlos denken lassen kann, besitzt er eine end- 
lose Fülle von Möglichkeiten, verborgene Empfindungen und 
Absichten des Helden in angeführter Rede darzustellen, ohne 
vorher belästigende Umstände, wie die Anwesenheit anderer 
Figuren, aus dem Wege räumen zu müssen. 

Der Monolog vertritt im Epos das lyrische und dramatische 
Element ungefähr gleichmäßig, je nachdem mehr das Be- 
wegte oder das Zuständliche des Gefühlslebens zum Ausdruck 
gelangt. Das stark Bewegte ıst mehr dramatisch, das Zu- 
ständliche mehr Iyrisch zu nennen; doch kann das Bewegte 
ebenfalls lyrisch sein. A. Heusler (a. a. OÖ. S. 218) spricht 
mit Bezug auf den Dialog von handelnder und be- 
schaulicher Rede, was sich mit „mehr dramatisch‘ und 
„mehr Iyrisch‘ ungefähr deckt und auch auf den Monolog 
bezogen werden darf. 


B. Prinzipielle Fragestellung. — Monolog und 
Minnesang. 


Aus dem Dargelegten über Begriff und Aufgaben läßt sich 
eine bestimmte Fragestellung hinsichtlich des Monologs ab- 
leiten. 

Jeder Monolog stellt in rein formaler Hinsicht einen klei- 
nen dramatischen Auftritt dar, wobeı alle Aufmerksamkeit 
ausschließlich der einen sprechenden Person zugewandt ist. 
Sie ist auf solche Weise vom Dichter ausgezeichnet. Daher ist 
die Frage „wer spricht Monologe“ von Wichtigkeit. 

‚Man erwartet, daß die Person, die vom Dichter zeitweise 
als Alleinsprecher vorgeschoben erscheint, etwas zu offenbaren 
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hat, was in irgend einer Hinsicht bedeutungsvoll ıst. 
Da in der Erzählung, anders als im Drama, für schlichte Mit- 
teilung äußerer Dinge Spielraum genug vorhanden ist, sa 
braucht der Dichter ohne besonderen Grund zu solchem Zwecke 
das immerhin umständliche Mittel des Monologs nicht anzu- 
wenden und es steht zu erwarten, daß nur Vorgänge und Zu- 
stände des inneren Lebens der betreffenden 
Person offenbart werden, und nur solche, die für die Dar- 
stellung wichtig sind. 

Eigentlich gibt es in der Erzählung nichts, was vom Dich- 
ter aus nicht auch indirekt, berichterstattend, erzählt werden 
könnte. Die Wiedergabe von Gesprochenem und von Gedan- 
ken im Wortlaut darf man aber — was wir schon andeu- 
teten — als die tiefere, farbenreichere, plastischere, psycholo- 
gisch genauere Ausführung (bzw. als den Versuch dazu) an- 
sehen im Vergleich zum schlichten Bericht. 

Das Ideal einer erzählenden künstlerischen Darstellung 
müßte man hinsichtlich des Monologs — wie eines jeden ande- 
ren Darstellungselements — dann erreicht sehen, wenn die 
mönologischen Elemente organisch und harmonisch aus der 
Substanz des ganzen Gedichts herauswuchsen, sich nicht in- 
diskret der Aufmerksamkeit aufdrängten und auch nicht ver- 
mißt würden. Um zu erfahren, inwiefern eine Dichtung die- 
sem Ideal genügt, würde man bei der Analyse folgende Fra- 
gen berücksichtigen müssen: Was entspricht dem allgemeinen 
Stil des Gedichtes? Welchen Spielraum läßt es konstruktiv 
und organisch zu für die psychologische Detailausführung? 
Also — in welchem Verhältnis stehen die Monologe zum 
Handlungsaufbau, zum Organismus des Ganzen und der Teile 
des Gedichts? Ist der zugelassene Spielraum in der betreffen- 
den Einzelausführung reichlich oder spärlich ausgenützt? — 
In welchem Verhältnis stehen die Monologe zur Charakte- 
ristik der Personen? Hat der Dichter den allgemeinen Vor- 
aussetzungen der Charaktere in der Detailausführung treu zu 
bleiben gewußt? Hat er die Grenzen der jeweiligen indivi- 
duellen Bedingtheit etwa überschritten, indem er sich durch 


seine persönlichen Gefühlsneigungen hinreißen ließ, den una- 
rakteren Nichtentsprechendes, Fremdartiges unterzuschieben ? 
— oder hat er sie sonst irgendwie aus der Rolle fallen lassen? 
— Ferner — dient das Selbstgespräch mehr der Gefühls- oder 
der Gedankendarstellung? Welchen Anteil haben daran Wil- 
lensprozesse? usw. usw. 

Man könnte von dem Dargelegten aacherd die Frage- 
stellung bis ins Kleinste fortführen. — Ist aber bei Betrach- 
tung mittelalterlicher Dichtwerke gerade diese Fragestellung 
berechtigt, die doch von Gesichtspunkten einer modernen Poe- 
tik und Stilistik ausgeht *)? Sie ist unserer Ansicht nach 
berechtigt, denn die Literaturgeschichte sieht besonders ın den 
Monologen der höfischen Romane charakteristische Anzeichen 
für ein beginnendes Streben nach psychologischer Darstellung 
und spricht in solchem Zusammenhange vom psychologischen 
Roman, den Hartmann und Wolfram geschaffen haben **). 

Die vorangehenden Fragen sind fernerhin so gestellt, als 
ob man es stets mit wirklichen poetischen Kunstwerken zu tun 
hätte, in denen der Dichter Erlebtes und Erfühltes verarbeitet 
und sich in die innere Welt seiner Personen wirklich hinein- 
gelebt und hineingefühlt hat. Schon wegen der theoretisch zu 
postulierenden Verwandtschaft mit Lyrık hat man beim Mo- 
nolog besonderen Anlaß, nach dem wirklichen Gefühls- 
und Erlebniswert zu fragen. — Die höfische Lyrik, die 
Poesie des Minnesangs, wird im allgemeinen als Nichterlebnis- 
Poesie gewertet. Man verweist auf ihren Charakter als aus- 
schließBliche konventionelle Standespoesie, als spielerische 
Modedichtung, die der Nachahmung eines ursprünglich frem- 
den höfischen Gebarens und der Uebernahme eines fremden 
fertigen literarischen Schemas das Gepräge als Nicht-Erleb- 
nis-Poesie und als Gefühlsfiktion verdankt ***). Die Bedingun- 


-*) Vgl. E.E. Elster, Stilistik, Prinzipien d. Literaturwissenschaft, 
Bd. II, Halle 1911, S. 8 ff. (Begr. d. Stils). 

**) H. Schneider, Gesch. d. Deutsch. Literatur, I. Bd. Heidels 
berg, 1925, S. 254. 

**) E,E Wechssler, Das Kulturproblem d. Minnesangs, I, Halle, 
1900, Kap. 7. — K. Burdach,a. a. O. S. 1097. 
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gen, unter denen der Monolog existiert, sind indessen doch 
wesentlich andere und zwar hinsichtlich der Möglichkeit für 
Wahrhaftigkeit des Gefühls günstigere als beim Minnelied. 
Der Monolog gewährt dem Dichter größere innere Bewegungs 
freiheit. Schranken der Konvention, die in Bezug auf Form 
und Inhalt für den Minnesang gelten und mit dem öffent- 
lichen Vortrag zusammenhängen, sind hier nicht in gleichem 
Maße gestellt. Der Monolog kann auf die raffinierte Form- 
glätte und subtil herausgearbeitete sprachliche Musikalität, 
die das höfische Gedicht auszeichnen und offenbar auf Kosten 
des Inhalts und der Gefühlsechtheit erreicht wurden, ver- 
zichten und dies dem Inhalte zugute kommen lassen. Das Lied 
kompensierte seinen Mangel an greifbarem Gefühlsgehalt ver- 
mutlich durch die auf einem Instrument hervorgebrachte be- 
gleitende und mitgesungene Melodie, was wiederum für den 
Monolog nicht in Betracht kam und wohingegen er das 
Schwergewicht ganz auf dem Inhaltlichen haben konnte. 
Schranken, die des Dichters lyrische Neigung und Phantasie: 
beim Monolog hemmen konnten, sind solche ganz unpersön- 
licher und nicht konventioneller Art: Der Dichter ist gebun- 
den an die Umrisse des Charakters seiner Figuren, wie er sie: 
einmal in die Erzählung eingeführt hat. Dem steht aber 
anderseits die freie Wahl des zu bearbeitenden Stoffes und da- 
mit auch der Charaktertypen gegenüber. Man sollte also im 
Voraus meinen, daß — wenn der höfische Dichter eigenartig 
erschaute und empfundene Tiefen des menschlichen Herzens 
zu offenbaren gehabt hat —, dies dann im Epos am ehesten 
geschehen konnte, unter Vorgabe ‚des buoches“ und unter 
Deckung durch den Namen des Romanhelden. Gerade die Mo- 
nologform möchte man demnach als dazu prädestiniert erach- 
ten, originelle oder reale und allgemein gültige Aeußerungen 
des Gefühllebens ım höfischen Epos (in Gegensatz zum kon- 
ventionellen Lied) in sich aufzunehmen. 

In der Tat stellen die Monologe auserlesene, herrasende 
Dokumente mittelalterlicher (im Besonderen auch deutsch-ma.) 
Denk- und Empfindungsweise dar und bei ihrer Betrachtung 
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wird vor allem der Kulturhistoriker und Psycholog gut auf 
seine Rechnung kommen. Daß bei weitem nicht immer auch 
die dichterische Seite daran gleich hochwertig erscheint und 
die fraglichen „Tiefe“ und „Gefühlsechtheit“ oft vermißt wer- 
den müssen, erklärt sich aus mancherlei Gründen. 

Zuerst ist an das geringe Alter der Kunst der Darstellung 
seelischen Lebens zu denken. Die Objektivierung des Gefühls 
ist infolgedessen etwas, was unseren mhd. Dichtern nicht gut 
gelingen konnte. — Dann hat man es vielfach noch mit einer 
Darstellungsweise zu tun, bei der die monologische Aeußerung 
grundsätzlich Zwecke zu erfüllen hat, die von Naivität und 
Primitivität zeugen. — Drittens herrscht im Mittelhochdeut- 


schen allgemein nicht das Prinzip des freien Schaffens. Weni- 


ges nur ist frische Originalschöpfung, weniges darum auch 
nur unmittelbar warm und tief empfunden und menschlich 
ansprechend. Die Formen und Inhalte verraten ein Durchein- 
ander von Einflüssen und Traditionen, die oft nur oberfläch- 
lich und. konventionell mitgeschleppt werden. 

Der in den Monologen poetisch realisierte Gefühlswert ist 
ein relativer. Einmal kommt in den Monologen selten mehr 
als das eng standesgemäße, ritterlich-höfische Empfinden zum 
Ausdruck. Dann ist der Wert des Monologstückes eben lokal 
bedingt und hat nur unter gewissen darstellerischen Umstän- 
den der betreffenden Erzählung seine Gültigkeit. 

Dies alles an Hand des Materials genauer darzutun, darin 
eine Entwicklung vom Einfachen zum Kunstvolleren zu ent- 
decken, die verschiedenen Ueberlieferungselemente von ein- 
ander bezw. von dem frei Erschaffenen zu sondern und ihnen 
soweit möglich ihren stilistischen und literargeschichtlichen 
Platz zuzuweisen, — dies soll im Folgenden versucht werden. 

Zum besseren Verständnis der folgenden Ausführungen 
sind hier die drei von uns unterschiedenen Arten von Monolog 
genauer zu bezeichnen: | 

1. Gedankenrede (Gdr. bezw. ged.), d. i. von einer oder meh- 
reren Personen der Dichtung (vom Dichter mit „er, sie 
dachte(n)“ eingeführt) Gedachtes, im Wortlaut angeführt. 
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2. Das „eigentliche Selbstgespräch‘ (eig. Sbg.). 
3. Schlechthin allein Gesprochenes (gspr.) = alle anderen 
monologischen Reden. 


II. 


Der Monolog als Darstellungsmittelimhöfischen Roman. 
Die Spielarten und ihre psychologischen Inhalte. 


A. Der Monolog im Organismus der Dichtung. 


Im Verhältnis der Monologmasse zum Handlungsganzen 
eines epischen Gedichts ist eine bestimmte Gesetzmäßigkeit 
festzustellen. Aus dem künstlerischen Aufbau der hervor- 
ragendsten Dichtungen läßt sich eine Theorie ableiten, mit 
deren Hilfe sich das Unvollkommene und Ungestaltige der 
weniger gut gebauten Gedichte erklären lassen wird. | 

Am vollkommensten liegen die Monologverhältnisse dort, 
wo sie uns an sich am wenigsten auffallen. So ist es im Iwein, 
Parzival, Tristan und in den Nibelungen. 

Bei diesen kann man von einer inneren und einer äußeren 
Handlung sprechen. Dabei erweisen sich die Monologe im 
wesentlichen als zur inneren Handlung gehörig. Es 
sind Momente, in welchen sich die Beziehungen zwischen 
Dichter und Leser einerseits und den Figuren andererseits am 
intimsten gestalten, und Stellen des intensivsten psychologi- 
schen Eingehens und der intensivsten Stimmungsmalerei. — 
Endlich stehen sie hier in harmonischem Wechsel mit Inhal- 
ten fabulistischer *), dramatischer (Dialog), beschreibender 
Art. Die Monologe sind Ruhepunkte der äußeren Handlung 
(Wendepunkte, Knotenpunkte) und Höhepunkte der inneren. 

Für den Iwein ist das Gesagte eine notwendige Folgerung 
aus der eingehenden Analyse Rudolf Fischers (a. a. O. 
S. 25 fl.). Zu Parzival vergleiche man den Abschnitt über 
Wolfram, dem eine Charakteristik der Monologe von Gott- 
frieds Tristan folgt. 


*) Der Ausdruck ist R. Fischer (a. a. ©.) entnommen. 
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Die Analyse des Nibelungenliedes mit besonderer Berück- 
sichtigung des Monologsystems eignet sich indessen am besten 
als Illustration zu dem Dargelegten. 

In den Monologen des Nibelungenliedes!) liegt 
die Quintessenz der romanhaften inneren Handlung der Dich- 
tung *).. 

Die Handlung besteht zunächst aus der Siegfriedgeschichte, 
die aber dramatisch und psychologisch nur die Exposition dar- 
stellt zu der Haupthandlung, die als Kriemhildhandlung das 
Ganze durchzieht. — Die Siegfriedhandlung oder Vorge- 
schichte (1. Akt) dehnt sich bis zum Ende der 18. Aventüre 
aus und stellt dar, wie ın die Seele der Kriemhild das Gift ge- 
streut wird, welches sie von einem Engel in eine valantınne 
verwandeln sollte. Der letzte Monolog dieses Aktes ist die 


Klage Kriemhilds an der Leiche Siegfrieds: 
1012 do rief vil trurecliche / diu küneginne milt: 
.„owe mir mines leides / nu ist dir din schilt 
mit swerten niht verhouwen: / du list ermorderot. 
unt wesse ich wer iz het getan, / ich riete im immer sinen tot.“ 


Damit ıst der Zustand offenbart, in den Kriemhild zunächst 
versetzt werden mußte, um zur grausamen Rächerin an den 
Burgundern heranreifen zu können. 

Auf Strophe 1012 folgt als Uebergang zu der Haupthand- 
lung (2. Akt, Vorbereitung der Rache) das umfangreich- 
ste monologlose Intervall, 236 Strophen, umfas- 
send die ganzen Aventüren XVIII und XIX und den größ- 
ten Teil der XX. Aventüre. — Der 2. Akt erstreckt sich von 
XX bis XXVIII inel. über volle 9 Aventüren und schließt 
(in Hinsicht der inneren Handlung) mit einer leidenschaft- 
lichen Rede Kriemhilds (1747) ab, womit man in das innere 
Spannungsverhältnis der gegnerischen Kräfte soweit eingeweiht 
ıst, daB in dieser Beziehung nichts Ueberraschendes mehr ge- 
boten werden kann. Es folgt bis zur Entwicklung des 3. Aktes 
(Vernichtung der Burgunden) das zweitgrößte monologlose In- 


*) Dies ist an Hand der Monologe selbst unschwer nachzuprüfen. 
Die Stellen sind im Anhang IV, 1 aufgezählt. 
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tervall, rund 200 Strophen, Aventüren XXIX—XXXI incl. 
ganz umfassend. 

Man bemerkt also in der Hauptanlage des Gedichts eine 
Regelmäßigkeit, die sich in bestimmter Weise über dieMono- 
logverteilung erstreckt. 

Ferner sind die Monologe in ihrem Charakter von 
den verschiedenartigen Aufgaben bedingt, die in den betreffen- 
den Dichtungsabschnitten gelöst werden. — Im 2. Teil des 
Nib. sieht man die Atmosphäre allmählich sich verdichten 
bis zur vollen Bereitschaft zur Entladung, die dann im 
letzten Teil stattfindet. Das Gewitterhafte gibt dem letzten 
Akt sein Eigengepräge, und man beachte nun, wie sich dies 
auf natürliche Weise auch in den Monologen ausdrückt. 

Aeußerlich gibt sich ein Unterschied der Sprechweise 
kund: im 1. Teil (Akt bis Str. 1012 incl.) sind von den 14 
vorkommenden monologischen Reden nur 4 als „gesprochen“ 
eingeführt, die übrigen — als „gedacht“ ; im 2. Teil — von den 
11 monologischen Reden 5 „gesprochen“ und im 3. Teil — von 
den 20 monologischen Reden —- 16 „gesprochen“, die übrigen 
— Gedankenrede. Es herrscht also in den beiden ersten Teilen 
die Gedankenrede vor. Jedoch schon gegen Ende des 2. Teiles 
beginnt gesprochene monologische Rede überhand zu nehmen. 

Dies ist künstlerisch durchaus natürlich bedingt. In den 
ersten Akten (bis gegen Ende des 2.) wurde in den Monologen 
der eingedämmte, ruhige Strom der Willensgefühle, die sich 
unter der Hülle des äußeren Geschehens hinbewegt, auf- 
gedeckt. Um die Entstehung der unlösbaren Verwicklung und 
den späteren gigantischen Kampf auf physische Vernichtung 
begreiflich zu machen, mußten dort die Leidenschaftsmotive 
ın ihren Wurzeln — als erstmalig latent auftauchende Wün- 
sche und Gefühle, — oder in ihrem entscheidenden Durch- 
gangspunkt, d. h. im Gehirn, — als Erwägungen und Ent- 
scheidungen des zunächst (vor dem Handeln) denkenden 
Menschen — aufgezeigt werden. Dazu ist Gedankenrede natür- 
lich die gegebene Form. Hier aber, im 3. Akt und übergehend 
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zu diesem schon Ende des 2. Aktes (Str. 1633 ff.) finden haupt- 
sächlich spontane, unmittelbare Affekte, als 
Begleiterscheinung des leidenschaftlichen Handelns, mono- 
logischen Ausdruck. Bisher z. T. gewaltsam zurückgehaltene, 
angestaute Energien des Hasses, des Trotzes, der Rachsucht 
brechen im letzten Akt der Nibelungen vulkanısch und hem- 
mungslos hervor. Die pathetischere Form des lauten Sprechens 
ist hier die gegebene. Demgemäß ist die Aufgabe des Mono- 
logs hier weniger eine psychologische, mehr eine dramatische 
und dient hier der ohren- und augenfälligen Anschaulichkeit, 
der Belebung und Heraushebung einzelner Situationen und 
Gestalten, die den Dichter interessieren, wie besonders die 
Gestalten Dankwart, Volker, Hagen, Rüdiger, Dietrich, 
Hildebrand. 

Eine Gesetzmäßigkeit laßt sich bei genauerer KEinzel- 
betrachtung der Monologe des Nib. ebenso ım Kleinen nach- 
weisen und die künstlerische Geschlossenheit der inneren 
Handlung des Nıb. geht einem bei einer solchen Betrachtung 
unfehlbar überzeugend auf. *) 

Im vergleichenden Hinblick auf die Romane rein höfischer. 
Gattung darf hier zusammenfassend gesagt werden: 

a) Das Nibelungenlied leidet keinen Mangel an Selbst- 
gesprächen: Kein höfischer Roman hat darin vor dem 
Nibelungenliede etwas voraus. 

b) Die Monologe des Nib. fallen nie aus dem Rahmen des 
Darstellungsganzen. Ihre Masse durchzieht das Gedicht 
gleichmäßig, der Handlung den Reiz der psychologi- 
schen Spannung verleihend. 

c) Die Monologe des Nib. begegnen uns vorwiegend an 
Stellen, wo die innere Handlung vorwärts entwickelt 
wird und dienen größtenteils der Grundlegung der Er- 


*) Es sei hier auf eine an anderem Ort zu erscheinende genauer 
durchgeführte Analyse des Nibelungenliedes, die auf die einzelnen Mo» 
nologstücke eingeht, verwiesen. 

Ueber den Monolog im Nib. vgl. noch H. Schneider, a. a. ©. 
Ss. 347, | 
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zählung von neuen entscheidenden Ereignissen. Sie 
stehen fast ausnahmslos ın unmittelbarer Beziehung 
zum Wesentlichen des Inhalts (Sujet) und bilden mit 
die Kernsubstanz des seelischen und psychologischen 
Gehaltes. 

d) Bei Schilderungen von äußeren Vorgängen treten die 
Monologe in der Regel zurück. Oft sind dieses Ereig- 
nisse, die vom Standpunkt des Sujets aus vollauf ent- 
behrt werden könnten,*) wie z. B. der Sachsenkrieg 
(Av. IV) oder Reise des jungen Paares nach den Nie- 
derlanden (Av. XI). Solche ‚„fabulistische‘‘ Teile neh- 
men sich mit Bezug auf die Personen wie Fernauf- 
nahmen von Massen aus, — im Gegensatz zu den Nah- 
aufnahmen von Einzelgestalten während der psy- 
chologischen Grundierung (wenn dieser Ausdruck hier 
erlaubt ist.) 

e) Die Komplexe monologloser Strophen finden sich nicht 
nur als episodisch-,fabulistische‘“‘ Einschaltungen, son- 
dern auch die Eingänge und Ausgänge der Erzähl- 
abschnitte, — also die Zugänge zu den Stellen inten- 
sıverer psychologischer Darstellung oder die Ueber- 
gänge von einem Höhepunkt der inneren Handlung 
zum anderen — sind gewöhnlich monologlos. Nur ein- 
mal setzt eine Aventüre unmittelbar mit der vertrau- 

. lichen Eröffnung geheimer Absichten einer Person ein. 
die zu neuem Geschehen führen: Av. XII (Str. 724). 
Daran ist aber auch die Fuge zu erkennen, wo der 
Dichter selbständig mit Bedacht die Av. XI eingescho- 
ben hat, denn Av. XII schließt sich unmittelbar und 
zwanglos der Av. X an, wenn man Av. XI ausschaltet.*) 

f) Nach den Monologen zu urteilen ist der Dichter des 
Nib. für die Einzelperson psychologisch so lange in- 

“ -teressiert und bleibt mit ihr in intimerem Kontakt, als 


*) Vgl. H. Schneider, a.a. O. S. 32. — Heusler, Nibe- 
lungensage und Nibelungenlied ?2) S. 135 und 178. Ä 
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die mit der betreffenden Figur verbundenen wichtigen 
Handlungsprobleme dieses erfordern. So läßt er z. B. 
Brunhild nach dem Mord sofort fallen. Man hat jedoch 
nie das Empfinden, als ob das notwendige Interesse an 
einer Person jemals frühzeitig erlahmt wäre. 

9) Alles zusammen weist auf eine gesetzmäßig streng auf- 
gebaute innere Handlung hin, die ein organisches 
Monologsystem stützt. 

Zu den aufgestellten Punkten lassen sich parallele Beob- 
achtungen an anderen Gedichten anstellen. Für dieses Ka- 
pitel kommen besonders e), die Regel des monologlosen Ueber- 
gangs, und d), Beziehung zu der Art des Stoffes und der In- 
halte, in Betracht. 

Wenn man alle monologlosen Uebergänge *) im Parzival 
in Anschlag bringt, so sind es außer dem monologlosen Eingang 
(rund 1100 Verse) und dem monologlosen Schluß (rund 900 
Verse) im ganzen 19 Intervalle. Das größte beträgt 2370 
Verse; darunter fällt das ganze VIII. Buch — Gawan und 
Antikonie, 1050 Verse —, das zweite der Gawanbücher. Diese 
monologlose Lücke hängt mit der Einstellung des Dichters zu- 
sammen, die Gawan und Parzival gegenüber je eine verschie- 
dene ist. Mit der Gestalt des Parzival ist Wolfram innerlich 
tiefer verbunden als mit der des Gawan. Bei näherem Zusehen 
muß man schon allein ın der Tatsache der Einstellungsdifferenz 
eine Ursache erblicken für ein längeres Fernbleiben des Dich- 
ters von der inneren Handlung. Denn, sieht man von dem 
VIII. Buch ab, als von einem Stück, bei dem der Dichter viel- 
leicht selbst empfand, daß die Abenteuer ihn unerwünscht 
weit vom Hauptgegenstand (Parzivals Schicksalen) ablenkten, 
und an dem er infolgedessen nur mehr äußerlich interessiert 
war, insofern, als diese Abenteuer eben von seiner Quelle mit- 
erzählt wurden (Stoffzwang), — so blieben dennoch als Ueber- 
gang von Buch VII auf IX zusammenhängende stark 1300 
Verse als bis dahin größte monologlose Strecke. Das Fehlen 

*) D. i., monologl. Strecken von mindestens 400 Versen. 


von Monologen auf längeren Strecken ist fast ein untrügliches 
Zeichen des Fernseins des Dichters von: intimerem Erleben der 
Personen. Ein solches längeres Fernbleiben ist diesmal mit- 
verursacht durch den Uebergang des Erzählers von Gawans auf 
Parzivals Schicksale. Mit der Frage dieses Uebergangs befaßt, 
sich inhaltlich die Einleitung zum IX. Buch: „tuot uf“ — 
wem? wer sit ir? — eine der schönsten Stellen im Parzival. 
Ist dieses aber nicht der Niederschlag des poetischen Ringens 
mit der inneren Umstellung, die die Wiederaufnahme der Er- 
zählung von Parzivals Geschichte vom Dichter erforderte! 

Ein verhältnismäßig großer monologloser Einschnitt fällt 
ferner zusammen mit dem Uebergang von Buch IX (nach 452, 
9 — als der Dichter sich von Parzival zu entfernen beginnt, 
um sich den Abenteuern Gawans wieder zuzuwenden) auf X. 
— Von den erwähnten 19 Intervallen entfallen im ganzen 11 
auf Uebergänge von einem Buch zum andern: von Buch I 
auf II — 400 Verse; III auf IV — 400 Vv.; IVafV — 
1000 Vv.; V auf VI — 1000 Vv.; VI auf VII — 1000 Vv.; 
VII auf IX — 2370 Vv.; IX auf X — 1500 Vv.; XI auf XII 
— 400 Vv.; XII auf XIII — 1700 Vv.; XIII auf XIV — 
1000 Vv.; XIV auf XVI — 1600 Vv.; — keine Einschnitte 
kommen in Betracht nur bei den Uebergängen von Buch II 
auf III und von X auf XI. — Im Innern der Bücher sind die 
monologlosen Uebergänge folgende: ım II. Buch nach 92, 22 
— 500 Vv.; III. Buch nach 126, 29 — 1000 Vv.; IV. Buch 
nach 189, 5 — 400 Vv.; VI. Buch nach 283, 9 — 500 Vv.; 
VII. Buch nach 351, 22 — 400 Vv.; X. Buch nach 519, 20 
— 500 Vv.; XI. Buch nach 553, 20 — 500 Vv.; XIV. Buch 
nach 698, 14 — 700 Vv. — Im ganzen stehen im Innern der 
Bücher rund 4500 Verse monologloser Komplexe rund 12 300 
solcher Verse der Eingänge und Ausgänge der Bücher gegen- 
über, wobei die rund 2000 monologloser Eingangs- und SchluB- 
verse zum ganzen Gedicht noch nicht mitgerechnet sind. 

Diese Zahlen besagen nun durchaus etwas Naheliegendes, 
beinahe — Selbstverständliches. Sie verdienen aber, als Er- 
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gänzung zu dem anläßlich des Nib. Ausgeführten, beachtet zu 
werden. Sie stellen einen Beweis dar dafür, daß das 
Operieren mit Monologen ım Schaffenspro- 
zeß des Dichtersentwicklungsmäßig, perie- 
disch,bedingtund bestimmt ist. Der Prozeß muß 
beim Eingang der Erzählung oder zu Anfang eines neuen 
Abschnittes je eine gewisse Intensität schon erreicht haben, 
bis jene vertrauliche Nähe zu den Figuren gewonnen ist oder 
jene Eingeweihtheit in die neue Phase des Geschehens, die 
ein intimeres Eingehen auf die Seelenvorgänge erst möglich 
macht. — (Die dargelegten Zahlenverhältnisse weisen übrigens 
auch darauf hin, daß jedes Buch ım Parzival ein in sich rela- 
tıv abgeschlossenes Ganzes darstellt, daß somit die Einteilung in 
„Bücher“ beim Dichter aus poetischer Notwendigkeit geschah.) 
Im Parzival ist ferner an den Monologen zu beobachten, daß 
der Schwerpunkt der psychologischen Problemstellung in der 
ersten Hälfte des Gedichts liegt (vgl. S. 19 f£.).: 
Beschränkt man die Rechnung nur auf die eigentliche 
Parzival-Geschichtte — mit Ausschaltung der Vorgeschichte 
(Buch I—II) und der .Gawanbücher (VII—VIII und 
X— XIII) — so entfallen von 15 eigentl. Sbgg. 10 auf die 
erste Hälfte der Parzival-Erzählung (116, 1 — 338, 30). — 
Was hier räumlich-mechanisch nachgewiesen werden kann, 
spricht zugleich für das Organische; ja, im organisch geglie- 
derten Aufbau, d. h. im Hinblick auf die einzelnen organi- 
schen Hauptteile, Akte, der Handlung, sind die entsprechen- 
.den Verhältnisse noch deutlicher, ausgesprochener. 
Gottfrieds Tristan. — Der größte monologlose 
Komplex 4092—7069 findet sich hier zwischen der Jugend- 
geschichte Tristans, die der Eilhardischen Fassung noch fehlte 
oder die dort nur teilweise und sehr knapp erzählt war, und 
dem Abschnitt von der Zinsforderung durch Morold, welcher 
in der Eilhard-Fassung schon mit dem 351. Verse einsetzt. 
Mit der Aufnahme bei Marke, dem Bericht Ruals über Tri- 
stans Herkunft und der Schwertleite schließt bei Gottfried 
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die Jugendgeschichte Tristans ab. Die Uebergangspartie bis 
zur Zinsforderung erzählt dann von Tristans Urlaub und 
Reise nach Britanien, vom Antritt seines Erbes, dem Krieg 
mit Morgan und den Britunen usw., — alles mit dem Haupt- 
sujet mehr oder weniger nur lose zusammenhängende — „fa- 
- bulistische‘‘ — Inhalte, deren Erzählung nicht in gleichem 
MaBe Konzentration auf die Einzelperson und ihr Erleben 
erforderte, wie z. B. die vorangehenden Schilderungen von 
Tristans Irren und Bangen in der Fremde und von Ruals 
Suchen und Sorgen. Nach jeweiligem Abschluß solcher auf 
die Einzelperson allein bezüglichen Abschnitte löst sich beim 
schaffenden Dichter eine Art Spannung: er fühlt sich dann 
ungezwungener seinem Stoff gegenüber und die Phantasie 
macht leicht Seitensprünge. Doch bezeichnend genug, daß die 
berühmte literarische Digression Gottfrieds gerade hier, gleich 
beim Eintreten der besagten Entspannung, am Anfang einer 
langen monologlosen Partie, in eine ausgesprochene Naht- 
Zone des Gedichts sich eingeschlichen hat! — Auch im ül- 
rigen entfallen im Tristan die größten monologlosen Ei- 
schnitte auf Gelenkteile der Handlung. Den Uebergang von 
der Darstellung der Ereignisse „Liebestrank und Brautnacht“, 
eines seelisch-dramatisch bewegten Höhepunktes, bis zum er- 
sten Monologauftritt in dem ruhigeren Flusse der Erzählung 
von dem gewohnten, gleichmäßig dahinlaufenden Abenteuer- 
Liebesleben bezeichnen etwa 2000 zusammenhängende monolog- 
lose Verse, 12 632—14 641, — das zweitgrößte monologlose In- 
tervall. — Etwa 1000 Verse trennen den letzten Monolog der 
Vorgeschichte vom ersten: der Jugendgeschichte Tvristans, 
1415-2358; rund 800 Verse das Irren in der Wildnis bis zur 
Ankunft bei Marke, 2752—-3597, usw. 

- „Aus der Monologverteilung auf die größeren Erzähl- 
abschnitte im Tristan können keine für die Romantechnik all- 
gemein geltenden Schlüsse gezogen werden. Erstens schon weil 
das Werk ein Torso geblieben ist. Gegenüber dem ursprüng- 
lichen Tristanroman haben sich die Verhältnisse jedenfalls. 
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dank der hinzugekommenen ausführlichen Vorgeschichte und 
Jugendgeschichte Tristans stark verschoben. Bei Eilhard liegt 
noch die größere Hälfte der Monologe, die interpolierten Stel- 
len im Liebesmonolog in Abzug gebracht, in der ersten Hälfte 
des Gedichts (mit etwa 60 %), was wohl in jedem Gedicht mit 
streng einheitlichem Sujet stets der Fall sein wird. — So be- 
finden sich auch im Iwein 75 % der monologischen Verse, näm- 
lich die Hauptmasse des eigentlichen Selbstgesprächs, in der 
‚ersten Hälfte des Gedichts. — Im Erek haben sich die Monolog- 
verhältnisse erst bei Hartmann durch die übermäßige Anschwel- 
lung des Enitenmonologes zur Unproportioniertheit verscho- 
ben. Bei Kristian überwiegt der Monolog in der ersten Hälfte 
von „Erek et Enide“. Die Hauptmasse der Monologe ist bei 
Kristian übrigens im zweiten Drittel des Gedichts konzentriert; 
‚dieses Verhältnis bleibt auch bei Hartmann gewahrt, weil der 
große Eniten-Monolog gerade in: das zweite Drittel zu liegen 
kommt. Bei beiden entfallen so 80-90 % der monol. Vv. auf 
«lie ersten beiden Drittel des Erek. — In Flecks „Floire und 
Blanscheflur“ befinden sich rund 90 % der monol. Vv. in. der 
ersten Hälfte des Gedichts. 

Wenn man Gedichte mit zusammengesetzten Stoffen in die 
selbständigen Bestandteile zerlegt, so entdeckt man in dem 
kompakten Einzelteil in der Regel Monologverhältnisse, .die 
den oben, für einzelne gutgebaute Gedichte nachgewiesenen 
entsprechen. So wenn man z. B. die aus dem Eraclius heraus- 
gelöste Athanais-Parides-Handlung oder die aus Veldekes Eneit 
herausgeschälte Aeneas-Lavinia-Handlung für sich betrachtete. 

Für das Epos als solches sind einigermaßen bindende 
Schlüsse indessen doch nur aus den vier (s. S. 17) vorangestell- 
ten „Standard“-Werken unserer mhd. Literatur zu ziehen. Sie 
repräsentieren ein sozusagen gesundes, normales Niveau epi- 
scher Kunst. — Das hier zusammenzufassende positive Ergeb- 
nis aus unseren bisherigen Ausführungen bezieht sich daher 
wesentlich auf die gemeinten Werke. 
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‘ Der Monolog erscheint zur Zeit der Blüte unserer mhd. 
epischen Dichtung als ein Darstellungsmittel, dessen Bedeu- 
tung das Zufällige — etwa einer Modeliebhaberet — übersteigt. 
Er ist, wie wir jetzt glauben, erstens bei der Darstellung eines 
psychologisch tiefer geschauten und empfundenen seelischen 
Geschehens unseren mhd. Dichtern unentbehrlich, und 
zweitens sieht man in seinem Gebrauch ein von der Willkür 
des Dichters unabhängiges Gesetz des Dichtprozesses sich ver: 
wirklichen. Ein Dichter, der während des Schaffens mit seinen 
Figuren in gewissem inneren Kontakt lebt, d.h. — der 
wahre schöpferische Dichter, fühlt sich bei 
jeder bedeutsamen und bei jeder veränder.. 
ten, innerlich aufs neue höher bewegten Le- 
benslage seiner Helden gedrungen, die 
Schwingungenihrer Seeleinunmittelbaren 
Tönen vernehmen zu lassen, so daß die Ge- 
samtheit solcher authentischer Gemütsäuße- 
rungen, als Resultat causaloderevolutionär 
verknüpfter Erlebnisse, eine organische 
Projektion des gesamten Handlungsbildes 
ins Seelische darstellt. — Dieses Gesetz- 
mäßige zeigt sich äußerlich in einem pro- 
portionierten Monologsystem. | 

Mit Genugtuung darf bemerkt werden, daß sich unsere mhd. 
Dichter in der festgestellten Weise ihres epischen Schaffens 
sehr nahe mit Homer berühren. An der Odyssee, die 
zwar ein Abenteuer-Epos, zugleich aber doch auch eine Art 
Erlebnisroman mit einem bestimmten Zentralbelden darstellt, 
sind die gleichen Beobachtungen mit den gleichen notwen- 
digen Folgerungen zu machen. Es sind daraufhin nur die für 
Monologe in Betracht kommenden Stellen der Odyssee zu 
prüfen.?) 

Die Möglichkeit, daß sich jenes Gesetzmäßige verwirkliche, 
besteht immer bei entsprechender Beschaffenheit des Hand- 
lungsmaterials; ein organisch sich entwickelndes Geschehen, 
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das sich um einen bestimmten Mittelpunkt (im psychologischen 
Roman ist es ein persönlicher) dreht und das eine bestimmte 
Idee einfaßt und verkörpert, ist natürlich Voraussetzung. 

An dem oben abgeleiteten Maßstab gemessen weisen ähn- 
lich dem Nib., Iw., Parz. g u t und aus einheitlichem Stoff kon- 
struierte Gedichte, wie Moritz v. Cr., Wigalois, Floire und 
Blansch. (von K. Fleck), Mai und Beafl., Engelhard, Par- 
ionopier immerhin gleichgewichtige Monologverhältnisse auf; 
nur mit Vorbehalten auch Eilhards Tristan, Eraclius, Rein- 
fried v. Braunschweig. 

Die Tabelle I (s. Anhang) möge bei einer Reihe mhd. Ge- 
dichte in Umrissen Strukturverhältnisse andeuten, wie sie mit 
Bezug auf das Nib., Parz. etc. näher besprochen worden sind. 
Dabei ist zu beachten, daß der Sperrmaßstab für die durch- 
schnittlichen Entfernungen der Monologpunkte voneinander 
bei verschiedenen Gedichten je ein verschiedener ist. Die Pro- 
portionen in Flecks Floire sind bspw. andere, als die ım Par- 
zival oder als die im Iwein; letztere wieder andere als im 
Moritz v. Craon. Der Maßstab ist wesentlich bedingt durch 
die allgemeine (knappere oder breitere) Anlage des Gedichts 
und durch den Stil des Dichters. 

Gleichzeitig mit der Stoff-Frage sind im folgenden 
dieunproportioniertenMonologverhältnisse 
einiger Gedichte zu besprechen. — Zweckmälig erscheint aber 
vorangehend die kurze Analyse des spätesten hier betrachteten 
höfischen Romanes einzuschalten. 

Im „Reinfried von Braunschweig“ zeigt sich 
besonders ausgesprochen eine vollkommen natürliche, organi- 
sche Monologverteilung. — Das Gedicht hat einen schönen, 
klaren Aufbau. Es läßt sich folgende durchsichtige Dreiteilung 
des Inhaltes durchführen:*) I. Erwerbung der Hand Yr- 


*) In dem dreiteiligen Plan für das ganze Werk, den Gereke 
PBB 23 ff. aufstellt: 1. Brautfahrt (1—12658), 2. Orient (12659—27206) 
und 3. Rückkehr (Torso), würde unser T. Il. nur als Uebergangsglied 
zwischen 1. und 2. zu betrachten und eine ähnliche Uebergangspartie 
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kanes durch den Titelhelden, 1—12 557; — II. Kinderlose 
Ehe und Kreuzzugsgelübde, 12 558—15 359; — ILI. Abenteuer 
im Orient, 15 359 ff. — Gesamtumfang des Gedichtes: 27 627. 
Absolute Monologzahl: 56 [61]; die Monologe umfassen ım 
Ganzen 1169 [1294] Verse. — Die Verteilung ist nun folgende: 


Teil: I II III 
Gesamtverse dieser Teile: 12 057 2801 12269 
Monologauftritte: 42 [45] 7 [8] 7 [8] 
Monologverse: 659 [687] 316 [324] 194 [283] 


Zu beachten ist sodann, daß der bis dahin größte (und von 
allen der zweitgrößte) monologlose Komplex sich im Gelenk- 
teil zwischen I (nach V. 10 530 bzw. 10 566, ein Komplex von 
2450 bzw. 2409 Versen) und 1I befindet. Der nächstumfang- 
reiche solche Komplex fällt zwischen II und III, — 1451 
Verse nach V. 14 936. — Auch innerhalb der einzelnen Teile 
richten sich die Monologe nach der organischen Gliederung des 
Inhaltes, besonders in dem gut aufgebauten I. Teil. Gelenk- 
teile der Handlung und monologlose Strecken decken sich. Den 
Uebergang der Erzählung von der Trennung der Liebenden, der 
ersten bedeutenden Wendung in ihrem Schicksal, bis zum näch- 
sten wieder bedeutenden Handlungsmoment, dem Auftreten 
des Rivalen, bezeichnen 900 monologlose Verse (3036-3940). 
— Vom Beschluß des Meineids bis zur Tat stehen nach V. 5889 
rund 600 monloglose Vv. — Ein Komplex von rund 1650 
monologl. Vv. schildert die äußere Vorbereitung des Cottes- 
gerichtes (V. 6539 ff.), nachdem vorher von der Aufregung am 
väterlichen Hofe der Yrkane, die die Bezichtigung durch den 
verstoßenen Ritter dort hervorrief, von des Königs Zorn, von 
Yrkanes Qual, dann — von der Festsetzung und Verkündung 
des Urteilstages die Rede gewesen war; nachher folgt die in- 
nerlich wieäußerlich aufs neue bewegte Handlung am 
Gottesurteilstage selbst, in welcher die Monologe naturgemäß 
wieder in dichterer Folge stehen. Damit schließt der I. Teil 


zwischen 2. und 3. anzusetzen sein. Der monologlose Schluß des Torso 
(1815 Verse) würde in diesen Uebergang fallen. 
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des Romans innerlich ab. — Die angeführten drei monolog- 
losen Komplexe sind die umfangreichsten auf der ganzen 
Strecke von 12 057 Versen des 1. Teiles. 

Beim Reinfried kommt nun im Hinblick auf die viel 
schwächere Vertretung des Monologs ın der II. Hälfte des Ge- 
dichts nicht nur das besprochene Kompositionsgesetz in Frage, 
sondern hier spielt die lokale Stoffbeschaffenheit eine Rolle. 

Der Stoff kann in zweierlei Weise maßgebend sein für 
Monologhäufigkeit und die Menge der monologischen Verse: 
erstens der Stoff in seiner Beschaffenheit an 
sıch ; zweitens (für mhd. Dichter) die Beschaffen- 
heitder Stoffvorlage. 

Im Reinfried zeigt sich stark ausgeprägt die erste Art Ab- 
hängigkeit. Der Reinfried bietet dafür ein instruktives Bei- 
spiel, weil ın ihm beinahe alle romantechnischen Möglichkeiten 
der höfischen epischen Kunst, wie sie Blütezeit und Epigonen 
geschaffen haben, gewissermaßen resumierend und dabei an- 
scheinend zwanglos erprobt sind. In der Ausgestaltung seines 
Stoffes, von dem er wohl nur ein grobes Skelett als Vorlage 
gehabt hat, zeigt der Dichter — besonders was Disposition des 
Gedanklichen und des Gefühlsausdruckes anlangt (die Ge- 
danken und Motive selbst mögen ruhig an sich fremdes 
Gut sein) weitgehende Selbständigkeit. *) In der Disposition 
der Monologe kann man den Verfasser des Reinfried somit als 
freischaffenden Künster betrachten. Wenn also in der II., „fa- 
bulistischen“ Hälfte seines Romans Monologe nur noch selten 
anzutreffen sind, so war dieses Nachlassen in erster Linie i In- 
haltlich bedingt. 

“ Beide Arten von stofflicher Abhängigkeit sind in der höfi- 
schen Redaktion von zwei Gedichten der mhd. Frühzeit, des 
Herzog Ernst B und des Straßburger Alexander, zu konsta- 
tieren. In beiden Gedichten ist das Selbstgespräch als Mittel 

*) Vgl. K. Bartsch. Reinf. v. Braunschw. (Ausgabe), Schluß: 


wort, S. 81l. Derselbe, Herz. E. (Ausg.), Einleitung, S. 130 f#. 
P. Gereke, Studien zu Reinfr. v. Braunschw., Beitr. 23, 358 ff. 
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modernhöfischer Romankunst sekundär eingeführt, sie vermö- 
gen aber dem Ideale gleichmäßig psychologisch-detaillierter 
Darstellung nicht mehr gerecht zu werden. 

Andere Gedichte mit unproportionierten Monologsystemen: 
Auffallend lange monologlose Schlußkomplexe weisen Lan- 
zelet, Krone u.Demantin auf. Hier eignen sich einerseits, wie 
in Reinfried III, die Stoffe nicht eben sehr für tieferes 
Eingehen auf das Gefühlsleben. Andererseits aber zeigt sich 
beim Dichter deutlich frühzeitige Erlahmung des Interesses 
für seelische Erlebnisse der Figuren. Stellen indirekter Rede 
für Gedanken und Gefühle der Personen wie Krone 28 846 ff., 
28 864 ff., 29 398 ff. tragen den sichtbaren Stempel der Ermü- 
dung und sprechen so — als Gegenteiliges — dafür, daß bei 
den entsprechenden gleichen Anlässen direkteundange- 
führte Redeals der poetisch gesteigertere Ausdruck 
erscheint, der demgemäß intensivere dichterische Betätigung 
und tiefere Inspiration verlangt, als die simplere indirekte 
Wiedergabe desselben Gehalts. Stellen wie Lanz. 5625 ff. sind 
indessen charakteristisch für eine wegwerfende Art Belıand- 
lung der Gefühlsbelange. 

Auf Ursachen inhaltlichen Eherakteri sind die 1400 mono- 
loglosen Schlußverse des Eraclius zurückzuführen. Man ist 
hierbei erinnert an die Zudichtung des deutschen Bearbeiters 
und Erweiterung des Inhaltes nach Quellen, die Gaulier v. A. 
seinerseits nicht benutzt hatte. *) 

Was bisher in Bezug auf Verhalten zum Monolog an ‚fa- 
bulistischen“ Inhalten und Stoffteilen festgestellt wurde, gilt 
selbstverständlich auch von der entsprechenden Romangattung, 
dem Abenteuer-Roman: er verhält sich ablehnend 
gegenüber dem Monolog. Wie sich dies im monologischen Vers- 
quantum und in der Anzahl der Monologauftritte usw. bei den 
einzelnen Romanen ausprägt, ist aus der Tabelle Anhang III 
zu ersehen. Als reine und typische Gegensätze von hie Liebes- 


*®) S. Harald Graef, Eraclius ne Eineıung, S. 61 f. und 
S. 248 f. 


roman (bzw. psychologischer Roman) und hie Abenteuerroman 
seien hier einerseits [wein mit 6,5, Mor. v. Cr. mit 9,4, G. Tri- 
stan mit 4,5, andererseits Lanzelet mit 1,4, Krone mit 1,9, 
Daniel mit 3,5, Garel mit 1,8 % monologischen Versen hervor- 
gehoben. 

Der Monolog ist ein Sympton für die Innigkeit des Bändes 
zwischen Dichter und Personen im höfischen Roman. Dort wo 
sich in den Monologverhältnissen etwas Absonderliches auf- 
dringlich kundgibt, liegt ein grober Verstoß gegen die gefun- 
dene Gesetzmäßigkeit vor, der um so leichter erklärt werden 
kann, je auffälliger er ist. | 

Solche Monologzustände weisen die Romane der frühklassi- 
schen Zeit, Eilhards Tristan, Eneide, Trojalied und Erek, 
auf. Jeder dieser Fälle hat zwar seine getrennte Geschichte, in 
einem sind sie aber verwandt und darin gehört mit ihnen (in 
etwas späterer Folge) in eine Linie Moritz v. Craon, Eraclius, 
Athis und Prophilias und Flore u. Blanscheflur: mit Aus- 
nahme des Erek hat in ihnen allen der Liebesmonolog 
eine außerordentlich liebevolle Pflege gefunden. Während aber 
in den letzten vier Gedichten insofern Ausgeglichenheit 
herrscht, als erstens der Schwerpunkt der Fabel — selbst bei 
gemischtem Stoff wie in Eraclius, Ath. u. Proph. — entschie- 
den in der Liebesgeschichte ruht und zweitens die Monologe 
entweder nicht übermäßig lang oder konsequent durch das 
ganze Gedicht hindurch maßvoll angeschwellt sind, so sprengt 
;n den ersteren vier die Monologform gewaltsam den Rahmen 
der Erzählung, in Tristan und Erek einmalig, in der Eneide 
und im Trojalied wiederholt. Besonders störend und stilwidrig 
empfindet man diese Zustände in der Eneide. 

Bei Veldeke deckt sich das Psychologische im wesentlichen 
mit den in den Liebesmonologen durchgeführten Seelen- 
analysen.*) Die Einseitigkeit der ‚„‚Liebespsychologie‘‘ wirkt 
aber an sich noch nicht störend, sondern erst dadurch, daß die 
Monologe, "/. sämtlicher Verse ausmachend, dennoch nicht 


*») Vgl. H. Schneider a.a.O. S. 254. 
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als Wesenselemente der Darstellung des Hauptgegenstandes, 
sondern nur als eklektisch zugelassenes Zierwerk, als Wuche- 
rung gelten können (vgl. unten „Veldeke“). Aeußerlich tritt 
dies einigermaßen ın Erscheinung durch die monologlosen 
Zwischenkomplexe von 2000 *) und 3000 Versen. 

Wie ist die Entstehung dieser Gestalt des Eneas-Romanes 
zu denken? | 

Wir glauben auf Grund der bisherigen Untersuchung, daß 
Reden Dichtelemente sind, die bei Sekundäreinführung in 
einen bereits zur Dichtung geformten Stoff große Sprödig- 
keit verraten, erhöhtermaßen, wenn es Monologe sind. Dem 


gewöhnlichen, nicht frei schaffenden Bearbeiter dürften Inter-. 


polationen von Reden in der Regel schwer gelingen, denn seine 
Phantasie und Inspiration sind vom Stoff gefesselt, am Seile 
der Erzählung geführt über gegebene Höhen und Tiefen, 
Verknotungen der Handlungsfäden und psychologische Kon- 
Junkturen; er kann bestenfalls bei solchen ın der Erzählung 
schon vorhandenen Punkten (inneren Höhepunkten, äußeren 
Ruhepunkten) gelegentlich zwecks genauerer psychologischer 
Ausgestaltung länger verweilen als sein Vorarbeiter, wenn er 
diesem ungefähr kongenial ist; er wird gelegentlich aber auch 
zur Unzeit einen Höhenflug seiner dichterischen Inspiration 
erleben und Reden einkomponieren, dıe der allgemeinen Ten- 
denz des Gedichts zuwiderlaufen. Bei dem Durchschnitt der 
mhd. Dichter reicht der Stoffzwang — um diesen: Aus- 
druck hier zu legitimieren — gewöhnlich soweit, daß die ein- 
zelne Rede (besonders der Monolog) noch zur Stoffsubstanz 
gehört. Auch hier gilt, was A. Heusler in Bezug auf die Rede 
ın der altgermanischen Dichtung feststellte: sie läßt sich oft 
bis zu weit entfernten Quellen, durch mehrere Bearbeitungen 
hindurch, zurückverfolgen. So ist es u. a. in der Eneide: die- 
jenigen wichtigen Handlungsmomente, in denen der leiden- 
schaftliche monologische Affektausbruch, ohne den Aufbau der 
Haupthandlung zu stören, künstlerisch wirkungsvoll sein 


*) En. nach 2476 (1900 Vv.) entspr. Rom. d’En. nach 2110 (3000 Vv.). 
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konnte, sind — wie z. B. Didos Entscheidungsmonolog, Virgil 
Aeneis IV 534 ff. — schon bei der Konzeption des Werkes 
durch den altrömischen Dichter erfaßt gewesen. *) 

Der altfranzösische Dichter blieb soweit im Banne des 
Stoffes, daB er den Virgil’schen Faden der Erzählung beı- 
behielt. Andererseits war bei ihm der Drang da zur Ausgestal- 
tung des Liebeslebens und verlockte ihn zu weiten Abschwei- 
fungen in monologischen Reflexionen. 

Man weiß, daß der Eneas-Roman seine Beliebtheit in 
Frankreich zu seiner Zeit gerade den Liebesschilderungen ver- 
dankte.**) Die Neuheit der Liebesdarstellung, speziell aber 
des Liebesmonologs, bedeutete zweifellos eineliterarische 
Sensation. Diese Wirkung mußte aber allmählich vor- 
bereitet sein und erreichte mit dem Eneas- und im Troja- 
Roman lediglich den Höhepunkt. Der frühere der Verfasser 
— also der des Eneas-Romanes ***) — mußte sich des Erfolges 
gewiß sein, wenn er es wagte, mit einem Werk aufzutreten, in 
dem er auf Kosten des künstlerischen Aufbaues einen unter 
Gebildeten wohl bekannten und feststehenden Stoff mit will- 
kürlich erfundenen Liebesszenen durchsetzte. Zuviel Selb- 
ständigkeit wäre diesem Dichter zugemutet, wenn er zugleich 
als Erster den Liebesmonolog eingeführt haben sollte. 

Diese von Verhältnissen des epischen Aufbaues ausgehen- 
den Erwägungen haben besonders dann ihre Berechtigung, 
wenn noch andere Tatsachen zu dem gleichen Ergebnis führen, 
und werden zu einer grundsätzlichen Stütze. E. Faral ver- 
teidigt mit sprachlichen, stilistischen und historischen Grün- 
den die These, daß die altfranzösische Versnovelle „Piramus 
et Tisbe‘“, eine Bearbeitung der entsprechenden heroischen Fa- 


*) Vgl. R.Heinze,a.a.O., S. 46, 133 £.,. 419 ff. — Vgl. Wörner, 
Virgil u. H. v. Veld. Zf. d. Ph. 3, 106 ff., 113, 123, 125 £., 151, 157. 
**) A. Dreßler, Der Einfluß des altfrz. En.-Rom. auf die altfrz. 
Lit., Göttingen, Dissertation. Lpz. 197, S. 17, 25, 88 u. a. 
”*#) Vgl. E. Faral, a.a.O,., 169 ff. (186 £.), 
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bel aus Ovids Metamorphosen in rund 900 Versen, älter ist als 
der afrz. Eneas-Roman.*) 

Die literarische Konstellation hat man sich mit Faral bei 
der Geburt des früheren der beiden antikisierenden Romane so 
zu denken, daß zwei zunächst ganz getrennte Stoffe gerade 
ihren Siegeszug in französischen Literaturkreisen antraten: der 
antike Roman (Roman de Th£bes), und novellistische Bearbei- 
tungen Ovid’scher Liebesfabeln, deren größter Reiz für das 
Lesepublikum in den eingehenden Analysen des Liebesgefühls 
bestand. — — Der erste Versuch, beides, den erotischen Ovid 
und die Kriegsabenteuer und Erlebnisse antiker Heroen, zu 
verschmelzen,**) ist zwar künstlerisch mißglückt, aber 
das störte die Zeitgenossen keineswegs in ihrem literarischen 
Genuß. Die Sensation beim pomphaften Einzug Amors mit 
Gefolge im höfischen Roman breiten Stils und namentlich die 
Sensation des unerhörten seelischen Aufruhrs, den amors — 
in Uebereinstimmung mit Ovids Kunst zu lieben — in seinen 
Opfern hervorrief, — wie man das nach der übertriebenen Dar- 
stellung im Eneas-Roman zum ersten Mal intensiv erlebte —, 
das verhinderte ein kritisches Urteil und ließ über alle Form- 
fehler hinwegsehen. 

In der Geschichte des epischen Monologs nimmt der 
Liebesmonolog, wie das die vorangehenden Ausfüh- 
rungen schon andeuten, einen Ausnahmeplatz ein und bildet 
einen ausgedehnten Fragenkomplex für sich. Es wird deshalb 
nicht möglich sein, ihn im Rahmen der vorliegenden Arbeit 
erschöpfend zu behandeln. 

Die sensationelle Wirkung und Nachwirkung des Liebes- 
monologs blieb in Deutschland nicht aus. Der kräftigste Wider- 
hall ist zunächst die En. Hnr. v. Veldeke, deren konstruk- 
tive Fehler dieselben bleiben wie ım französischen Original, 
und die ihren Ruhm in Deutschland — wie jenes seinen in 

*”) Was vor Faral schon C. deBoer, Verhand. der Ak. de Ams 
sterdam 1911, Dezember, S. 25 (Einleitung zu „Pyrame et Thisbe‘), vers 


mutete. | 
°®) Vgl. Faral, a.a.O., S. 20 f., 154 ff. 


Frankreich — nicht zuletzt eben den Monologen verdankt.*) 
— Neben der Eneide konnte der spätere Herbort von Fritzlar 
mit dem liet von Troye nicht mehr so stark wirken, obwohl in 
ihm Veldeke einen Nachhall findet. — Ein besonderes Problem 
stellt dann im Hinblick auf den Monolog Eilh. Trist. dar (s. 
darüber unten). Die hervorstechendste Eigentümlichkeit bei- 
der überlieferten Gestalt des Gedichts besteht in dem Liebes- 
monolog der Isalde, welcher das längste der zahlreichen in 
Werke vorkommenden Selbstgespräche an Länge um das 20- 
fache übertrifft und störend im Aufbau des Gedichts wirkt. Er 
geht so oder anders auf die besagte Sensation zurück. — — 
Endlich glauben wir, daß die Entstehung des Eniten- 
Monologsin Hartmanns Erek ohne Veldekes Vorbild nicht 
denkbar ist. Wenn sonst keine Zeugnisse da sind, daß Hart- 
mann den Veldeker schon gekannt habe, so liegt in dem Monolog 
ein Dokument vor, welches glaubhaft macht, daß den jungen. 
Hartmann zum mindesten der Ruhm der monologischen Seelen- 
analysen Veldekes bereits erreicht hatte. Daraus leitete er 
für sich die Berechtigung ab, Enitens Selbstmordversuch 
so eingehend im Monolog zu motivieren (Er. 5775 ft.) 
und tat dies mit dem jugendlichen Ehrgeiz, ein rhetorisch- 
monologisches Meisterstück zu liefern. — Neben der Schilde- 
rung von Enitens Pferd ist ihr Monolog die störendste Ab- 
schweifung im ganzen Roman. Diese Ueberspannung des Sen- 
siblen ist auf Kosten des vorhergehenden Erzählabschnittes ge- 
schehen: dem Klagemonolog geht ein monologloser Komplex 
von rund 1800 Versen — für den Umfang des Gedichts sehr 
viel — unmittelbar voraus. 


B. Die darstellungstechnischen und stilistischen Funktionen 
des Monologs. — Spielarten. 

Um die darstellungstechnischen Funktionen des Monologs 

zu bestimmen, muß man bei jedem einzelnen Monolog prüfen, 

inwiefern er bewußter oder unbewußter Absicht des 


®») Behaghel, „Eneide“ (Ausgabe), Einl. S. 186. 
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Dichters entsprungen ist, einen im gegebenen Moment künst- 
lerisch bedingten Seelenzustand des sprechenden Helden mög- 
lichst glaubhaft und wie selbsterlebt zum Ausdruck kommen 
zu lassen. 

Man findet dann, daß nur bei einem kleineren Teil der 
Monologe diese Absicht des Dichters vorausgesetzt werden 
kann, während der größere Teil sich entweder ausschließlich 
oder doch zum guten Teil auf Erscheinungen bezieht, die 
außerhalb der monologisierenden Person liegen. 

Auch an Stellen, wo der Monolog mit dem Seelenzustand gar 
nichts mehr zu tun hat, dürfen wir indessen nicht vorüber- 
gehen. Im Gegenteil, gerade dort lernt man Eigentümlich- 
keiten mittelalterlicher Darstellungskunst kennen, in denen 
manchmal der Kampf um die Ueberwindung des Stoffes am 
deutlichsten zutage tritt: Mittel einer primitiven Technik, Un- 
vollkommenheiten einer angestrebten kunstvolleren Darstel- 
lung, handwerksmäßige, manchmal findige Griffe einer erprob- 
ten Erzählungskunst. Der Anlaß ist im allgemeinen ein 
äußerlicher. | 

Der außerhalb der alleinsprechenden Person liegende 
Zweck kann reinhandlungstechnisch sein. | 

Ein krasses Beispiel dafür: Berthold v. Holle, Demantin 
8593 (16). Der Titelheld und sein ihm zu Hilfe ziehender 
Freund Firganant stehen sich unerkannt im Kampfe gegen- 
über; Firganant droht zu unterliegen und bricht in die Minne- 
und Heimwehklage aus: 


„owe“ sprach he, Beamunt, so were ich liber vore tot. 

„daz mi din lip i wart kunt! so sere ruwit mich din not 

daz is mir werlichiu leit. und moit mich an dem herzin min. 
din schone und din clarheit din tot muz nu werende sin“ 

di muz nu werdin missetan so getruwe weiz ich dinen lib, 
und al din froude ein ende han. daz du, hochgelobete wib, 

wi mochte leider mir geschon? vor mich den tot gerne erkorest, 
solde ich dich nicht mer gesen, swenn du liblichiu mich vorlorest.“ 


Der Dichter fährt fort: di helt (d. i. Demantin) di horte des 
werden clage. „herre, vernemet waz ich uch sage. mir waz et 
swenne kunt ein frouwe, die hiez Beamunt...“ Eine 
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Anagnorisis nach mittelalterlichem Geschmack kommt 
zustande! — Auch Hartmann hat dieses Mittel, eine Erken-. 
nung herbeizuführen, nicht verschmäht (lIw. 3961 [50]) und 
Greg. 1306 (40) selbst das unhöfische Benehmen seines Helden 
(daß dieser den Fischerjungen schlägt) deshalb mit in Kauf 
genommen. — Im Falle Demantin verstimmt die gehobene 
Form, weil man die Nebenabsicht merkt. 

Von dieser unvollkommenen Technik, die gegen früher 
doch einen Fortschritt bedeutet — in frühmittelhochdeutschen 
Gedichten begegnen uns keine Beispiele —, wird im höfischen 
Roman ziemlich häufig Gebrauch gemacht.?) 

In der Glanzstelle Golffr. Trist. 702 (16) hat die schlichte 
Methode ihren Meister gefunden. 

Ein Gegenstück zu den eben besprochenen Selbstgesprächen 
stellen fingierte Monologe dar, die auch nicht ernst- 
hafte Charakterisierung des Seelischen, gleichwohl aber ein 
Zeichen fortgeschrittener psychologischer Technik sind. Im 
verstellten Selbstgespräch soll vom Sprecher aus der Anschein 
erweckt werden, als gelange seine Rede nur von ungefähr an 
ein fremdes Ohr, oder es wird irgend eine ähnliche Täuschung 
bezweckt. 

Nicht ohne Witz sind solche ‚„Selbstgespräche‘‘ in Eilhards 
Tristan verwendet, wo sie sich jedenfalls als anekdotische 
Handgriffe romanischer Mimen ausweisen, realen menschlichen 
Beziehungen abgelauscht sind und zum Kapitel „spielmänni- 
sche Verschlagenheit‘“ gehören.*) Eilh. Trist. 3610 (2), 6154 
(6), 6612 (10).*) Das Motiv Crane 311 (4) (mit dem er- 
drückten Hermelin) findet sich modifiziert und vergröbert in 
Engelhard 1772 (14) wieder. Wie Acheloyde hat Engeltrut 
vor ihrer Umgebung ein Liebesverhältnis zu verheimlichen, 
kann aber vor Sehnsucht das Weinen und Klagen nicht lassen, 
und so läßt der Dichter ihre Mutter sterben, damit die Tochter 
Gelegenheit habe, um den Liebsten zu klagen. 


+) S. unter Teil IH. Muret über Beroul. 
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Von Natur haben handlungstechnische Bedeutung die 
Willensäußerungen, Entscheidungs- und 
Motivierungsreden. Sie sind Etappenpunkte der 
Handlung, sofern diese in seelischen Vorgängen verläuft, also 
— Teilederinneren Handlung. 

Wo der Dichter durch solche Veranschaulichung des in- 
neren : Geschehens gleichzeitig wichtige Eigenschaften, Ge- 
sinnungsart, Welteinstellung des Helden ın der Art der Moti- 
vierung zur Kenntnis bringt, die ein Bild seiner Persönlich- 
keit geben, gestaltet er psychologisch charakterisierend. Klas- 
sische Beispiele dieser Art liefert Hartmann im Erek in den 
Entscheidungsreden der Enite 3149 (18), 3168 (12), 3353 (25) 
usw. *) — — Oftmals aber strebt der Dichter mehr darnach, 
die Handlung rasch vorwärts zu bringen, und ist ihm in erster 
Linie der mit der Absicht des Helden verbundene Wechsel 
des äußeren Geschehens das Wichtige. Die Moti- 
vierung fehlt dann oft ganz oder ist nur eine oberflächliche. In 
der monologischen Rede liegt bloße Willensäußerung vor, wir 
z. B. Erek 6377 (1): der wirt sprach ‚ich muoz selbe dar“, oder 


Herz. E.B 1245: 
do dahter (d. i. Ernst) „benamen, ich muoz dar, 
swie ich halt dar umbe gevar. 
ich muoz komen über Rin 
zuo den vienden min 
die mir daz leit habent getan.“ 


In Krone 9167 ff. enthält das stutzende Fragen wenigstens 
einen Hinweis auf das Sonderbare der Erscheinung, der Ga- 
wein begegnet und die seine Abenteuerlust aufs neue an- 
stachelt. Für gewöhnlich genügt im höfischen Roman — be- 
sonders der Abenteuergattung — eine solche Motivierung des 
Handelns. — Anspruchsvoller ist Hartmann schon z. B. in 
Iwein 910 ff. Aus Ehrgeiz will es Iwein den andern zuvortun. 
Hartmann greift zwar etwas tiefer in die Beweggründe des 


*) Die jeweiligen Vergleiche mit Kristian v. Tr. sind gegen Schluß 
der Arbeit im Abschnitt über Hartmann und Anhang Tabelle II über; 
sichtlich zusammengestellt. 
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Handelns hinab, aber schließlich war doch die herbeizufüh- 
rende Veränderung des äußeren Geschehens ausschlaggebend 
für die Anbringung des Monologs. 

Solche schlichte monologische Willensverkün- 
dungen und Unternehmungsreden sind ein Be- 
standteil alter epischer Technik und besonders zum Zwecke 
der Exposition, zur Vorbereitung einer neuen Kampf- oder 
Abenteuerphase gebräuchlich.?) 

Künstlich und rein technisch zweckmäßig angebracht sind 
auch Sbgg. wie Ava II, 859 (4) und Eracl. 2057 (17 — Ge- 
danken, die prophetisch erraten werden — und unpersön- 
liche Sbgg., die sich dem Zitat nähern (es wird angeführt, 
was mancher unter Umständen deuke.®) 

Ebenso häufig wie handlungstechnisch wird der Monolog 
schilderungs- und beschreibungstechnisch 
verwendet. 

Der Absicht des Dichters, durch die monologische Aussage 
etwas außerhalb der sprechenden Person Liegendes zu beleuch- 
ten, sei diese Absicht nun eine bewußte oder eine unbewußie, 
verdanken manchmal Monologe in naiverer Dichtung, z. B. 
der Spielleute, ihre Entstehung. Wenn der Spielmann seinen 
Zuhörern etwas vorführen will, worauf er gesteigerten Wert 
legt, so genügt ihm die Hyperbolik der Anpreisung manchmal 
nicht mehr, sondern er tritt zurück und laßt das Wort einer 
berüfenen Autorität. Man könnte diesen Brauch daher au- 
torıtative Beglaubigung nennen. Leute von ange- 
sehenem Alter, altbewährte Ratgeber oder hochstehende Per- 
sönlichkeiten dürfen die Aussagen machen, die uns in Staunen 
versetzen sollen. Z. B.: Rother 280 (7) äußert sich ein ait- 
vrouwe, die hiez Herlint, über Rothers Boten; ib. 660 ff. — 
Berchter von Meran über das Phänomen der Riesen als Sach- 
verständiger und 251 ff. sowie 1060 ff. die alte Königin, Fran 
des Konstantin, über die Vortrefflichkeit Rothers; ihre Rolle 
im Stück erschöpft sich wesentlich darin, immer wieder von 


demselben zu reden. — Von dieser Art sind die Stellen in 
Nib. 442, 1; [1959, 1]; 2000, 3 f., 2048, 3.?) 

Man hat es hier im weiteren Sinne mit einer Mitteilungs- 
technik zu tun, die schon im germanischen Heldenlied zu fin- 
den ist, wo dem Rat und der Meinung des verständigen Alters 
besondere Bedeutung zukam. Im Dialog oder Halbdialog, wie 
Nib. 81 ff., können dieser Technik höhere Ziele gesteckt wer- 
den; die dazugehörigen monologischen Aussagen ver- 
wirklichen nur ıhre naheliegendsten Möglichkeiten und sind 
ein billiges Mittel und ein primitives Verfahren der Steige- 
rung. Starke Eindrücke von Personen, von ihren Eigenschaf- 
ten, ihrem Aussehen, oder von Situationen, deren Gefährlich- 
keit, Sonderbarkeit usw. sollen erzielt werden. 

Diese primitive Technik ist ın der höfischen Zeit keines- 
wegs aufgegeben, erfährt im Gegenteil neue Bereicherung von 
Frankreich her in Form der Kollektivrede, die vorwic- 
gend der Idealisierung der Hauptpersonen dient. An Stelle der 
markigen Einzelperson, der vertrauenswürdigen sachverständi- 
gen Autorität, ist ein Massenpersonal getreten, das den Helden 
bejubelt, ihm Ovationen darbringt, ihn lobt, ihn warnt, ihn be- 
klagt, wenn er seine Taten begeht und sich in Gefahren 
stürzt. Es isteineBeglaubigungdesAußerordent- 
lichendurch Massenaufgebot. Ein gewisser Reiz 
solcher Kollektivbezeugungen besteht darin, daß sie die dem 
Helden auf dem Fuße nachfolgende Fama repräsentieren. Fast 
sämtliche Kollektivmonologe und überhaupt die größere Masse 
der Chorrede der höfischen Epen sind von der gekennzeichneten 
Art. Um die seelische Verfassung der Sprecher ist dabei den 
Dichtern weniger oder gar nicht zu tun. Hier ist das Volk, 
wieSchwartzkopff bemerkte, nur Statist, hat nur reflex- 
artıg seinen Eindruck von dem Geschauten zu äußern, und 
darauf beruht das Schwergewicht. 

Beispiele: 

Erek 2449: si sprachen al „ja herre wer 


mac disiu ros erledeget han? 
ez hat benamen Eree getan.“ 
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ib. 2479: anderr rede do niemen phlac, 
wan „Erec fil de roi Lac 
der ist der baz tuonde man 
den unser lant ie gewan 
von sinen jaren. 
er möht niht baz gebaren.“ 


Vgl. Iwein 2381 (3); Parz. 168, 29 (4); das Schönste von 
dieser Kunst ist die schon in anderem Zusammenhang genannte 
Stelle Golffr. Trist. 702 (16). 

Dieselbe künstlerische Funktion, wie die vorhergehend ge- 
kennzeichneten Monologe, haben im höfischen Roman fast im- 
mer die Selbstgespräche der Nebenpersonen, 
auch wenn letztere in die Handlung mit verwickelt sind und 
ihre Aeußerungen die Reaktion auf eine äußere Einwirkung 
darstellen. Der Unterschied ist so, daß ım ersten Falle die 
Aeußerung inhaltlich die unmittelbare Spiegelung eines äuße- 
ren Befundes darstellt (die äußere Tatsache direkt benennt und 
beschreibt), während im zweiten auf den in Frage kommenden 
Befund nur mittelbar geschlossen werden kann, indem man 
die Art des Erlebens der sich äußernden Person wahrnimmt. 
Diese Person ist schon etwas mehr als Statist und dient als 
lebendige Folie: sie handelt, erlebt und empfindet, aber sie tut 
das im letzten Grunde nicht, um als dichterische Gestalt her- 
vorzutreten, sondern -— um gewisse Eigenschaften und Lei- 
stungen des Haupthelden oder auch um die Beschaffenheit 
einer bestimmten Situation in ein vom Dichter gewünschtes 
Licht zu stellen. 

Beispiele sind massenhaft. Schon im Rolandslied sind fast 
alle Aeußerungen der Heiden nur Zugeständnisse an die Tüch- 
tigkeit der Kerlingen und an die gerechte Sache der Christen 
und ihres Gottes. Aus ihren Klagen vernimmt man, welch 
empfindliche Verluste Roland und die Paladinen ihnen beı- 
bringen, welche Angst sie ihnen einflößen. — Im höfischen 
Roman ist man mit der Verteilung von Licht und Schatten nur 
scheinbar gerechter, im Grunde nur raffinierter: der Gegen- 
spieler ist auch nur Folie für die Hauptperson; er wird viel- 
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fach als ebenso unbezwingbar, tugendreich, vortrefflich ein- 
geführt, wie der Hauptheld, muß aber schließlich doch unter- 
liegen und dies gereicht dem Protagonisten zu desto größerem 
Ruhm. Zum Vergleiche diene die Szene im Erek: Ereks 
Kampf mit dem „Grozen‘‘ (Mabonagrin). Es ıst klar, dad 
Hartmann an dem Zürnen und Bangen des Mabonagrin (9191 
[2], 9271) nur soviel gelegen ist, als aus der erzeugten Span- 
nung heraus Ereks Sieg um so leuchtender hervorgeht. — So 
auch z. B. Parz. 42, 16 (8), wo der Burggraf (Lachfilirost) 
von Patelamunt sich selbst verwünscht, weil er den ihm an- 
vertrauten Gast (Gahmuret) aus den Augen verlor und ver- 
muten mußte, demselben könnte etwas zugestoßen sein. Es 
handelt sich auch hier nicht um eine nähere Charakterisierung 
des Lachfilirost; sein Zorn und sein Leid sınd dem Gedicht 
gleichgültig und nur insofern wichtig, als sie die Wertschät- 
zung zeigen, die Gahmuret genießt. 

Durch die gekennzeichnete Technik der Darstellung erklärt 
es sich, daß oft episodische Figuren und unwichtige Neben- 
personen Monologe zu sprechen haben. Die wenigsten der Ne- 
benpersonen führen, wie gesagt, in den Romanen ein selbstän- 
diges Charakterdasein ; höchst selten sind ihre Reden beabsich- 
tigte Manifestationen ihres eigenen Charakters. Nur in den 
Reden der Hauptpersonen wird der aus dem Innern quillende 
Gefühls- und Gedankeninhalt zum Wesentlichen an sich. Der 
Unterschied in der Bedeutung der beiden Arten von Monologen 
wird einem völlig. klar, wenn man einer Rede, wie die des 
Lachfilirost im Parzival eine Entscheidungsrede der Enite 
gegenüberhält. Wenn bspw. Enite (Erek 3149 ff.) zweifelnd 
überlegt, ob sie ihren Mann vor den Räubern warnen sol, 
wenn in ihrem Herzen Fureht vor einer Züchtigung und Liebe 
zu dem Gatten gegeneinander kämpfen, bis endlich die Liebe 
siegt, — so ist hier alles Projektion von innen heraus, aus der 
Seele der Gestalt, und aller Aufschluß, der gegeben wird, be- 
zieht sich wiederum nur allein auf ihr Inneres; die Psyche 
des Individuums erschließt sich um ihrer selbst willen. Und 
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erst hier kann man mit vollem Recht von psychologischer Dar- 
stellung sprechen. 

Da die Funktion der monologischen Chorrede 
und der Monologe der Nebenpersonen sich fast 
ausschließlich auf Beleuchtung von Außenstehendem be- 
schränkt, so ist eine Uebersicht der betreffenden Reden in der 
mhd. Dichtung am besten hier einzuschalten. 


Die monologischen Chorreden. 


Als Monologe sind Kollektiväußerungen dann aufzufassen, 
wenu die sprechende Gruppe geschlossen entweder allein stelıt 
oder zu einer Partci, auch Person, in Gegensatz gestellt wırd, 
für deren Ohr die Aenßerung nicht bestimmt ist. Die Chorrede 
ist nach Schwartzkopff, a.a.0.S. 14 ff. in den mhd. 
Gedichten als Rede in unisono, als Nacheinander von gleich- 
artigen Aeußerungen Einzelner oder als von Einem im Namen 
Vieler gesprochen zu denken. 

Auch bei monologischen Massenauftritten hat das Voik 
in der älteren Dichtung eine aktivere Rolle (vgl. Schwartzkopff, 
a. a. O.) als in der späteren. Die Masse als Sprecher ist zu- 
gleich Träger der Handlung etwa noch Wien. Gen. 54, 14, 
füng. Jud. 149, 18; 154, 21 (vgl. Weiteres unter geistlicher 
Dichtung). Dies ist biblisch. In Avas Leben Jesu ist die Er- 
zählung schon schärfer auf die eine Person Christi zugespitzt, 
als in ihren biblischen Vorlagen, und beziehen sich die Kollek- 
tivreden 1741 (4), 2057 (4) auf ihn. — In der weltlichen Dich- 
tung tritt die Masse mehr und mehr in untergeordnete Stel- 
lung. Im Rol. treten die Heiden häufiger geschlossen auf -- 
5305 (4), 5505 (2), 6312 (1), 6414 (4), 6699 (10), 6723 (5) ---, 
als die Christen: 4067 (1) und öfter Schlachtruf „Monsoy“, 
5362 (5) Preisrede auf Roland. Wenn auch untergeordnet, so 
sind die Heiden hier doch noch Partner der Kerlinger. — Die 
Masse der Krieger sehen wir noch handelnd: Straßb. Alex. 
2653 (5), 4091 (6), Herz. E. B. 2317 (16), 5734 (5), Eilh. Trist. 
940 (2), 6016 (4) ; einige solcher Reden entspringen in Eilh. Trist. 
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den Parteiverbältnissen am Hofe Markes *): 1424 (2), 5109 
(2), [5369 (DJ. — Gering ist die Verwendung der Kollr. in 
den Altertumsromanen: En. nur 11356 (7), — fehlt der Quelle, 
Rom. d. E. 9130 ff.; Herb.: Kollektivklagen 6017 (8), 10488 
(1), 10550 (3) ; die Entsprechung zu 6017 £. in der Quelle, Rom. 
d. Tr. 10210 (7), trug ausgesprochen panegyrischen Charakter, 
wie noch ib. 13817 (1) und 16329 (24), (Klage der Jungfrauen 
um Hektor), die Herbort unterdrückt **) bzw. mit Gejammer 
des Volkes (Herb. 10488) wiedergibt. Die panegyrische Ten- 
denz findet sich auf französischer Seite dann bei Kristian 
v.Tr. stark ausgebildet. — Innerhalb der höfischen Romane ist 
in den Legendendichtungen Eracl. u. Mai u. B. dem Volke noch 
eine verhältnismäßig aktive Rolle zugedacht. Zwar läßt Otte 
die meisten Kollr. seiner Vorlage ***) weg und behält nur 
Gaut. Er. 797 (5), 951 (10), 2284 (3) als Eracl. 990 (5), 1173 
(5), 2031 (7) bei.?) 

Das starke Herabsinken des Volkes im höfischen Roman 
hängt mit der Durchführung des Einhelden-Romans zusam- 
men. Kristian griff bei Heranziehung der Masse zu passiver 
Spiegelung der Vorzüge des Haupthelden auf das Spielmanns- 
verfahren zurück, das wir oben „autoritative Beglaubigung“ 
benannten, und gestaltete es in „Massenbezeugung“ um. Wie im 
Rom. d. Tr. findet sich auch im Theben-Roman schon die koll. 
Anpreisung — [1446 (3) ], 1637 (2), 5266 (3), 5552 (1), 6902 (3) 
—, aber noch im engeren Anschluß an die Handlung. Seit 
Hartmann sind von Seiten einer unbeteiligten oder uninteres- 
sierten Menge gebräuchlich Lobpreisung ?) und wohlgemeinte 
Warnung und Klage!) oder Segenswünsche und Besorgnis 
für den Helden,?!!) aber selten Klagen, die sich gegen den 
Helden richten (die jedoch auch seinem Ruhme dienen).!?) 


*®) Anders Schwartzkopff, a.a.O., $S. 21, aber mit Unrecht. 
**) Wie noch die koll. Triumphr. Rom. d. Tr. 24440 (6) und Drohr. 
28168 (12). 
*e*) Gaut. Eracle 1055 (2), 1085 (3), 1718 (3), 1721 (6), 2213 (11), 
6421 (10), 6434 (1). 
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Eine besondere Art der Chorrede ist die koll. Gedanken: 
rede, die hauptsächlich in Form von Duetten auftritt.!?) 
Angeführte unpersönliche Rede siehe Seite 40, 


Monologe der Nebenpersonen. 

Im höfischen Roman sind Haupt- und Nebenpersonen in 
der Bewertung des Dichters scharf getrennt. Die Nebenfiguren 
bilden den dunklen Hintergrund, auf dem sich die Figur des 
Zentralhelden licht abhebt wie die Heiligengestalt in einen 
Rembrandt’schen Bild. Die Nebenpersonen allein sind u. a. 
auch mit negativen Eigenschaften versehen, so daß man an 
ihnen Spuren von Individualcharakterisierung wahrnehmen 
kann (worüber unten, Teil II, C). | 

Wie anders im Heldenepos, in dem der Sinn für ebenbür- 
tige Gegensätze, die zur Tragik führen, bewahrt blieb! Scharfe 
Trennung und Unterordnung eines Teiles des Personals ist 
ım Heldenepos noch nicht durchgeführt. Gelegenheitsäuße- 
rungen, die der Steigerung des Anschaulichen dienen, darf 
man hier daher autoritativ nennen.!*) 

Die Aeußerungen werden in dem Maße bedeutungsloser, 
als die sich äußernde Person zur episodischen Gelegenheits- 
figur herabsinkt.!®) | 


Situationsschilderung. 

Je mehr verschiedene zweckmäßige Funktionen in ein und 
demselben Darstellungselement zwanglos vereinigt sind, desto 
wirksamer ist es angebracht und desto größer die technische 
und dichterische Fertigkeit des Verfassers. 

Im Vorangehenden waren die monologischen Auftritte her- 
vorgehoben, die im wesentlichen einfachen, unkomplizierten 
Zwecken in der Erzählung dienten. Nun muß der großen 
Masse von Monologen gedacht werden, in denen sich bereits 
eine kompliziertere Technik der Situatıionsschil- 
derung kundgibt. : 

Es handelt sich um die Frage: wie reagiert das Indi- 
viduum seelisch auf Einwirkungen und Eindrücke der Außen- 
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welt bezw. wie faßt der Dichter dies in Monologe® — Die 
komphziertere Art der dabei zu besprechenden Technik be- 
steht darin, daß der Dichter uns nicht vor fertige Tatsachen 
stellt — z. B. einen ohne Umschweife, ohne Raisonieren, Er- 
wägen und Motivieren gefaßten Entschluß, wie Erek 6377 (1), 
Herz. E. B 1245 usw. (s. oben) — sondern, wenn auch im klei- 
nen Maßstabe, dramatisch zuspannen sucht und, wenn auch 
nur kurz, skizzierend verweiltunddas Charak- 
teristische einer Situation mit wenigen 
Strichenhervorhebt und festhält. 

Das Verfahren ist dabei mannigfaltig. 

Zum Teil wird von der ganzen Situation nur der flüch- 
tige Augenblick, ın dem die Spannung eintrat, festgehalten. 
Wie das Reitpferd vor einem unerwarteten Hindernis einen 
Augenblick prüfend und zaudernd stillehält, so das Indivi- 
duum vor einer überraschend neuen Tatsache. — — Ein sol- 
ches Erstarren, Verwundern, Stutzen spricht z. B. aus Isal- 
des Gedanken beim belauschten Stelldichein, 


Eilh. Trist. 3516: 
„der riche got beware mich“ 
dachte die koninginne, 
„waz werret deme jungelinge, 
daz her nicht uf ensteit 
und kegin mir al her geit: 
des bin ich harte ungewone, 
ich en weiz war abe daz kome.“ 


oder Parz. 245, 21: 
do sprach er „we wa sint diu kint, 
daz si hie vor mir niht sint? 
wer sol mir bieten min gewant?“ 
Diese Reden könnte man Orientierungsreden nennen. 
Ein anderer, späterer Moment der Situation ist festge- 
halten in Reden wie | 


Eilh. Trist. 3500: 


wedir sich selbin he do sprach: 
„nu muz ich leidir tod sin, 
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eia wuste die koningin 

dese hute die uns ist getan!“ 
Parz. 125, 19 (4), Nib. 632, 2 (2) und Crane 480 (2). 
Hier ist die Sekunde der ersten Ueberraschung schon über- 
schritten, überwunden; der Person kommt bereits zum Be- 
wußtsein, daß die eingetretene Wendung bedauerliche oder 
erfreuliche Tatsachen für sie enthält. Dies ist der monologi- 
schen Feststellung oder Bemerkung zu entnehmen. 

Wenn das Verhalten der sprechenden Person in diesen 
Auftritten ein passives bleibt, dann ist die Orientierungs- 
rede oder Feststellung: 

1. der bloße Ausdruck des Affektes angenehmen oder un- 

angenehmen Betroffenseins, so 
Parz. 69, 27: 
we war ist er komm, 
von dem ich wunder han vernomn? !°) 
2. umschriebene Schilderung oder Erzählung: Die Person 
‘ macht den Leser aufmerksam auf eine Tatsache, auf 
etwas Staunenerregendes, z. B. 
_Eilh. 1210: 
die vrauwe dachte in irem mut 
und sprach an der selbin stunt 
„he ist mit gelubbe gewunt.“ ?”) 

Ist aber die Einstellung der sprechenden Person eine ak- 
tive (die Begegnung oder Beobachtung reizt sie in diesem 
Falle zum Handeln), dann ist in der Aeußerung gewöhnlich 
die fragmentarische Motivierung des folgenden Schrittes zu 
sehen; z. B. (bei Orientierung): 

Parz. 519, 19 (2): 
do daht diu edele künegin 
„wie gewinne ich künde dises man, 
dem der gral ist untertan?“ :°) 

Die gleichen Unterscheidungen können wir machen, wenn 
die „Orientierung“ und „Konstatierung“ gleichzeitig in einem 
Monolog vorhanden ist, wo also ın eingehenderer Ausführung 
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zwei aufeinanderfolgende Momente einer Situation festgehal- 
ten sind.!® | | | 

In den oben angeführten Beispielen sind Ansätze der Ge- 
fühlsschilderung und der Motivierung zu bemerken. Beide Ka- 
tegorien sind ungefähr gleichmäßig vertreten. Es schließen sich 
einerseits die ausführlichen Klagen und: Selbstbetrachtungen, 
anderseits die eingehenden Motivierungsreden an, doch über 
diese weiter unten. | 

Oft tritt zu einem der beiden Elemente (Orientierung, 
Konstatierung) als zweites oder zu beiden zugleich als drit- 
tes Inhaltselement die Willensäußerung. Dadurch 
werden wir schon im Monolog darüber unterrichtet, auf wel- 
che Weise die entstandene Spannung gelöst wird, womit sich 
manchmal das schwankende Erwägen verbindet. (Vorderhand 
lassen wir diejenigen Fälle beiseite, wo dem Dichter die see- 
lische Einstellung der Person, das Wie der Entscheidung, die 
Gesinnung, das Wichtigste ist.) Folgende Schemata von 9i- 
tuations- oder Gelegenheitsmonologen kommen in Frage: 


Orientierungund Entschlußfassung, z. B.: 


Parz. 571, 7: (Gawan)..... dahte 

„waz sol mir geschehn? 

ich möhte nu wol kumbers jehn: 

wil sich min kumber meren? 

ze wer sol ich mich keren.“ ?°) 
Dieses Verfahren ist in gewissem Sinne ein „elliptisches” zu 
nennen. Dem Verfasser ist eigentlich auch hier um den Be- 
weggrund des Handelns zu tun. Auf ihn können wir aber nur 
schließen. — Näher steht der Motivierungsrede 

die Konstatierungund Entschlußfassung; 

denn die festgestellte Tatsache wirkt als Antrieb des Ent- 
schlusses; z. B. Gr. Rud. E 21: 


„dise zwei sint sunder hute. 
[ich wil] gan in die phorten stan 
daz sie iren wille[n han].“ **) 


Nun kommt die Motivierung hinzu, zunächst ohne Konsta- 
Walker, Monolog im höfischen Epos 4 
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tierung (es ist nicht gesagt, wie das Subjekt die Lage 
auffaßt, doch wird das, was zu tun ist, begründet); also 
Orientierung — Motivierung— Entschluß- 
fassung. Beispiel: 
-G. Trist. 17521: 

„genzdeclicher trehtin, 

waz mag an disen dingen sin? 

ist iht des under disen geschehen, 

des ich mich lange han versehen, 

wie ligent si alsus danne? 

wip sol doch liebem manne 

under armen zallen ziten 

kleben an der siten: : 

wie ligent dise gelieben so?“ 

wider sich so sprach er aber do: 

„ist noch an disen dingen iht, 

weder ist hie schulde oder niht?“ 

“ hie mite was aber der zwivel da: - 
„Schulde?“ sprach er, „triuwen, ja.“ 
„Schulde?“ sprach er, „triuwen, nein.“ 


Hier liegt das natürlich bedingte Schema einer Entscheidungs- 
rede vor.??) Nicht scharf zu trennen sind diese Fälle von dem 
häufigeren Schema: 


Konstatierung — Motivierung — Ent- 
schlußfassung. Beispiel: 
Erek 264: 


er gedaht „min dinc daz vert nu wol, 
wand ich in einem winkel sol 

beliben hinne unz an den tac: 

sit iz niht wesen baz enmac, 

des gan man mir doch ane strit. 
ich sihe wol daz ez cocde lit.“ ®) 


Von diesen Fällen sind nicht wesentlich verschieden diejenigen 
von dem Schema: 

Orientierung — Konstatierung — Ent- 
schluß. Beispiel: 

Eilh. 1874: 


„ich habe eteswaz getan 
daz in dunket torlich. 


— Bl — 


noch kan ich mich vorsinnen nit, 

waz ich me tun solde, | | wu 
ez en si daz he wolde | 

daz ich in wischete sin swert: 

des ist der helt wol gewert.‘ ?*) 


Die vollständige Form des Gelegenheitsmonologs ist endlich: 
Orientierung — Konstatierung — Motivie- 
rung — Entschlußfassung, wie ©. Trist. 3889: 
er dahte allez wider sich: | | 
„diz volc ist allez baz dan ich; 
swen ich mit rede bevahe, - 
ich fürhte, ez in versmahe, 
daz er mir gibe antwürte umbe in, 
sit ich als armer fuore bin. 
rat, herre got, waz ich getuo!“ ... . . 
3981: | | ns 
| Rual. ... gedahte in sinem muote: 
„min nacketage enwirret niht, 
swie mich der künec nu varnde siht, 
‘ er wirt mich gerne sehende, 
und wirde ich ime verjehende 
umbe sinen neven, der hie stat, 
swenne ich im alle mine tat 
von anegenge her gesage, 
ez wirt vil schoene, daz ich trage.“ 


Ein Kennzeichen der ausgebildeteren Form ist das Aus- 
einanderhalten und die getrennte Behandlung der aufeinander- 
folgenden Situationsmomente, wie bei den Entscheidungsreden 
die einzelnen Phasen des Ueberlegens oft getrennt stehen.?®) 

Je komplizierter die Formen werden, desto seltener sieht 
man die älteren Dichter mit Belegen dafür vertreten. 

Das Verfahren der Dichter wird man bei jedem einzelnen 
der gesammelten Beispiele noch nicht psychologisch-analytisch 
nennen; in ihnen erscheint nur eine Augenblickslage als 
Ganzes beleuchtet. Die Beschaffenheit der Lage geht manch- 
mal überhaupt erst aus der monologischen Rede deutlich her- 
vor. Z. B. Erek 8147 (7), 8295 (11), 8351 (5), Ereks Gedanken 
bei verschiedenen Anlässen, die seine Lage gefährdet erschei- 
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nen lassen; da man Erek als unerschrockenen, keine noch 30 
große Gefahr scheuenden Ritter kennt, so wird aus den Aeu- 
Berungen der Sorge und den Bedenken erst recht klar, wie 
unheimlich und gefahrvoll die Situation ist, und daß Gefahr 
überhaupt besteht. Zugleich aber werfen die Aeußerungen 
ein neues Licht auf Ereks Charakter: Seine Stimmung ist 
nie verzagt, ihn beseelt unentwegtes Gottvertrauen. — Man 
könnte diese Darstellungsweise doppelseitige Er- 
hellung benennen. 

Hier ist jener Ausgleich gefunden, über den sich W. 
Grimm (Kl. Schr. III, S. 242) äußerte: „Der eigentliche 
Gewinn aus der Berührung mit fremder Kunst, die echte 
Vermittlung des äußeren und inneren Lebens, fiel erst Wolf- 
ram und Gottfried zu, als der dichterische Geist selbständig 
ward.“ Wir möchten aber im Gegensatz zu W. Grimm Hart- 
mann als Dritten ın der Kunst psychologischer Ausgeglichen- 
heit gleichberechtigten Anteil haben lassen. Von dem Ueber- 
schreiten des Maßes in Enitens Monolog (und in der Pferd- 
Schilderung) im Erek kann man im Hinblick auf Iwein ja 
absehen. . 

Um den Fortschritt voll zu erkennen, .den die höfischen 
Erzähler von Hartmann angefangen in der bezeichneten Tech- 
nik gemacht haben, müßte man jedes der älteren Gedichte 
Hartmann gegenüberstellen. Einzeln sind diese kurzen Mono- 
loge naheliegende Mittel, die nicht Abgründe des Seelenlebens 
offenbaren, die aber immerhin das Seelenleben streifen und 
der Darstellung zu größerer Lebendigkeit und Anschaulichkeit 
verhelfen. Das ließ sich teilweise schon an Beispielen aus 
der Zeit vor Hartmann feststellen (dieser ist freilich 
stets inniger, läßt immer die Gesinnung, ritterliche, mensch- 
liche und ethische Gesichtspunkte als Begründung des Han 
delns in den Monologen durchblicken, was man bei den frühe- 
ren 'vermißt). Den Fortschritt bezeichnet aber in vollen Um- 
fange erst die Summierung solcher Selbstgespräche in 
einem Gedicht, wo sie dann, immer aus der gleichen Grund- 
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einstellung hervorgehend, einen wichtigen Bestandteil der 
Charakterisierung und Stimmungsmalerei 
ausmachen. 

In diesem Gebrauch kannte Veldeke das Selbstgespräch 
gar nicht, bzw. erst in Ansätzen. Man sieht übrigens, daß 
Veldeke sich im letzten Teil seines Romans, nach V. 10930,*) 
bemüht, diese Technik sich auch anzueignen. Die launige Be- 
merkung des spotare (10948) ist zwar noch kein monologisches 
Beispiel, spricht aber schon dafür. Vgl. dann aber 10973: 

frolike sprac der Troian: 

„si es hie engegene bat gedan 

end beter dan s’iergen anders si.“ **) 
(Eneas markıert vor seinen Leuten den militärischen Beob- 
achter, in Wirklichkeit interessiert ihn im gegebenen Mo- 
ment nur die schöne Jungfrau und deswegen findet er die 
Burg von der betreffenden Seite betrachtet „beter dan s’iergen 
anders si, — so ist die Stelle wohl mit Behaghel zu verstehen ; 
die witzige Bemerkung scheint Eneas aber für sich zu machen, 
da er den spofare, mit dem er im Gespräch stand und der ihn 
offenbar störte, doch weggeschickt hat.) Dann die Szene vor 
Eneas’ Zelt, 11356 (7) **), die einzige Kollektivrede und 
12703 (3), die einzige kurze monologische Motivierungsrede 
bei Veldeke ***). Es ist vielleicht kein Zufall, daß solche 
kurze Monologe sich in den 10930 Versen, die Veldeke vor der 
Entwendung seines Manuskriptes verfaßt hat,*) nicht finden. 
Er hatte inzwischen vermutlich andere höfische Werke (viel- 
leicht am Hofe Hermanns v. Thüringen) gelesen oder gehört 
und ist im Rest seines Gedichtes bestrebt, das neu Gelernte 
anzuwenden. Daß ihm die Kunst skizzierender Charakteri- 
stik mit Hilfe der monologischen Bemerkung noch neu und 
daß er ungeübt und unbeholfen dabei ist, das zeigt sich be- 
sonders darin, daß er witzig zu sein sucht. 

®) Vgl. D. Behaghel, Einl. zur „Eneide“. S. CLX. 


*°) Veldekes selbständige Zutat. 
*+°) Seine Zutat. 
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Eine fertige und treffliche Kunst dieser Art bemerkt man 
an einigen dem Geiste nach unter sich verwandten und zum 
Teil sehr frühen Liebesgedichten. Z. B. 

Gr. Rud. E 18: 
| (ich wene der milde kuone [degen] 

die schonen vrowen kuste. 

beide sie is wol ge[luste. 

daz] gesach beatrise 

die houische und die wise. 

die [sprach] in ireme mute) 

„dise zuei sint sunder hute. 

[ich wil] gen in die phorten stan 

daz sie iren wille[n han.]“ 

Die wenigen Worte Beatrisens charakterisieren vollauf_ die 

verständige, fürsorgliche Kammerzofe einer vornehmen Frau, 

die weiß, was sie zu tun hat. Was der Dichter über sie sonst 

erzählt, dient nur der Erläuterung dieses Tatsächlichen. Zu- 

gleich ist der entworfenen Liebesszene durch die monologische 

Bemerkung das nötige Maß Pikanterie verliehen. 

Die nämliche Liebesszene begegnet uns etwas umgestaltet 
im Reinfried, 3908 ff. und daran erinnert G. Trist. 12060 (2) 
und 12080 (2). Vgl. aber schon Eilh. 2624 ff. Zu diesen Bei- 
spielen gesellt sich noch niederrh. Floyris II b 165 

| (do dahte vro cloyris 
„dit is blantsefluores amis“), 
um wieder von jener fremden literarischen Werkstätte zu 
zeugen, in der die moderner anmutenden und mehr oder weni- 
ger spitzfindigen Griffe der höfischen Romantechnik ihren Ur- 
sprung haben müssen (vgl. die Seite 38 f. angeführten Züge). 
Im Gegensatz zu den umständlichen langen Monologen Vel- 
dekes und auch zu seinen weniger geschickt angebrachten 
kleineren Selbstgesprächen verraten diese eine spielerische 
Gewandtheit im Erzählen und flüchtigen Charakterisieren, 
wie sie der bodenständigen epischen Kunst sowohl der Fran- 
zosen als auch der Deutschen im 12. Jahrhundert fremd war. 
Alles weist darauf hin, daß die Erzähltechnik in den betreffen- 
den Romanstoffen — Floire et Blanch., Tristan, Gr. Rudolf 
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und ähnlichen — schon fundiert war, als sie Franzosen oder 
Deutsche in der Frühzeit zum erstenmal in Bearbeitung 
nahmen.*) Beiläufig sei hier auch noch an die drei Stellen: der 
deutschen Kchr. — 4813 (4), 13048 (2), 15445 (3) — erinnert. 
Diese Art Technik und Stil würden wir heute als Realis- 
mus bezeichnen. Dieses Attribut bezieht sich dann aber nicht 
auf die höfische Kunst als solche. _ Offenbar waren für jenen 
fraglichen Stil, wie er sich uns in gewissen Elementen des 
Floyris, Graf Rudolf, Tristan noch darbietet, ganz ander» 
Kulturverhältnisse die Voraussetzung, da es in Deutschland 
oder Frankreich im Zeitalter der ersten Kreuzzüge z. B. die 
Vertraute als fertige Romanfigur doch noch nicht gegeben 
hat. So kommt es, daß man ein und dieselbe Anspielung nach 
der einen Seite hin als Element des Stiles und der Technik 
werten muß, während sie auf der andern Seite, nämlich vom 
Standpunkte der höfischen Dichter, als stofflich inhaltliche 
Angelegenheit erscheint. Diesen notwendigen Gesichtspunkt 
der Betrachtung mittelalterlicher höfischer Dichtwerke, der 
ihre Beurteilung oft so erschwert, deutet W. Grimm in Be- 
sprechung des französischen Aih. und Proph. (Kl. Schr. III, 
S. 273 f.) wie folgt an: „Von einer künstlerischen Anordnung, 
die Personen und Ereignisse einander gegenüberstellt und im 
Gleichgewicht hält, wußten die französischen Dichter nichts; 
wenn etwas davon hier bemerkbar ist, so sehe ich darin nur. 
Beachtung eines herkömmlichen Gesetzes 
ohneBewußtseinvondem@Grunddesselben,**) 
etwa wie in den Gemälden des elften und zwölften Jahrhun- 


*) Auch in diesem Bezug muß die Frage nach wahrscheinlich ver; 
loren gegangenen vorhartmannischer rheinischer Artus-Epik und älte- 
ren rh.-ep. Dichtungen gestellt werden, in denen also deutscherseits 
weitere frühe Vermittler der bezeichneten fremden — nicht französ 
sischen — fertigen erprobten Erzähltechnik zu erblicken wären. Vgl. 
Zwierzina, ZfdA. 45, S. 324 und demnächst G. Hofmann über 
den „Einfluß der rhein. Sprache und Literatur auf die Epik Hartm. v. 
Aue, Wolfr. v. Esch. und Gottfr. v. Strbg.“. (Diss. München). 

*®) Gesperrt vom Vf. Ä 
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derts, die auf byzantinische Schule hinweisen, die überlieferte 
Regel selbst bei ungelenker Zeichnung und technischer Un- 
vollkommenheit beibehalten erscheint...‘“. In unserem Falle, 
im Einzelnen und im Kleinen, kommt aber das Bewußtsein 
der Verfasser (d. h. Bearbeiter) auch in Frage, nämlich die 
Auffassung von den fraglichen Stilelementen als wert- und 
reizvollen, witzigen Erfindungen, die zur Fa- 
belgehörten. Darum ist dieser „realistische Stil“ später 
nicht wesentlich besser ausgebildet, als schon in den frühesten 
höfischen Romanen; denn Realismus an sich war ein für 
allemal nicht Sache der höfischen Dichter und auch ihr Mutter- 
witz war anscheinend anderer Natur. Die für uns am ge- 
glücktesten erscheinenden Beispiele dafür weisen meistenteils 
auf Nachahmung von Früherem und zuletzt auf dunklen Ur- 
sprung hin. 

Besonders reich an Zügen von der Art, wie sie hier ge- 
meint sind, ist Eilhards Tristan. Auf einiges ist schon oben 
hingewiesen. — Die anmutige Verlegenheit, in die Isalde beim 
Lachen ihres Gastes Tristan gerät: Eilh. 1872 ff, woran die 
Gastszene Parz. 188, 25 ff. erinnert. Vgl. hierzu auch die Be- 
grüßungsszene im Reinfried, 2330 (4). Ferner Eilh. 2692, 
Schiffsszene: Tristans Verlegenheit, als Isalde ihn herbeiruft. 
Damit vergleiche man G. Trist. 755, Riwalins Verlegenheit, 
als Blancheflur ihn beim Turnier zu ihrer Loge heranruft. — 
Eilh. 5690, Begegnung mit der zweiten Isalde: 

| he dachte „ich habe Isaldin vlorn: 

Isaldin habe ich wedir vunden.“ 


Liegt hier nicht die Anregung zu dem schönen Ausspruch deg 
naiven Knaben Parzival bei der ersten Begegnung mit Cond- 
wiramur, Parz. 188, 1: | 
„der gast gedaht, ich sage iu wie. 
“ Liaze ist dort, Liaze ist hie. 
mir wil got sorge mazen: 
"nu sihe ich Liazen, | u 
des werden Gurnemanzes kint.“ (oder umgekehrt)? 
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Vgl. auch G. Trist. 9454 (11) Begegnung mit den drei Frauen. 
— Bei dieser Gelegenheit sei übrigens auch die entfernte Ent- 
sprechung Parz. 175, 10 (9), Kollr., erwähnt (Ritter des Gur- 
nemanz bewundern Parzivals Anmut und Begabung und 
sehen in ihm den passenden zukünftigen Schwiegersohn und 
Tröster für ihren Herrn) und G. Trist. 9788 (7) (zuschauende 
Ritter schätzen den Truchseß, der nie selde gewan, glücklich, 
wenn ihm die Jungfrau würde), wovon erstere Stelle ihre 
Entsprechung in Kristians Perceval (Baist 1838 [13]) hatte. 
Dazu vgl. auch Nib. 296. Es ist, als ob der Nibelungendichter 
dabei an die bekannte Tischszene im Erek gedacht und den 
dort von den Beteiligten selbst gehegten Gedanken den Zu- 
schauern in den Mund gelegt hätte (Er. 1872, ir beider danc 
stuont also...). Das einmütige Wünschen zweier Liebenden 
kommt dann auch anderwärts vor. So ist es ein gemeinsames 
Gestammel der Liebenden in G. Trist. 12563 (10) und ähnlich 
im Reinfr. 4223 (3. — An Eilh. 2984 (11), Reue der Herrin 
(Isalde), die sich der treuen Dienerin gegenüber im Unrecht 
fühlt, erinnert die entsprechende Monologszene im Iwein, 2015 
(36). Eilh. 4158 (6), Kurwenals Bersorgtsein um Tristans 
Flueht, was ihn als typischen treuen Diener charakterisiert 
(4164 daz quam von grozen minnen die her an sime herzin 
trug), hat seine Entsprechung in G. Trist. 9652 (10): Kurneval 
(bei anderem Anlaß) in Sorgen um seinen Herrn. 
Nachahmung monologischer Situationen aus den Werken 
der Klassiker kommen bei den Epigonen häufig vor. Beispiele: 
Erek und Enite werden sich ihrer Liebe bei Tische bewußt, 
1873 (3), ebenso Medea bei Herbort, 803 (90). — Die Nacht- 
szene inn Erek — Schürzung des Knotens durch monologisches 
Klagen der Enite 3029 (4) — findet sich modifiziert wieder im 
Garel 9374 (5): schlaflose Nacht Garels an der Seite der Lau- 
damie mit kurzem Monolog, in welchem er beschließt, von 
ihrer Seite zu reiten, das Verliegen aufzugeben. — Parz. 69, 
27 (2) und 81, 25 (10) wird Gahmuret beim Turnier von 
Herzeloide einer Aufmerksamkeit gewürdigt, die schon Kenn- 
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zeicheu des Verliebtseins ist. So verliebt sich auch Blancheflur 
in G. Trist. beim Turnier in den bestausgezeichneten Ritter, 
1787 (1)], 980, (95) — die Monologe, Beamunt im Dem, 884 
(5), die Königstochter von Persia in Wigalois, Wigal 7332 
(3), Yrkane in Reinfried, Reinfr. 1354 (33) usw. — G. Trist. 
1282 (3) und 1392 (1) — Liebesklage am Krankenbett; desgl. 
Herb. 13549 (58): Liebesklage und Geständnis Briseida’s am 
Krankenlager des Diomedes. — Iw. 1425, er dahte, „wie gesıhe 
ich si?“ — vgl. Nib. 136, Reinfr. 1917 (1) u. a. a. m. — Wie 
Wolfram Parz. 202, 6 (13) zum Ruhme der Keuschheit hervor- 
hebt, was der „getriwe strte man“ denke, wenn er zum ersten 
Mal mit der Geliebten allein ist, so führt der Dichter des 
Reinfr. 3027 (9) aus, was mancher sich Kühnes zu sagen 
vornehme, bevor er mit der Geliebten allein ist. — Auch die 
Liebesszenen des Nib. liefern Züge, die allmählich traditionell 
werden: Lanz. 4246 (3), Iblis „Liebesbeschluß“ nach einem 
Traum (siu sprach „von mir wirt genomen nimer man, des 
muoz ich jehen, wan den ich hinaht han gesehen!) erinnert 
entfernt an Kriemhilds Traum.... 

Nicht als Materialsammlung wollen diese Beispiele, die 
sich häufen ließen, hier aufgezählt sein, sondern um zu beleuch- 
ten, wie unsere mhd. Dichter gerade in den Punkten, wo sie 
uns am anmutigsten, dem wirklichen Leben am nächsten zu 
stehen scheinen, im allgemeinen auf Nachahmung angewiesen 
waren. Allgemeine Forderungen des höfischen Stiles und 
der Technik zogen der Selbständigkeit des ma. Dichters eben 
enge Grenzen. 

Die Entwicklung in Bezug auf den Monolog zielte darum 
nicht auf die Erfindung vieler neuer eigenartiger Beispiele 
ur Manifestation der Seele des Individuums, sondern die 
Dichter blieben stofflich und formal konservativ gebunden, be- 
nutzten nur die mit den ersten Romanen und mit den jeweils 
vorliegenden Stoffen schon gegebenen Formen, um sie mit 
höfischem Inhalt — Minnereflexion, Betrachtung über Liebe 
und ritterliche Pflicht, über ehrenhaftes Standhalten und 
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Nachgeben der Liebesneigung (bei Alternativen als Moti- 
vierung des Handelns), mit grübeilndem Selbstverzehren in 
Klage bei Liebeskummer, mit ritterlicher Panegyrik in 
Totenklagen usw.. — zu füllen. 


Gefühlsausdruck und -Ausmalung. 


In der Art der Behandlung des Gefühls scheiden 
sich die mhd. Dichter zeitlich und nebeneinander in zwei ver- 
schiedene Richtungen. Es handelt sich dabei um die zwei 
Stilarten des volkstümlichen Epos einerseits und des höfischen 
Romans im Stile Veldeke-Hartmann anderseits. Ob man den 
Gegensatz’ nun auf die Formel „handelnd und beschaulich“ 
(A. Heusler, a. a. O. S. 227 £.), „äußerer und innerer Stil“ 
(Wechßler) oder ‚„fabulistisch und psychologisch“ (bzw. „he- 
roisch und höfisch“, — Rud. Fischer) bringt, — gemeint ist 
das, was schon von W.G rimm (Kl. Schr. III, S. 240) einmal 
trefflich hervorgehoben worden ist. Er kennzeichnete die ver- 
wandte Kunst in Afh. u. Proph., Ottos Eraclius und Veldekes 
Eneide mit den Worten: ‚„eiliges Vorüberschreiten an den 
Ereignissen und wohlgefälliges Stillestehen bei den einzelnen 
Erscheinungen oder bei den Seelenzuständen der handelnden 
Personen ....; weitläufigste Beschreibungen der Kleidung, Rü- 
stung, Selbstbetrachtungen und Klagen“ — und stellt hierzu 
in Gegensatz Eilhards Tristan, Lamprechts Alexander, Zatzik- 
hovens Lanzelet sowie unser Volksepos (Nibelungenlied und 
Kudrun) und das franz. Rolandslied, „wo die Darstellung 
der Ereignisse noch ihr Recht behauptet und dem Gefühls- 
leben kein solcher Raum gegönnt wird“. — In der Geschichte 
der mhd. Literatur ist es üblich, von der psychologi- 
schen Kunst der höfischen Dichter seit Hnr. v. Veldeke zu 
sprechen. Wenn auch wir diesen Ausdruck gebrauchen, so sei 
ausdrücklich darauf hingewiesen, daß damit die frühere und 
volkstümliche Kunst nicht als „unpsychologisch“ in Gegensatz 
gestellt ist. | 
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Wenn z. B. die Alde des franz. Rolandsliedes stirbt, die 

kurzen Worte auf den Lippen: 
3717 cist moz mei est estranges. 

ne place deu ne ses sainz ne ses angles, 

apres Rollant que jo vive remaigne! 
oder Isalde I (Eilh. Trist. 9416) die Worte spricht: 

owe mir nu und ummir mere! 

Tristrant der ist tod! 
und dann stirbt, so ist das, wie schon Roetteken hinweist,*) 
gewiß nicht weniger psychologisch, als Adas Sterben in Strik- 
kers Karl, wo sie vor dem plötzlichen Hinscheiden an ge- 
brochenem Herzen noch zwölf Verse spricht [11205 (12)]. 

Strickers Redaktion bedeutet schon eine kleine Abh- 
schwächung gegen die Fassung desselben Monologs beim 
Pfaffen Konrad, dem die lapidare Kürze des Originals auch 
schon nicht mehr genügt hatte. Das Selbstverständliche — Tod 
an gebrochenem Herzen — war nicht mehr selbstverständlich 
genug: Bei beiden merkt man das Bestreben, das Wunder zu 
motivieren, Gott dabei einen Anteil haben zu lassen: Rol. 
8713 (10). 

Stricker ist vielleicht aus Ehrfurcht vor seinen Quellen in 
der Verbreiterung nicht weiter gegangen, als die Herstellung 
reiner Reime ıhn zwang. Um aber bei demselben Motiv zu 
bleiben, so repräsentiert der Sterbemonolog Didos im Eneas 
eine beträchtlich weitere Stufe der Breite, die hier auch eine 
Verflachung ist: 2039 (29).**) | 

Eine weitere Stufe der Entwicklung des Stiles der breiten 
und gesättigten Ausmalung des Gefühls stellt dann Enitens 
Klage und Entschluß zum Selbstmord im Erek 5775 (383) dar, 
sowie die Klagen Keys und Amurfinas in der Krone 16953 
(139) und 17180 (109), Flores in Fl. u. Bl, 2241 (114 u. 19). 
— Daneben existieren aber auch Beispiele maßvoller Oekono- 


:*) H. Roetteken, Die ep. Kunst H.s v. Veldeke und Hartm. v. A, 
Halle 1887. S. 172 f. 

**) Vgl. Veld. Eneide 2397 (26), 2442 (6); R. d’E nn. 2057 bis 2067 
hat V. weggelassen. 
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mie weiter: Wigal. 255, 28, Worte der Liamer, mit denen sie 
ihrem Geliebten Amire von Libia an gebrochenem Herzen 
nachstirbt, 


„ouwe, wan war ich begraben 
bi minem süezen trute!“ 


oder Ulr. v. Eschenb. Alexandr. 27072, Roxas Klage an Ale- 
xanders Bahre (5 Verse).?®) 

Diese Gegenüberstellung offenbart das grundsätzlich ver- 
schiedene Verfahren der einen und der andern Dichter bei un- 
mittelbarer Gefühlsdarstellung. Faßt man scharf entgegen- 
gesetzte Dichtungen ins Auge, so läßt sich der bestehende 
Unterschied wie folgt formulieren. | 

Psychologisch betrachtet besteht der Unterschied, 
solange es sich um ein gleiches Gefühl handelt, darin, daß auf 
der einen Seite ein unbewußtes und aktives, auf der 
andern ein bewußtes und passives Erleben darge 
stellt wird. 

Die Gestalten. im Rolandslied erscheinen in den Möndogen 
als aktive Träger von Gefühlen, deren sie sich nicht bewußt 
sind, da der Monolog hier Ausdruck des reinen Af- 
fektes ist. — Ferner ist dieser stets unlösbar mit dem lei- 
denschaftlichen äußeren Handeln verbunden. Bu ' 

Kulturell betrachtet ist dieses Erleben im Vergleich 
zu dem der höfischen Figuren ein primitives, der Affekt 
ist unkomplizierter. 

Die verschiedenen Kilkursiofen bedingen aber auch ver- 
schiedene Gefühlskategorien. Die feineren Arten 
und Nuancen des Gefühls von Kulturmenschen sind dem 
Heldenepos nicht gemäß, sondern nur urwüchsige, unkulti- 
vierte und ungebrochene: leidenschaftlicher Zorn, Haß, Rache- 
lust, Schadenfreude, naive Begeisterung u. dgl. m. | 

Zusammenfassend läßt sich sagen: Im Heldenepos 
finden unkomplizierte, leidenschaftliche 
Begungen des Gefühls, ursprüngliche, un- 
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mittelbare und ungehemmte Affekte mono- 
logischen Ausdruck. 

Dementsprechend ist die Form des Aus a rucks. 
kurze Sätze, diedereinfachen eh 
noch sehrnahe stehen. 

.. Das Gegenteil von dem allen ıst nun in den höfischen Me- 
nologen zu sehen. Hier ıst das Gefühl stets vondem über- 
legenden Bewußtsein begleitet. Die natürliche 
Leidenschaftlichkeit erscheint dadurch stark gedämpft und 
zurückgedrängt durch Ueberhandnehmn des Grübelns, des Er- 
wägens, der Reflexion. Jedoch die Empfindungsweise 
ist eine verfeinerte, kompliziertere und die 
eeeerre sind kultiviertere: Re- 
gungen humanen Mitleids, des Edelmuts, der Liebe. | 

Durch diese Hinweise, die hier nicht fehlen dürfen, wenn 
sie auch schon bekannt sind, ist die Verschiedenheit noch nicht 
genug charakterisiert. Die Eigenart der Darstellungsweisen 
erkennt man erst, wenn man die monologischen Szenen als 
Ganzes in Betracht zieht. Als Beispiel diene der Zweikampf 
zwischen Roland und Cornubiles, Rol. 5053 ff. Die Rede Ro- 
lands 5064 (3) ist hier monologischer Ausdruck der sittlichen 
Entrüstung und des Triumphes über den Heiden. Die ganze 
Szene ist aber keinesfalls von der Rede allein getragen, diese 
erscheint vielmehr nur als Begleitmoment des wuchtigen Ge- 
schehens, als beiläufige Erläuterung der leidenschaftlichen 
Tat, die Gegenstand der Erzählung ist. Und so ist es fast 
durchweg dort, wo monologische Rede ım Rolandslied in 
Frage kommt: Das äußere Handeln steht im Mittelpunkt der 
Szenen; die monologische Rede trittals stili- 
stische Beigabe hinzu. | 

‘Umgekehrt in Monologszenen der neuen höfischen Art. 
Z. B. Veldeke 10064 ff., Lavinia vom Liebespfeil getroffen: 
Hier steht und fällt die Szene mit dem: Monolog. Die Erzähl- 
verse sind nur Erläuterung und könnten zum guten Teil ent- 
behrt werden, weil die Bemerkungen über den äußeren V.or- 


—6 — 


fall (daß Amors Pfeil sie getroffen) und die körperlichen Ver- 
änderungen (das Schwitzen, Beben, Kaltwerden, Erglühen 
und Erbleichen) im Monolog selbst wiederkehren. Das äußere 
Handeln ist zurückgetreten. Gegenstand der Dar- 
stellung ist vollund ganzdieinnere Auswirkung 
des Affektes durch das Mittel der Reflexion. 

Die angeführten Beispiele stellen freilich äußerste Gegen- 
sätze dar. Näher kommen sich die Sterbeszene mit Rolands 
Schwertklage (Rol. 6807 ff,) und die Schiffsszene mit Turnus’ 
Reueklage (Veldeke 7671ff.). Bei Veldeke fehlt zwar die 
eigentliche Reflexion, aber eine Innenrichtung der Klage ist 
doch schon in 7671--85 wahrzunehmen. 

Nichts von ähnlichen Merkmalen in Rolands Klage (ab- 
gesehen von dem Vers 6820: thaz wil ich iemer gote klagen), 
nichts von in sich gekehrter Betrachtung und Selbstbeklagung, 
wenn auch die Situation wie dazu geschaffen erscheint. Mit 
sicherem Instinkt und logisch konsequent ist der Stil ge- 
wahrt, welcher dem Gedicht und dem Dichter gemäß ist: Der 
autobiographische Rückblick in seiner wunderbaren Stili- 
sierung wird zu einer Verherrlichung des Schwertes Duren- 
dal, — diesem erkennt Roland allen Ruhm seiner Helden- 
laufbahn zu; der Blick des Dichters wie des Helden ist also 
selbst hier nur nach außen gerichtet. 

Nicht alle Dichtungen lassen sich als Vertreter der beiden 
Stilarten — des äußeren und des inneren Stiles — so 
eindeutig von einander scheiden, wie das Rolandslied und die 
Eneide. 

Für relativ frühes allmähliches Eindringen von monologi- 
scher Reflexion liefert schon Rother mit der Bußklage des 
Riesen Widolt, 4425 (28) einen Beleg, aus dem der Geistes- 
zustand zur Zeit der Kreuzzüge spricht. — Als ziemlich aus- 
gebildete Form treffen wir monologische Reflexion in Priester 
Wernhers Marienliedern an, wo sie. mittellateinischen Ur- 
sprung hat (s. III. unter Pr. Wernh.). — Auf weltliche la- 


4 — 


teinische Quellen geht die Astrolabius-Klage, Kchr. 13168 (9) 
zurück. 

Bei höfischen Dichtern vereinigen beide Stilarten sich. oft 
miteinander, bei den drei Klassikern zu einem harmonischen 
Ganzen (vgl. S. 52), jedoch. bei Wolfram mit stärkerer 
Hinneigung zum Volkstümlichen. Zur selben Seite hin neigen 
bayerisch-österreichische Dichter (und die Wolframsnachfol- 
ger) überhaupt.*) 

Stellen des kurzen, unmittelbaren Affektausdrucks s. Be- 
lege.?”) 


€. Die Spielarten des Monologs nach Anlaß und Inhalt. — 
Gefühle und Affekte. Wollen. (Individualcharakterisierung.) 


Poetische Ausgestaltung finden in Monologen hauptsächlich- 
Gefühle, Affekte und Wollen. Das Logisch-Gedankliche spricht 
sich vorwiegend ın den Willensmonologen aus; rein gedank- 
liche Monologe (Sentenzen, Sprüche) kommen kaum in Frage. 

Unter Gefühlen und Affekten sind nach Anlaß, In- 
halt und entwicklungsgemäß im folgenden die 
Kampfmonologe, Gebete und Klagen zu überblicken. Unter 
Wollen die Willenserklärungen, Motivierungs- und Entschei- 
dungsreden. 

Die Untersuchung will u. a. feststellen, was aus Neigungen 
und künstlerischem Streben der deutschen Dichter selbst her- 
vorgegangen sei, bezw. wie weit an dem Vorkommenden die 
Quellen beteiligt sind. Es läßt sich beispielsweise feststellen, 
daß die deutschen Verfasser ihren Gedichten gern ihre per- 
sönlichen religiösen Anschauungen beimengten. Auch 
Neigung zur gründlicheren Motivierung des Handelns ist vor- 
handen. Im übrigen ist das Verhältnis zu den Vorlagen in- 
dividuell verschieden und wird bei einigen Dichtern später 
näher zu besprechen sein. 


*) Vgl. Vogt, .Grundriß II, 1?, S. 207 ff: über Epigonen, Schulen 
und Landschaften. | 
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" Veber stoffliche Bedingtheit (Stoffzwang) ist 
Grundsätzliches schon. zur Sprache gekommen. ‚Hier sei noch 
allgemein bemerkt, daß selbst bei geringfügigen Ueberein- 
stimmungen zwischen Vorlage und Bearbeitung zum minde- 
sten die von der Vorlage ausgegangene Anregung in Be- 
tracht zu ziehen ist. Abgesehen von dieser Art Veranlassung 
zu detaillierterer Ausgestaltung der Gefühle können Monologe 
gewohnheitsmäßig, von der literarischen 
Mode und künstlerisch gefühlsmäßig bedingt 
sein. Ein Zusammenwirken: dieser Faktoren ist nicht aus- 
geschlossen. 

Gewohnheitsmäßig sind Monologe bedingt. ‚in 
zweierlei Weise. Im Leben konventionell und ın der 
Kunst formelhaft traditionell Gewordenes 
steht im Gegensatz zu individueller künstlerischer Hervor- 
bringung. Konventionell bedingt ist die Totenklage. In: ihr 
ist auch vieles formelhaft. Formelhaft sind viele Elemente 
bei den Epigonen, die handwerksmäßig den Meistern nach- 
schaffen. Im Heldengedicht gehört das Formelhafte, das sich 
auch in den Monologen ausprägt, zum Stil der Gattung. 

Von literarischer Mode oder Zeitströmung sprechen wir 
angesichts der großen Monologe des frühhöfischen Epos (Vel- 
deke und Nachfolger). 

Am wichtigsten ist das vom künstlerischen Interesse Be- 
dingte: Künstlerischer Prunk und Helden- 
Panegyrik, lyrische und sentimentale Ten- 
denz, psychologisch Eulen Eingehen, 
Cheyakterseichnung. 

Als Prunkstücke der mittelalterlichen Erzählkunst 
hat man mit Recht Totenklagen bezeichnet.*) Die panegyrische 
Tendenz ist auch diesen von Haus aus besonders eigen. — Von 
Iyrischer Hingerissenheit und psychologisch affiziert **) 
sind die ältesten minnedidaktisch beeinflußten Liebesmonologe. 

*) Ehrismann, Zfd. Ph. 36, S. 397; siehe unter Totenklagen. 


*) Vgl. H. Schneider, Geschichte der deutschen Literatur, 
$. 254; 236. | 
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Diesen reihen sich in der Blütezeit (unter dem gleichen Ge- 
sichtspunkt) Monologe an. in denen. ebenfalls losgelöst von 
persönlicher Gesinnung, besondere Leidenszustände, z. B. hal- 
ber Wahnsinn aus Verzweiflung. Selbstmordbereitschaft 
u. dgl. mit Sorgfalt geschildert werden. Die Tendenz der ob- 
jektiven psychologischen Erfassung und Deutung ist hier zum 
Glück oft dem Bedürfnis der Spannung untergeordnet- — Am 
reinsten drückt sich das Streben der Handlungsweise der Per- 
sonen psychologisch gerecht zu werden, in den Ent- 
scheidungsreden aus, hier oft bewußt im Dienste der 
Erzählung und Charaktergestaltung. — Manchmal entstehen, 
auch wenn sich der Dichter einseitig von einem der bezeich- 
neten Gesichtspunkte leiten ließ, schöne Monologe. So sind 
z. B. die Totenklagen um Gawein ın der Krone wahre Ka- 
binettstücke von Klagen. Im ganzen ist aber das künstlerisch 
Wertvolle dort zu suchen, wo sich der Dichter Beschränkung 
auferlegt, so daß seine Monologe nicht den Rahmen der Kom- 
position sprengen. So ist es bei den Klassikern der Blütezeit 
und bei dem Nibelungendichter. Hier steht der Monolog ım 
Dienst der psychologischen Spannung und der Charakteri- 
SIETUNg. 

Von Individualisierung der geistigen Struktur 
und des seelischen Erlebnisses ist aber auch bei unseren besten 
Dichtern noch wenig zu merken. Ebenso wenig oder noch 
weniger erheben die französischen Vorlagen darauf Anspruch. 
Es ist das Bestreben nach Individualisierung da. Doch, wie 
ın der höfischen Lyrik wesentlich nur die verschiedenen 
„Töne“, die jeder Dichter für sich neu und selbständig zu 
komponieren hatte, als Ausdruck seiner Individualität galten 
und im Grunde genommen nur variierte Fassungen vou 
schablonenhaften „Erlebnissen“ (Inhalten) darstellten, deren 
Auffassung immer die gleiche ist. so müssen auch in der 
Epik äußere Merkmale ersetzen, was geistige Gestal- 
tung noch nicht differenzierend hervorzuheben vermag. Die 
Figuren bedürfen sozusagen der Aushängeschilde, um in ihrem 
Wesen nicht verwechselt zu werden. Daher die Attribute: 
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„Löwenritter“, „Karrenritter“, „Ritter mit dem Rade“, ‚von 
dem blühenden Tal“, „von dem lichten Brunnen“, „Jungfrau, 
die das Lachen verbar“, u. dgl. mehr, und die Unterschei- 
dungen nach Waffen, Rüstung, Wappen, die an vollbrachte 
Leistungen anknüpfen. Größtenteils handelt es sich ja um 
physische Kraftleistungen, ohne die selbst Par- 
zival und Tristan nicht die allerwegs anerkannten besten Hel- 
den sein könnten. Wo immer auch Charakteranlage bei Voll- 
bringung der Taten eine Rolle spielt, da sind die Anlagen 
doch nicht individuell gewählt und gestaltet, sondern typisch 
und idealisiert. Wenn die besten unter den Helden zusammen- 
stoßen, wie Iwein und Gawein, Parzival und Gawan, Parzival 
und Feirefiz, dann bleibt der Kampf unentschieden. — Mo- 
nopolcharakter haben die Hauptabenteuer. Der eine 
besteht das Brunnenabenteuer, der andere das bei Chastel 
marveil, der dritte ist der Medusentöter. Nur einer ist Träger 
der Reihe der wunderlichsten Liebesabenteuer und der wun- 
derlichsten Liebesleidenschaft und nur einer findet anerkann- 
termaßen den Gral auf und wird sein Hüter. Es kommen aber 
nicht Gefühle, Gedanken und Auffassungsweisen zum Aus- 
druck, die, wenn man von der rein äußern Bedingtheit ab- 
sieht, nur einer — entsprechend einer individuellen 
Charakterbeschaffenheit — haben konnte.*) 


Kampfmonologe. 
Triumphreden. Drohreden. 


Im Alex. zuerst begegnen uns die für das Heldenepos 
charakteristischen Kampfreden: Drohreden, höhnische Nach- 
rufe (diese nennen wir abgekürzt Triumphreden). Es ist dies 
eine Art, die Darstellung der Kampfszenen zu verlebendigen, 
die auf durchaus realen Verhältnissen beruht und die im 
Kriege und bei blutigem Streit herrschende Leidenschaft zum 
Ausdruck bringt. 


*) Die Beispiele für den Beginn einer individualisierenden Dar; 
stellung finden sich in dem Abschnitt über „Klagen“. 
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Vor. Alex. 120 unt slug en Lisian für die zende, 

daz sim in sine chelen risin: 

er sprach: „la du din rede wesen“. 
(vgl. Sirb. Alex. 497: Alexander rächt sich an Lisian). 

Ib. 542 durch sinen buch er in stach, 
zu der erde er in warf. 
er sprach: „dis stiffaters ich niuht bedarf” 
(Stbg. AL 6233). 
Die Straßburger Bearbeitung schickt ım letzteren Fall einen 
Zusatz voraus, 620 er sprach: „er gilt mir das ungemach“ (er- 
gänzt durch Hs. B). Die Drohung kann als f. s. gspr. auf- 
gefaßt werden, aber auch als flüchtig an die Umstehenden 
hingeworfene Bemerkung. In der Regel ist ja die Drohrede 
ein Teil des dem Kampfe vorangehenden Wortwechsels zwi- 
schen den Gegnern und als solche dem germanischen wie dem 
französischen Nationalepos vertraut. In keinem mhd. Gedicht 
finden wir sie so ausgeprägt wie im Roland und in der Kchr., 
bier sekundär, im Rol. nach der Chanson. Die Vermutung, 
daß derartige Kampfreden, die einen intensiv gepflegten Zug 
gerade der chansons de geste ausmachen, von wo aus sie auch 
in den altfranzösischen Roman eingedrungen sein mögen,*) 
letzten Endes auf die Wirklichkeit germanischen Kriegs- 
braucher zurückgehen, liegt nahe.**) — Auch das klassische 
Epos kennt sie.***) Es verlohnt sich, das Schicksal dieses Dar- 
stellungselementes weiter zu verfolgen und in größerem Zu- 
sammenhange zu betrachten. }) 
Ueberzeugende Beispiele von Triumphreden bietet 

das Rolandslied, z. B.: Engelirs gegen Eschermunt 


*) Vgl. Alfred Dreßler, „Der Einfluß des afrz En.-Romanes auf 
die afrz. Literatur”, Göttingen, Diss. 1907, 68. 
*+) Vgl. G. Ehrismann, Gesch. d. dt. Lit. bis zum Ausgang d. 
Mittelalters I. Althd. Lit. S. 57: gelf, gelpf (Reizrede). 
°**) Vgl. Odyss. XXI, 286 ff, Schmährede des Sauhirten an den 
erschlagenen treulosen Diener. In der Ilias sind solche Reden häufig. 
r) Wie tief eingewurzelt dieses Motiv bei Darstellung feindseligen 
Kampfes in der volkstümlichen Poesie erscheint, zeigt der Kehrreim 
aus der Volksballade „Her Hinrich“ (Uhland, Volksballaden, II. Buch, 
Nr. 128, Str. 10): „Ligge du aldar, ein krusekroll vull grone.“ 
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Rol. 4804 The helm er versciet 
zetale thurh sin houvet. 
er sprach: „ih han thir erloubet“ 


(vgl. Chanson d. R. 1296 (1).*) 


Diese Art der Dokumentierung reckenhafter und gott- 
gefälliger Leidenschaft im Kampf hat dem Geschmack unseres 
Pfaffen Konrad sehr entsprochen, wie die vielen Zusätze zei- 
gen. Es ist begreiflich, daß sein Rolandslied damit Schule 
machen mußte. — Der formelhaften Einführung und dem 
ganzen Charakter nach übereinstimmende Triumphreden be- 
gegnen uns in der Kchr. gerade in den Abschnitten, in denen 
Schröder*) die größte Verwandtschaft in der Darstellungs- 
weise mit dem Rol. erkannt hat.2?) In Herz. E. B. mit dem 
höfischen Geschmack angepaßten Erweiterungen ein Beispiel: 
1294 (22). — Dem ganzen Geist und Ausdruck nach verwandte, 
nur wenige, aber um so markantere Beispiele liefert das Nib.: 
1963, 4; 1927. | 

- Von den höfischen Dichtern lassen noch Eilh., Veld. und 


Herb. ihre Helden gegen den erschlagenen Gegner Reden der 


befriedigenden Rachsucht führen, was sie als Dichter kenn- 
zeichnet, die noch mit einem Fuß in dem rauheren Zeitalter 
der Frühzeit steckten, wie wohl man für diese „Barbarismen“ 
zum Teil auch die Quellen verantwortlich machen -kann.?") 
An den Beispielen aus dem Trojalied ist zu sehen, daß in 
der älteren Dichtung der naive ungehemmte Ausdruck des 


triumphierenden Rachegefühls nicht nur niedrigen Wesen- 


gegenüber, sondern auch unter Gegnern, die in den Augen des 
Dichters einander gleichwertig erschienen und zwischen denen 
kein tiefer gehender persönlicher HaB bestand, noch üblich 
war: Das ist aber in der höfischen Kunst nicht mehr der Fall. 
Nur noch ausgesprochenen Feinden des Menschengeschlechtes, 
menschlich nicht vollwertigen Wesen, Ungeheuern usw. gegen- 
über ist die alte Art der Genugtuungsäußerung mitunter noch 
gebräuchlich, so im Lanz., Dan. und Gar.; vgl. Lohgr.?!) 


*) Einleitung zur deutschen Kaiserchr. S. 61, (48). 
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Auch Tristan bei Gollfried läßt sich noch zu einer trium- 
phierenden Strafrede gegen Morolt hinreißen, nachdem er die- 
sem den tödlichen Streich versetzt hat (Trist. 7069 [16]). Dies 
überrascht, wenn auch die Form gegenüber den älteren Fällen 
stark gemildert ist. Es zeigt, wie weit der Stoffzwang selbst. 
bei ganz hervorragenden Dichtern reichte. Freilich ist Morolt 
auch der Vertreter einer niedereren Kulturwelt, wie Gottfried 
das Inselreich Irlant des Königs Gurmun noch in anderer 
Hinsicht erscheinen läßt. 

Ganz aus dem Rahmen der höfischen Romane fällt Strik- 
kers Karl, indem er grundsätzlich daran festhält, wie im Ro- 
landslied, jedem Gegner gegenüber den Affekt des befriedigten 
Rachegefühls zum Ausdruck kommen zu lassen.*) 3!a). Bemer- 
kenswert ist, daß bei Stricker wie schon in der Chanson und 
im Rol. der Kaiser selbst keine Triumphreden hält, selbst nicht 
bei der Tötung seines Gegners Paligan (Chans. 3618 ff., Rol. 
8559 ff., Karl 10295 ff). Also empfanden schon die frühen 
Verfasser solche Affekte als gemeinmenschliche Schwachheit, zu 
der sich der Vogt der Christenheit nicht herabzulassen 
brauchte. — Auch der Bischof Turpin ist darin zurückhalten- 
der als seine Genossen Roland und Olivier. Die einzige ihm 
zugedachte Triumphrede im Rol. (5516 [1]) ist gegenüber 
Chans. (1668 ff.) Zusatz des Pfaffen Konrad und fehlt auch 
im Karl (6628 ff.).**) — Daß Stricker einer Zeit mit gesitte- 

*) Zum Grundsätzlichen des Verhältnisses von Str. Karl zum Rol. 
vgl. J. J. Ammann, Das Verhältnis von Str.s Karl zum Rolandss 
lied... Wien u. Leipzig 1902. Bartsch, Einleitung zum Karl, 
S. XLV. 

**) S. aber Anhang IV, 31 a). — Allerdings war Turpin in der Chans. 
kurz vorher eine Art Drohrede zugedacht, die Konrad wegließ. Wie 
fein der französische Verfasser im Ton nuanciert, wie vorsichtig die 
heilige Person des archevesque anfaßt, möge der Wortlaut selbst 
dartun: 

Ch. 1644 Mult queiement le dit a sei meisme „Cil Sarrazins me 
semblet molt herite; / Mais, se deu plaist, ja ne deit il plus vivre. / Mielz 
voeil morir que jo ne l’alge ocire, / Unches n’amai cuard, ne 
cuardie“; Turpin gegen Herzog Abysse. Bei keinem der anderen 
Paladinen hat es der Dichter für notwendig gefunden, ihn sein Morden 


teren Anschauungen angehörte, verraten Ausdruck und Sinn 
der höhnenden Nachrufe bei ihm kaum. Vielleicht hat ein 
Gefühl der Pietät angesichts des Todes die Milderung des 
Sinnes von Rol. 5064 (3) zu Karl 6080 (5) veranlaßt. 

Im höfischen Roman erfüllen den ritterlichen Kämpfer dem 
unterliegenden Gegner gegenüber andere Empfindungen als 
die, welche in Strickers Karl noch aus alter Zeit fortlebten. 
Humane Schonung und christliches Mitleid werden von ihn. 
verlangt. Die Dichter verfehlen nicht, die edelmütige Gesin- 
nung ihrer Idealfiguren in geeigneten Situationen in Erschei- 
nung treten zu lassen. 

Man darf wohl ohne besondere Beweisführung annehmen, 
daß die ältesten in diese Richtung weisenden Belege, wie in 
Herborts Trojalied 10411 (18), Achilles wohlwollender 
Nekrolog an der Leiche Hectors, ein Vermächtnis der an- 
tiken Literatur sind. Diesen Nachruf enthielt weder die la- 
teinische Quelle *) noch der altfr. Roman de Tr. (vgl. 16249 
ff.), aber der Sirbg. Alex. bietet einen Präzedenzfall in der 
elegischen Klage Alexanders am Sterbelager des gestürzten 
Feindes Darius, 3771 (59), welcher schon in den älteren lateini- 
schen Versionen der Alexandersage vorgebildet war.**) Hieher 
gehört auch Esch. Alex. 20223 (13): Alexanders edelmütiges 
Erbarmen mit Parus, und vielleicht, Apoll. 10714 (4): Apol- 
lonius scheut sich, Ydragant im Schlafe zu töten. 

Das Humanitätsideal des höfischen Rittertums hat indessen 
seinen stärkeren Komponenten wohl vom Christentum enp- 
fangen, so daß nicht Grund vorhanden ist, die den Artusrittern 
zugeschriebene Selbstlosigkeit, Aufopferungsfreude, Edelmut 
gegenüber dem Feind, wie sie sich in manchen monologischen 
Motivierungsreden eindringlich kundgeben, auf Eingebung 


entschuldigend motivieren zu lassen; hier tut er es sogar in einer sel« 
tenen Gdr., welches die feinere Form für solche Zwecke ist; vgl. Wolfr. 
Parz. 542,9 (2), Nib. 2051 (2); vgl. auch Kchr. 4813 (4), 13048 (2), 
— ged. u. f. s. gespr. : 

*)Frommann (HerbortAusgabe), Ann, z. V. 10428. 

**) Kinzel, Alexander, S. 247 unter dem Text. 
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durch antike Vorbilder zurückzuführen.*) — Es sind übrigens 
nicht: Gemeinplätze der ritterlichen Epik und wohl kaum ein 
Zufall, daß gerade Daniel, Garel und Parzival in diesem Zug 
miteinander korrespondieren. Gawan, den Ritter ohne Furcht 
und Tadel, erfüllt zweimal Mitleid mit dem erbittertsten 
Feind, den er bezwingt, Parz. 539, 26 (3); 543, 10 (14). 
Garel, indem er Malsaron zu schonen durch seinen Edelmut. 
gedrängt wird, Gar. 11605 (28), macht es entweder Gawan 
nach oder seinem literarischen Vetter Daniel, der seinen Feind 
unter einer Bedingung leben lassen will, Dan. 4103 (6). Einen 
Schritt weiter geht Reinfried von Braunschweig, indem er 
mit einer für die damalige Zeit großen Kühnheit des freien 
Denkens innerlich beschließt, dem soeben besiegten Perser- 
könig die Taufe zu erlassen, die anfangs in der geforderten 
„Sicherheit“ inbegriffen war, Reinfr. 17876 (20). Dies möchte 
man fast als-eine literarische Kundgebung betrachten,**) die 
gegen den Meister des Verfassers, gegen Konrad von Würz- 
burg gerichtet ist, welcher Partonopier in einer langen Ge- 
dankenrede erwägen ließ, wie er seinen heidnischen Knappen 
Anshelm der Kirche als Proselyten durch List und Wortbruch 
zuführen könnte, Part. 10157 (25). — Die allgemein gewor- 
dene humane Sinnesart der höfischen Zeit spricht aus Nib. 
459, 1 (1), wie aus Stellen der „Klage“ ***) und der Dietrichs- 
Epen, z. B. Ecke Str. 68 ff., Str. 168 u. a.}) 

Die Drohrede ist zumeist ein Teil des Dialogs, der schon 
ım germanischen Heldenlied dem Zweikampfe vorauszugehen 


ı  *) Ueber Werden und Vergehen des höf. Humanitätsideals s. H. 
N aumann, „Der wilde und der edle Heide“ in „Vom Werden des 
deutschen Geistes“ (Festgabe G. Ehrismann), Berlin und Leipzig 1925, 
S: 80-101. 

.**) Vgl. zwar zu dieser Stelle K. Bartsch, a Ernst“, Eins 
leitung, S. CXXXII, wonach das Motiv auf die lateinische Prosa (C) 
des Herzog Ernst zurückgeht, bzw. auf geschichtlicher Tatsache aus der 
Kreuzfahrt Heinrichs des Löwen (Bartsch, S. CXXVIII) beruht. 

***) Dazu s. R. Leicher, Germ. Abh., 58. S. 143 ff. 

}) Heldenbuch,' Altd. Heldenb. a. d. Sagenkr. Dietr. v. Bern. 

u. d. Nib,, hsg. v. F.H. van d. Hagen, Lpz. 1855, 2. Bd. 
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pflegte. So sind auch die Stellen in Rol. 5079 (2), 5082 (3) 
(Zusatz Konrads nach Chans. 1313), 5866 (5), 4173 (16) 
streng genommen nicht als Monologe zu bezeichnen. Mit In- 
grimm monologisch für sich hingesprochen ist aufzufassen 
Rol. 5378 (7), Oliviers Zorn und drohender Vorbehalt, als ihn 
sein Gegner Kortan entkam (Zusatz Konrads) ; auch die Rache- 
ankündigung und überhebliche Drohung der Heiden, Rol. 5305 
(6) (auch Zusatz Konrads).??) Wie Herz E. B. 1357 (22) ent- 
halten Drohungen und Racheschwüre als typisches Element 
sehr oft die Totenklagen (s. hierüber unter Totenklagen). 
Im höfischen Roman nur vereinzelt: Parz. 542, 8: 
Gawan truoc staetlichen sin: 
. er dahte- „ergrife ich dich zuo mir, 
ich sol vil gar gelonen dir.“ 

Dies klingt ans Volkstümliche an, wie noch mehr die grobe 
Schmährede Willehalms gegen die Sarazenen, Willeh. 58, 15 
(4).3®). Willehalm verkörpert teilweise eben doch das Ideal 
des älteren Kreuzzugritters, für den eingeschworener Haß 
gegen die Heiden eine fromme Sache ist. Da sich das Per- 
sonal im höfischen Liebes- und Abenteurerroman wesent- 
lich anders zusammenstellt und die Heiden hier nicht mehr 
schlechthin die feindliche Partei darstellen, so fehlen solche 
haßerfüllten Reden hier im allgemeinen. Man könnte wiederum 
fast von einer gegenteiligen Einstellung sprechen: Den Kreuz- 
zugshelden (vgl. Rolandslied) und den germanischen Recken 
(vgl. Nibelungen) erfüllt dem Feinde gegenüber wahrhafter 
Haß, der auf Wirklichkeit begründet ist (Schutz der Kirche, 
Blutrache); der Kampf ist hier eine harte und notwendige 
Sache und endigt mit einer Katastrophe. Im höfischen Roman 
aber ist der Kampf vom gemeinen Turnierspiel kaum zu unter- 
scheiden; das Tatenvollbringen des Ritters gleicht einem fröh- 
lichen Hindernisrennen, die Schranken sind freiwillig gesetzt 
und werden nicht ernst genommen. Es gibt in dieser Welt keine 
Todfeindschaft und daher auch keinen tödlichen Haß. Dem 
Gegner, den der Ritter braucht, um seinen Mut daran zu 
messen, trägt der höfische Held unentwegt Abenteuerlust, 
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Tatendrang, Kampfesfreude entgegen. Bezeichnend für diese 
Einstellung ist die Gedankenrede des Lanzelet, Lanz. 2503: 

des was der stolze ritter vro 

und daht in sinem muot also; 

„hie bin ich erst zuo komen 

eim ritter biderm unde vromen. . . .“ ®*) 
Diese Worte könnte jeder der Heldenfiguren der höfischen Ro- 
manliteratur gesprochen haben, denn sie sind sich darin gleich: 
keine Gefahr zu scheuen, jede zu suchen und die tödliche nicht 
zu finden. 

Dieser Drang regt sich beim Helden gleich am Anfang 
seiner Laufbahn und die waghalsige Entschließung, die er 
faBt beim erstmaligen Vernehmen von einem Abenteuer, das 
da zu bestehen ist, bildet öfter in monologischer Form einen 
Bestandteil der Exposition. Vgl. Iweins Entschließung, es 
mit dem Brunnenabenteuer andern zuvorzutun, Iw. 911 (34); 
dasselbe von Stricker nachgeahmt, Dan. 1003 (15).. In Braut- 
werbungsgeschichten ist es ein’ geradezu unentbehrliches Ele- 
ment.°®) 

Unbändige und stete Kampfeslust und Rachsucht zeichnet 
unter den Figuren nicht nur die Protagonisten aus, welche in 
den bisherigen Fällen vorwiegend in Betracht kamen, sondern 
auch die allerdings schwächeren Gegenspieler. Jedoch besteht 
bei diesen zwischen dem großen Wort, das sie führen, und ihren 
Taten ein peinliches Mißverhältnis: Ohnmächtig ist ihre ver- 
wegene Wut und ihre Androhungen und Schmähungen eitle 
Selbstüberhebung; sie sind die Ruhmredner. Am würdigsten 
erscheinen sie noch dann, wenn sie mitten in ihren Flüchen 
dem Haupthelden Anerkennung spenden. Rol. 5866 (5) rühmt 
sich der Heide Thibor seines Sieges über Engelirs, ein Zusatz 
Konrads, zu dem Golther *) bemerkt: „Wahrscheinlich nach 
Analogie der Heldensagen, die derartige Ruhmreden 
liebte“ Ruhmreden von dieser Art sind nicht gerade häufig. 


*), W. Golther, Das Rolandslied des Pfaffen Konrad, München 
1887, S. 70. 
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Von Selbstüberhebung zeugen im Roland die Droh- und 
Triumphreden der heidnischen Kämpfer; u. a. auch Gedr. des. 
Heiden, der Roland meuchlings überfallen will, 6782 (9).?°) 
Häufiger als herausfordernde sind klagende, verwünschende 

Zugeständnisse des Feindes und Gegners. Im Rol. öfter 
als Kollektivgejammer der Heiden: 6414 (4), 6699 (10), 7142 
(6); aber auch als Einzelklagen: 4310 (11), 5208 (11). In der 
Kchr. weist sich eine Klage des Feindes (in der Adalger-Ge- 
schichte) als typischer Spielmannszug aus: Kchr. 7125 (3), Se- 
verus gibt sich und seine Sache verloren: 

er sprach „Rome, dich hat Baierlant 

gescendet also sere: 

nu enruoche ich ze lebene mere.“ 
Vgl. ib. 13997 (4), Kaiser Zeno bei der Einnahme Roms durch 
Ötacher. Hierher kann auch Turnus’ Entrüstungsausbruch, 
En. 4402 (102) und seine bittere Klage im Schiff, 7671 (55) ge- 
rechnet werden.??) 


Anreden an das Schwert, an den Schild, an das Pferd u. ä. 


In keinen anderen Reden ist Personifizierung lebloser 
Gegenstände und Ansprache derselben so geläufig, wie ge- 
rade in Monologen, und zwar gleicherweise beliebt in der 
älteren und in der späteren mittelhochdeutschen Poesie.”) 
Dies entspricht dem Charakter des Selbstgesprächs, wobei 
ich an eine Bemerkung K. Burdachs denke, daß schlieB- 
lich für alle Poesie ein Zuhörer gedacht sei und namentlich 
auch für die lyrische.**) Im Volksepos ist das Pferd, das 
Schwert, der Schild gewöhnlich der letzte überlebende treue 
Gefährte, den der Held ın Not anredet. Ein Unterschied zwi- 
schen früher und später ist dahin zu verzeichnen, daß in der 
älteren und primitiveren Dichtung die Anrede von körper- 


*) Zum allgemeinen über Personifikation s. J, Grimm, D. My» 
thologie *, 2. Bd. (1876), S. 733 ff. 

**) Reinmar der Alte und Wather von der Vogelweide, Lpzg. 1880, 
Seite 75. 
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lichen Dingen vorherrscht, in der späteren, ritterlichen, 
die von abstrakten. 

Ein charakteristischer Zug des Schlachtidylis ist im Stile 
des Rolandsliedes die Ansprache an das Schwert. 

Rol. 4808 (2), Engelirs zu seinem Schwert Clarmine: 

„Ihu scolt in thiseme volewige 
thine tugent hiute erzeigen.“ 

(Ein Zusatz Konrads nach Chans. 1297.) Welche rührende 
Szenen sich aus derartigen Symbolisierungen des Treueverhält- 
nisses zwischen Streiter und Waffe ergeben, das ıst schon oft 
geschildert worden. Man kennt die unvergeBliche Szene des 
Abschiedes, den Roland vom Leben und von seinem Schwert ın 
traulicher Zwiesprache nimmt (RoL 6807 (2), 6816 (5), 6825 
(64)). Der Zug müßte bis ins altdeutsche Heldenlied zurück- 
verfolgt werden können. Aber schon der Umstand, daB Rol 
4808 (2) ein Zusatz des Pfaffen Konrad ist gegenüber Chans. 
(nach V. 1297), läßt vermuten, daß derartige poetische Mittel 
dem deutschen Dichter aus heimischer Tradition bekannt sein 
konnten. — Anklänge an die volkstümliche Dichtung sind auch 
Gar. 6114 ff. [6878 ff.] und Wigal. 168, 10 ff. Wigalois hat mit 
seiner Rücksicht auf die Frau, die er in der Rual sah, schlechte 
Erfahrung gemacht und schwört seinem Schwert, froh, es wie- 
der zu besitzen, er werde es von jetzt ab in jeder Gefahr ge- 
brauchen. Vgl. noch Krone 6605 (11). — Näher als das Schwert 
steht dem Rittersmann sein Roß. Es zeugt wieder von Zu- 
sammenhang mit der Volksdichtung,*) wenn Ansprachen an 


das Pferd nur bei Dichtern begegnen, die der einheimischen. 
volkstümlichen literarischen Tradition näher standen, wie- 


Wolfram und der Dichter des Wigamur. Parz. 540, 17 (8), 
Gawans Freude über wiedergefundenes Pferd; Willeh.. 58, 21: 
Willehalm spricht seinem Puzzat zu;**) Wigam. 821: 
%) Vgl. Rabenschlacht Str. 959f.: Witege und Dietrich spre» 
chen Schemmingen, dem Roß, zu (Deutsches Heldenbuch II., hsg. von 
E. Martin, Berlin 1866, S. 309). 

**) Dieser Zug stammt aus der Bataille d’Alisc., wo solche Anreden 


öfter vorkommen. Vgl. Saltzmann, Gymnasialprogramm Pillau 
1882/83, S. 7; Singer, Wolframs Willehalm, S. 24. 
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Weygamur sprach sa. 

„Holtz, du hast mich gelert wol, 

des selben ich dir folgen sol.“ 
Bei ie Ebaleren Volksballade ist es gebräuchlich, in die in- 
timere Gefühlswelt des: Helden einzuführen durch Anspra- 
chen, die der handelnde Held an das apfelgraw roß, an 
Vögel (Taube, Nachtigall) und Blumen hält.®°) Und dies be- 
stätigt, daß solche Bilder primitiverer dichterischer Sphäre 
angehören, wofür auch unser einheimischer älterer Minne- 
sang Belege liefert. Auf Anregungen, die von jener Seite 
kommen, dürfen denn auch die zahlreichen anderen, mitunter 
in ihrer Phantastik wunderlichen Personifizierungen Wolf- 
rams zurückgeführt werden, darunter auch die angeredeten 
Brüstel (Parz. 110, 30) Muttermilch, (111, er der brieve 
(645, 2); vgl. 646, 6 „owi“, sprach si „Plimizeul .. ', 7122, 14 

„herze nur vint si diu dem gelich .. .“?®) | 
Als eigentlich höfisches ‚Gegenstück müßte man nun die 
Personifizierung und Apostrophe von abstrakten Dingen be- 
trachten. Diese stammen aus der geistlichen (Tod, Tugenden) 
und aus der antiken Dichtung (Fortuna, Gelücke, Wunsch, 
Saelde, Amor, Cupido, Venus, Minne). Es sei hier aber nur 
auf einige ältere Beispiele hingewiesen. Strba. Alex. 3415 
und 3416 macht Darius in der Klage um seinen Fall dem Un- 
gelucke und Fortuna Vorwürfe. Bei Benoif findet sich (Rom. 
d. Tr. 4315) Renomee personifiziert: Mout est isnele renomee, 
Rom. d. En. 1539 „la fame“. *) 
Der Tod wird in Person in Klagen angerufen zufrühest 

Aex. 4341 ff., Graf Rud. K b 25 £f. und danach fast in jeder 
späteren Totenklage (s. entsprechenden Abschnitt). 


Beten und Klagen. 


Beten und. Klagen nimmt das Innenleben der Gestalten 
unserer mhd. Dichtung stärker in Anspruch als irgend eine 


*) Vgl. hierzu Fairley. Die Eueide H.'s v. Veldeke und der Rom. 
d’Eneas, Diss. Jena 1910, S. 28, Anm. und Fußnote zu Vers 2403. 
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andere Aeußerung des Gemüts. In einer Untersuchung über 
die epische Kunst Heinrichs von Veldeke und Hartmanns von 
Aue ist schon die Feststellung gemacht worden, daß Gefühle 
der Lust weniger ausführlich behandelt werden als solche 
der Unlust *), und dies wird aus der Natur dieser beiden 
Gefühlsklassen erklärt.**) Das gilt noch in weiterem Maße 
für diejenigen Lebensmomente, in denen das einzelne Gemüt 
sich selbst überlassen ist und die Angelegenheiten seines In- 
nern allein mit sich regelt. Der Zustand des Alleinseins ist 
schon an und für sich geeignet, Mißbehagen hervorzurufen, 
was ganz besonders bei Liebesverhältnissen der Fall ist, wo 
die Abwesenheit des Einen schon Voraussetzung genug und 
beinahe einzige Bedingung ist, um einen Leidenszustand her- 
vorzurufen. Anderseits ist wieder die Freude ihrer Natur 
nach geselliger als das Leid und geht im Verkehr mit Men- 
schen in der Mitteilung auf; dem einsamen Nachsinnen bleibt 
vorwiegend das Gebiet des Schmerzes und Leides vorbehalten. 
So ist es ganz verständlich, daß eine unübersehbare Reihe von 
Selbstgesprächen unter dem Sammelnamen Klagen zusam- 
menzufassen ist, worunter gewisse Spielarten ihren eigenen 
ausgeprägten Charakter besitzen, wie z. B. die Totenklage, 
während kaum Anlaß vorhanden ist, eine Kategorie für den 
Ausdruck der Freude aufzustellen. Den psychologischen Cha- 
rakter einer Klage haben größtenteils auch die Gebete, aus- 
genommen Dank- und Preisgebete. 


Gebete. 


Die ganze mhd. Literatur zeugt von einer Religiosität, die 
nicht immer die gleiche bleibt, aber ununterbrochen die Her- 


*») H. Roetteken, D. e. K. Hnr. v. V. u. Hartm. v. A., Halle 
1887, S. 164: „in meiner Materialsammlung nehmen die Belege für 
letztere 3—4mal soviel Raum ein, als die für erstere.“ 

*»*) H. Roettekena. a. O.: „Volkmann bemerkt darüber (Psy» 
chologie II 3, S. 316): „Lust scheint einen minder differenten Charakter 
als Unlust zu besitzen; es gibt den vielerlei Leiden gegenüber am Ende 
doch nur eine Freude; daher denn auch die Sprache an Bezeichnungen 
für Lust ärmer ist, als an denen für Unlust.“ 
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zen der Dichter vom Anfang bis zum Ende der Periode ge- 
fangenhält. Dort, wo die Frömmigkeit nicht aus tiefer Wurzel 
kommt, wie vermutlich bei Gottfried oder Konrad, sind for- 
male Zugeständnisse an die Mentalität des Publikums zu er- 
blicken. Es hat den Anschein, daß die Ansprüche dieses Publi- 
kums auf einwandfreie Lektüre in Bezug auf die Frömmig- 
keit rigoroser waren, als daß die von Frankreich kommenden 
Werke ihm genügen konnten. Daraus erklärt sich ein großer 
Teil der Zutaten. Schon die Bearbeiter alt- und neutestament- 
licher Stoffe sind in der Ausmalung religiöser und ethischer 
Gefühlsmomente über ihre Quellen mitunter hinausgegangen, 
wie z. B. die Wiener Genesis und Priester Wernher in seinem 
Marienleben (vgl. hierüber W. Scherer, QF. 12, 46; s. unten 
über frühmhd. geistl. Dicht.). 

Betrachtet man die Entwicklung seit der Frühzeit mit 
Berücksichtigung des geistlichen Elementes in der Dichtung 
als einer notwendigen Komponente, die der Geschmack des 
Publikums forderte, so führt eine Linie von Wernhers Marien- 
leben zu Hartmann von Aue. Wernher und seinesgleichen 
haben von der geistlichen Seite aus zur Vermählung 
des weltbejahenden, ästhetisch gerichteten, ritterlichen Ideales 
mit dem Ideal der Frömmigkeit ın der Kunst das beigetragen, 
was Hartman dann vollendete und mit seinem Schaffen als 
Richtschnur für die Dauer der Blütezeit und darüber hinaus 
aufstellte.e Weniger maßgebend ist der Einschlag volkstüm- 
lich schlichter Denk- und Darstellungsweise geworden, wie 
sie Wolfram zu dem breiteren Strom der nach Hartmann orien- 
tierten Dichtung beisteuerte. 

Außerhalb der bezeichneten Linie scheint die geistliche 
Tendenzen mehr oder weniger ablehnende weltliche Dichtung 
rheinisch-bayerischer Tradition der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts (ndrh. Floyris, Graf Rudolf, Eilhard) zu liegen. Von 
dieser führen mehr Fäden zu Wolfram. — Am Rhein zuerst 
also befassen sich Laiendichter mit Stoffen, die der geistlichen 
Lebensauffassung widersprechen. Diese Entwicklung gipfelt 
in Veldekes Eneide, in welcher ganz darauf verzichtet ist, 
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einem. geistlich eingestellten. Leserkreis entgegenzukommen. 
Jedoch nicht diese Geistesrichtung und nicht diese Landschaft 
war dazu äausersehen, Führerin: in der Blütezeit zu werden; 
Maßgebend wird die in Süddeutschland mit Hartmann heran- 
gereifte weltbejahende Poesie, die mit der geistlichen Dichtung 
nicht nur nicht brach, sondern aus ihr herauswuchs und aus 
ihr auch noch Kräfte sog, als die Stoffe längst weltlich gewor- 
den waren. Ä 

Den deutschen Vertretern ma. Eierstur wird im Durch- 
schnitt — und mit Recht — mehr sittlicher Ernst der Auf- 
fassung nachgerühmt als den französischen. In deutscher Be- 
arbeitung gewinnen daher die Dichtungen oft an Gemütswert. 
Das kommt jedoch nicht immer auch einer Steigerung. des 
poetischen Wertes der Gedichte gleich. Die deutsche Veran- 
lagung lebt sich öfter nur in breiteren ‚moralischen Betrach- 
tungen und geistlichen Zutaten aus, wie solche schon dem Ro- 
landslied ‚gegenüber der Chanson an poetischem Reiz manches 
genommen. haben. *) Unter den geistlichen Zutaten des Pf. 
Konrad nehmen gerade Gebete einen hervorragenden Platz 
ein.*%) — Bei Hartmann von Aue: bewegen sich die monologi- 
schen Zutaten — besonders im Erek **) — vorwiegend auf 
religiös-ethischem Gebiet; sie drängen sich nicht auf, sind 
aber, abgesehen von der psychologisch-methodischen Seite, kein 
außerordentlicher Gewinn gegenüber der bescheideneren Aus- 
malung bei Kristian (Kr. Er. 4616 ff.). — Im Iwein tritt das 
geistliche Element nicht mehr so stark hervor, doch ist ein Ge- 
bet (5988 [8]) Zusatz. — Wolframs aufrichtige Frömmig- 
keit und sittliche Lebensauffassung zeigt sich im Parz. nicht 
ım häufigen Beten, sondern durchdringt auf andere Weise den 
ganzen Roman. — Eine erfreuliche Wendung zu einer sitt- 
lichen Idee hin hat die Fabel von Fl.u. BL unter der Feder 


*) Ueber die Art der hauptsächlichen Zutaten des Pfaffen Konrad 
s. Golther,a.a.O. 
*®) Vor allem im Eniten-Monolog, 5775 ff.; vgl. auch Er. 8147 (7) 
und die ln der Enite 3149 (18), 3168 (12), 3353 @), 
3974 (19). 
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unseres Konrad Fleck genommen.*) — Auch Gottfried 
v. Strbg., der uns in mancher Beziehung, wie z. B. in der 
Anschauung von dem Wert eines sogen. Gottesgerichtes, wie 
ein moderner Freidenker anmutet, wird Vertretung christli- 
cher Anschauungen über seine Quelle hinaus, wie die Forde- 
rung des Vertrauens auf Gottes Allmacht, zugeschrieben.**) In 
den beiden Klagegebeten des ausgesetzten und verirrten Kna- 
ben Tristan, 2488 (43) und 2587 (31), hat Gottfr. ein Motiv 
des Originals bewahrt und weiter ausgestaltet mit. Unterstrei- 
chung des unentwegten Gottvertrauens seines Helden. Die Saga 
als am weitest entgegenkommende Parallelversion bietet hier 
nur einen Monolog.***) Zusätze Gottfrieds sind die Gebets- 
anrufungen 2358, 2665 und 10013.}) Keine Anhaltspunkte 
zum Vergleich bietet der restaurierte Text des Thomasgedichts 
für die beiden Gebete Tristans und Isoldens bei dem belausch- 
ten Stelldichein, G. Trist. 14641 (20), 14704 (10). — Nicht 
bedeutungsvoll, aber bezeichnend für den deutschen Bearbeiter 
sind die Zutaten religiöser Art, die Konrad von Würzburg sei- 
nem Parf. u. a. auch in Gestalt von Gebeten einverleibt hat.*!) 
— Den geistlichen Aufputz des Alex. von Ulr. v. Esch. nennt 
H. Schneider (a. a. ©. S. 320) aufdringlich; viele Zusätze 
gegenüber der Quelle. 

Die Bereicherung an religiösem Gehalt ıst der Lebens- 
auffassung des Deutschen überhaupt, im besonderen der süd- 
deutschen (alemannischen) sentimentalen Gemütsveranlagung 
zuzuschreiben. Gerade das kindlich zutrauliche Austragen ent- 
sprechender Gefühle ım Gebet macht die Voraussetzung eines 
weniger zurückhaltenden und verschlossenen und genierten, 
eines mitteilsamen und etwas weichen Charakters, wie es der 
süddeutsche im Gegensatz zum norddeutschen ist, notwendig. 


*) vgl. Hnr. Sundmacher, „Die altfrz. u. mhd. Bearb. d. Sage 
v. Fl. u. Bl“, Göttingen, Diss. 1872, S. 23 ff.; S. 32. 
*) Vogt, Grundriß?°) S. 321. 
*»**) J, Bedier, Thomas I S. 41 Anm. 1. 
r) ders. a. a. O. S. 43 u. 138. 
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Offenbar hat diese Art und Lebensauffassung der Mehrheit des 
damaligen deutschen Lesepublikums am besten entsprochen. 

In der geistlichen Dichtung haben die Gebete im 
allgemeinen einen rituellen Anstrich. Die Verfasser der Le- 
genden liefern Musterbeispiele dafür, wie der fromme Christ 
sich zu gebärden habe, um von Gott erhört zu werden. Diese 
Form des Betens, die „stark priesterlich gefärbte Religiosität“, 
die noch im Rolandslied typisch ausgeprägt ist, lieben die 
ritterlichen Dichter der Blütezeit nicht mehr. Reine Gebete 
werden hier viel seltener, um allerdings in der Epigonenzeit, 
parallel mit dem neuerlichen Zunehmen des Geschmackes am 
Geistlichen,*) wieder an Raum zu gewinnen (vgl. Konr.v. Wbg., 
Rudolf von Ems, Ulr. v. Esch). 

Am häufigsten trıtt das Gebet als Klage zu Gott in Be- 
drängnis, als Flehen um Hilfe, Beistand, Rat usw. 
auf.*?) 

Die Legende kennzeichnen insbesondere Gebete um Wun- 
der und Zeichen.*) 

Klage- und Bittgebete im höf. Roman.“) Bei Hart- 
mann sprechen förmliche Gebete u. a. nur Frauen. — Die 
Frau, deren Anteil an den Monologen im allgemeinen ziem- 
lich weit hinter dem des Mannes zurücksteht, hat an den Ge- 
beten in der höf. Zeit den stärkeren Anteil. Von den von mir 
notierten Fällen entfallen für Krch., Rol. und Spielmanns- 
Dichtung 6 auf die Frau, 30 auf den Mann, im höf. Ro- 
man 25 auf die Frau, 30 auf den Mann. Das bedeutet: Ab- 
nehmen des Betens beim Manne. Die Frau ist also im höf. Ro- 
man Träger der Gottes Beistand bedürftigen Schwachheit. 

Weitere Klage- und Bittgebete der höfischen Romane sind 
in Belege *°) verzeichnet. 

Für die Kreuzzugsepik sind charakteristisch Gebete mit 
Beicht- und Bußgehalt, Besorgnis um das Seelen- 
heil.*®) | 


*) Vgl. H. Schneider, Gesch. der deutschen Literatur S. 301. 


In Totenklagen ist der Wunsch einer seligen Ruh (Für- 
bitte) oft am Schluß enthalten (s. Totenkl.). 

Den Höfischen liegt die Sorge um das Jenseits nicht mehr 
so nahe. Meist fehlen die entsprechenden Situationen. Tra- 
gisch beschaffene Lagen werden künstlich herbeigeführt, indem 
der Held etwa in einen Scheintod versetzt wird (vgl. Erek). 
Scheinbar läßt das Bewußtsein, daß es sich dabei doch nicht 
um etwas Ernstes handle, die Dichter die höchste Steigerung 
des Leidens nicht tief erleben. Sie verstricken sich in Person 
ihrer Helden in oberflächliche dialektische Wortgefechte mit 
Tod und Gbott. 

Anlehnung an die Kreuzzugsepik zeigt Pleier.*?) 

Gegenüber den zahlreichen Klagegebeten sind verhältnis- 
mäßig selten Gebete, die aus Anlaßeines dankbaren 
Gefühls entstehen.*8) 

Es sei noch auf Gebete mit vermischtem Inhalt “) 
hingewiesen und auf kurze Stoßgebete,°®) die u. a. nicht 
so häufig sind, wie man erwarten sollte. Auf eine Aufzählung 
der erstarrten formelhaften Anrufungen innerhalb der Reden 
ist hier verzichtet. 

In der höf. Zeit ist die exakte Form des Gebets nicht so 
beliebt. Oft enthalten aber die profanen monologischen Klagen 
Gebetselemente. Daß schon die längeren Wendungen an antike 
Gottheiten in den Liebesmonologen (Eneide und anderwärts) 
ursprünglich echte Gebetsanrufungen gewesen sind, die min- 
destens ebenso ernst und herzlich gemeint sein sollten, wie die 
christlichen (vgl. z. B. die Gebete in der Odyssee [s. Anh. IV?] 
oder das Liebesflehen Pygmalions bei Ovid ®!) — das verrät die 
eigenartige Metamorphose der antiken Gebetsform im Mittel- 
alter kaum mehr. 

Stark ist der religiöse Einschlag in den Monologen der 
Hartmannschen Figuren.*) Enite wendet sich in ihren Kla- 


gen an Gott (3149, 3353, 3974, bes. 5775 ff.), Erek und Iwein 


*) Vgl. A. Schönbach, Ueber Hartm. v. Aue, Graz 1894, 
S. 347. | 


6* 


— 84 _—_ 


verlassen sich in ernster Lage auf Gottes Beistand und drücken 
dies aus (Erek 8147, 8351; Iw. 4889). — Fromm, wie Hart- 
manns Helden sind Wirnts Wigalois (vgl. Anh. IV #) und 
Flore und Blanscheflor. In FL uw. BL 2242 ff. scheint Fl. aus 
der Rolle zu fallen, indem er von den christlichen Gottheiten 
bereits wie ein Christ spricht, während er scheinbar doch noch 
nicht zum Christentum übergetreten ist. Uebrigens ist er 
aber noch sehr zurückhaltend (2242, 2254). — Nur etwas Bei- 
läufiges ist der Ausdruck des Gottvertrauens oder gelegent- 
liches kurzes Flehen zu Gott in Lanz., Gar., Krone, M. v. Cr. °?) 
Wie wenig die lange Rede (an Gott gerichtet) in der Klage 
Kei’s (Krone 16953 ff.) aufrichtiger Pietät des Heinrich v. d. 
Türlin entsprang, das sieht man aus folgenden Versen: 
16972 Waz touc diner gotheit 

also meintaeter mort? 

und getörste ich miniu wort, 

Got, hin ze dir errecken 

und minen muot endecken 

und endeliche enbinden, 

so möhtestu enpfinden, 

waz min zunge kan gesprechen. 

nu muoz ich leider brechen, 

daz ich, herre, nie gebrach, 

wan ich ie minen willen sprach, 

wa mir denne hin gezam. 

so bin ich dir doch tougen gram, 

swie ich doch swige, reiner got. 

waer der tot niht din gebot, 

den solt ich ouch schelten.... 


Es ist ein gelungenes Stück Charakteroffenbarung, denn ohne 
es zu wissen, spricht Kei hier für seine Person die Wahrheit, 
d. h. offenbart ein inneres Wesen, wie er’s in seinem Handeln 
tatsächlich auch nach außen zeigt, das Wesen des Falstaff der 
Tafelrunde. Steht aber der Dichter selbst über diesem Wesen oder 
spricht, ihm unbewußt, nicht seine eigene vielleicht etwas cha- 
rakterlose, etwas frivole Natur aus der Klage des Kei? Im fol- 
genden, in der Klage Amurfinas, werden ‚Got, Saelde und vrou 
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Minne“ (17213) in einem Atem angerufen und ist auf eine 
eigene Auseinandersetzung mit Gott verzichtet. Die Anregung, 
die vielleicht von der Klage Enitens im Erek (5775 ff.) kam, 
war mit der Ausführung der Kei-Klage erschöpft: Es handelte 
sich für den Dichter nur um die Anbringung seiner witzigen 
Dialektik, die zum Glück dem Spötter Kei nicht übel ansteht. 
— Während Stricker im Karl den alten frommen Ton gewahrt 
hat, läßt er seine Figuren im Daniel in Gedanken mehr mit 
dem Teufel 5?) als mit Gott 5*) umgehen. — Bei Wolfram ist, 
wie erwähnt, das förmliche Gebet selten.*) 5°) Im Parz. 
spürt man die religiöse Gesinnung des Dichters und der Fi- 
guren zwar deutlich, aber die religiösen Gefühle finden nicht 
im Gebet ihren Ausdruck. Von Gott ist die Rede — er wird 
indirekt angerufen, sein Beistand wird gewünscht, auf ihn 
wird gehofft oder von ihm wird ein Wunder erwartet — in 
zahlreichen Monologstellen.*) Im Willeh. wird abgesehen 
von den Gebeten Gott noch angerufen und zwar in vorwurfs- 
vollem Sinne in den Totenklagen,®”) und von Gott sprechen 
Terramer 107, 14 ff., Rennewart 287, 1 ff.; von. seinen Heiden- 
göttern spricht Terram. 354, 10 ff. (Mine got, unser got.) — 
In Gottfr. Trist. sind gelegentliche Anrufungen Gottes oder 
Bezugnahme auf ihn, Wunsch nach seinem Beistand nicht sel- 
ten.5®) — In der größeren Zurückhaltung Wolframs mit Ge- 
beten ist er dem Volksepos nahe. Im Nib. kommen keine direk- 
ten Gebete vor. Auf Gott wird auch in den Monologen sonst 
nicht Bezug genommen. Nur Ruediger ruft in Verzweiflung 
einmal seinen Namen an [2153, 1] (Owe got von himele). In 
Kudr. kommt auch nur ein Fall vor (727, 4, daz gebe got). 

Stärker als in der Blütezeit ist das religiöse Element später, 
so z. B. bei Konr. v. Wbg. Hier nehmen gewöhnliche Klagen 
schon eine starke Wendung zum Gebet °®) und wird auf Gott 
öfter Bezug genommen oder beruft man sich auf ihn.®®) 


*) Im Willeh. ist dies ein Gegensatz zu Alisc., wo sich Wilhelm in 
seinen häufigen Reden fast immer an Gott wendet. 
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Erst in der Blütezeit kommt das stillgesprochene 
oder gedachte Gebet auf.°!) Bei den späteren war diese 
Form sehr beliebt. 

Verhältnismäßig selten ist in der höf. Zeit das kollek- 
tive Beten.) - 


Klagen.*) 


Fast die Hälfte aller Sbg. nimmt die Form der Klage an. 
Diese ist jedenfalls die Urform des „lautgesprochenen‘“ Mono- 
logs.. R. Heinze hält den Monolog, der den Widerstreit 
zweier Neigungen vorführt und den Sieg der einen motiviert 
— er nennt ihn Entscheidungsmonolog — für die älteste 
Art.**) In den von uns betrachteten Gedichten erwies sich im 
Gegenteil der Ausdruck des unmittelbaren Affektes als das 
Ursprünglichere. Beide Arten mögen von Haus aus in der 
Poesie nebeneinander bestanden haben, jene vom Keim des ein- 
fachen Gedankens, diese von dem Aufschrei, der Interjektion, 
ausgehend. Bei plötzlichem und heftigem Zusammenstoß mit 
Kräften und Gewalten der Außenwelt, der Natur und des 
Schicksals, ist der Ausruf, der Hilfeschrei, die Klage die un- 
mittelbarste Reaktion des Individuums, das Ueberlegen und 
Denken die sekundäre. 

Von der Interjektion bis zur eingehenden analysierenden 
Selbstbetrachtung ist ein weiter Weg. Wir haben schon aus- 
geführt, wie in den Dichtungen des XII. und XIII. Jahr- 
hunderts verschiedene Etappen desselben nach- und neben- 
einander vertreten sind. Die gefühlsgestaltende Phantasie der 
mhd. Dichter macht früh selbständige Versuche gerade in der 
Ausgestaltung der Reden bzw. der Klagen.***) Hier bot das 


.. *) Viel tatsächliches Material zum Allgemeinen über „‚Klagen“ 
in der mhd. und afrz. Epik enthält R. Leicher, Germ. Abh. 58 
(1927); s. dort auch Literatur. | 
*) R.H.a.a.O. S. 419. Die Stelle bezieht sich auf die griechisch» 
römische Literatur. Heinze verweist darauf, daß der Entscheidungs- 
Monolog „auch im Drama die größte Rolle gespielt‘ habe. 
.**+) vg. W. Schwartzkopff a a. O. über althochdeutsche 
Dichter. W. Scherer, Qu. u. F. 12, Ueber frühmittelhochdeutsche. 
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tägliche Leben auch sehr naheliegende Anhaltspunkte, z. B. bei 
den Totenklagen, die jeder vernehmen konnte.*) 

In den verschiedenen Arten der Ausgestaltung der schmerz- 
lichen Gefühle (vgl. hierüber oben S. 61 £.) spiegelt sich ver- 
schiedene Auffassung und verschiedenes Erleben. Das Helden- 
epos vertritt im Klagen oft noch ungetrübt die altgermanische 
Zeit. Sentimentale Tränenfreude und subjektives Sich-selbst- 
Bejammern sind hier nicht zu Hause; Reue, Zerknirschung 
und Selbstquälerei, der masochistische Zug im Gemütsleben des 
mittelalterlichen Menschen,**) der im höfischen Minnesang 
ebenso wie in den vielen Klagen der Epik zur Geltung kommt 
und von der christlichen Kirche begünstigt wurde, fehlt ihm. 

Den heroischen Geist hat das Rolandsl. des Pfaffen Kon- 
rad trotz starker Durchdringung mit geistlicher Demutselig- 
keit noch bewahrt. In den gegenseitigen Trost- und Ermun- 
terungszusprachen verhehlen sich die Helden zwar nicht die 
Härte des Schicksals, das sie betrifft: Schwierige Kampf- 
situationen sind durch Ausrufe gekennzeichnet; weh- 
mütige Resignation. begleitet oft die Helden auf der Walstatt 
neben Zorn, Wut, Haß und freudigem Draufgängertum. Das 
Mitleid eines Helden ist aber stets auf die Kameraden gerich- 
tet. Selbstbemitleidung, Angst und Reue, Verzweiflung ken- 
nen sie nicht. Die monologischen Klagen der Kerlinge be- 
schränken sich deshalb, abgesehen von Rolands Abschiedsklage, 
auf Totenklagen. Nur den Heiden ist in ziemlich starker Kon- 
trastierung jene Schwächlichkeit zugeschrieben, die sich selbst 
beklagt. Die geistliche Tendenz des Pfaffen Konrad macht 
sich hier dahin geltend, die göttliche Wahrheit nicht nur in 
objektiver Weise siegen, sondern Reflexe der göttlichen Er- 
leuchtung auch in den Herzen der Heiden aufblinken zu las- 
sen.®?) | | 
Bei Unglück im Kampf, schweren Nieder- 
lagen und Lebensgefahr, in Todesangst, Ver- 


*) Zappert, Der Ausdruck des geistlichen Schmerzes im Mittel: 
alter (s. bei „Totenklage‘). 
*) Wechßler, Das Kulturproblem des Minnesangs I, S. 210. 
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zagtheit und Feigheit sind hauptsächlich Nebenperso- 
nen zu vernehmen, weil sie in der Regel die Unterliegenden 
sind. 

In der Kchr. schmeichelt es z. B. dem Patriotismus des Ver- 
fassers, den Römer Severus gegen den Herzog Adelger von 
Bayern seine Sache verloren geben zu lassen.®*) 

Klagen der Haupthelden um Verluste im Kampf sind an- 
ders gefärbt. Karls Weinen und Klagen um die Gefallenen in 
Galatien, Kchr. 14925 (5), zeigt den Kaiser, wie er im Anden- 
ken der Nachwelt als frommer, fürsorglicher Fürst fortlebte. 
Aehnlich die Verlustklagen Wilhelms (Wolfr.) und des Darius 
(Eschenb.).*®) Sie sind verwandt mit der konventionellen To- 
tenklage und nicht ganz frei von höfischer Sentimentalität: 
Es wird Mitleid gesucht; aber es handelt sich doch auch um 
außergewöhnliche Notlagen der Helden; sie bewähren sich 
dabei als Muster von Herrschern: Wilhelms Sorge gilt seiner 
Gattin und den Kriegern, um deren letztes Heil er ein Gebet 
zum Himmel sendet ; Darius denkt an die Hinterbliebenen der 
Gefallenen (Esch. Alex. 14115 [10]) und das Wohl der Witwen 
und Waisen (16297 ff.). 

Im Nib. wird vom Dichter durch die Klagen weniger Mit- 
leid als Anerkennung der MaßBlosigkeit der Leistungen er- 
strebt.) Aehnlich ist Achilles’ Klage, Herb. 9099 (6): vor- 
übergehendes Pech im Kampf mit Troilus, Hector und den 
Bastarden, aufzufassen; sie drückt mehr Zorn und Wut als 
Schmerz aus. Den im Kampfe durch König Ludwig verwun- 
deten Herwig, Kudr. 1441 (4), erfüllt Zorn, Scham und Reue 
über die eigene Ungeschicklichkeit. 

Verzagtheit, Angst und ähnliche von niederen 
Instinkten kommende Gefühle leben vorwiegend 
in mißgünstigen Feinden, in den Massen der Krieger und in 
einzelnen zu Feiglingen gestempelten Kreaturen.) — Die Ab- 
sicht, eine bestimmte Person als Feigling darzustellen, zeigt 
die Art, wie Herbort den Verräter Antenor bei seinem Auftrag 
vor Pelius, Thelamoneus, Kastor und Pollux und zuletzt bei 
Nestor sich zitternd für sein Leben fortwünschen laßt.°®) 
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Hier mögen die wenigen notwendigen Hinweise noch Platz 
finden, wie die mhd. höf. Dichter ın der Verteilung eigentüm- 
licher Charakterzüge überhaupt verfahren. Da die Hauptper- 
sonen einheitlich idealisiert sind, so kommen wesentlich Ne- 
benpersonen in Betracht. Ihnen werden auch schlechte Eigen- 
schaften zugeschrieben. Selbstüberhebung und eitle Ruhm- 
sucht, oft vereinigt mit gefürchteter körperlicher Kraft (die 
aber an der größeren Geschicklichkeit und Intelligenz der 
Haupthelden zu Schanden wird), sind Kardinalneigungen aller 
wichtigeren Nebenspieler wie auch geringerer Nebenfiguren; 
diese sind die Träger der entsprechenden Gedanken und Ab- 
sichten (Ruhmreden, übermäßige Drohungen, Grobheiten). Der 
Typus des Ymelot, Roth. 4111 (4), lebt in einer Reihe meist 
späterer Figuren fort.°®) Eine Abwandlung dieses Typus ist 
der Held des Gegenlagers, den jugendlicher Ehrgeiz treibt, mit 
dem Haupthelden die Kräfte zu messen.?’°) Veredelter ist die- 
ser Gegnertyp im Terramer 7!) und Ekunaver.’?) Eine Ab- 
schattierung dieser Charaktere, die sich auch auf ihre Aus- 
drucksweise erstreckte, ist nicht zu merken. Gewollte Nuan- 
cierung kommt in geringem Maße bei Hartmann ın Be- 
tracht. Die Fischersfrau im Greg. (1306 ff.) ist ungehalten 
über den Knaben, der ihren Jungen schlug; Ausdrücke wie: 


er tumber gouch vil betrogen 


sind vom Hartmann’schen Standpunkt durchaus unhöfisch 
und können eben nur von einem einfachen Weibe gebraucht 
werden, wie auch die unwirsche Rede des Fischers (2901 ff.) 
den Mann niederer Herkunft kennzeichnet. Hartmann stellt 
dem die vornehme Gesinnung seines Helden gegenüber: 
2945 dise rede enphie der guote 

mit lachendem muote, 

und woldes geniezen wider got 

daz er leit so grozen spot 

von also swacher geburt. 
Vgl. auch die böswillige Zumutung, Greg. 3060 (4), und grau- 
same, rohe Schadenfreude, 3090 (6), des Fischers. Dies sind 
aber nur beiläufige Motive: Die Geduld des Büßers Gregor 
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mußte auf harte Proben gestellt werden. Zur künstlerisch 
selbständig wirkenden Gegenkraft wird der vom Durchschnitt 
abweichende Charakter auch bei Hartmann nicht. Charak- 
teristisch bleibt für seine aristokratische Gesinnung, daß das 
Rohe, Grausame, was Gregorius von Menschen zu ertragen hat, 
von swacher geburt herrührt. — Vornehme, reservierte Hal- 
tung gegenüber groben Ausfällen gehört durchaus zur höfi- 
schen Vollkommenheit. Ungestraft bleiben die schärfsten Her- 
ausforderungen nämlich, wenn sie von Frauen herrühren,’?) 
die dadurch in der Rangordnung der Personen im Gedicht 
nicht herabgesetzt erscheinen. Doch versteht sich auch der rit- 
terliche Held auf ungeschlachtes Fluchen und Verwünschen, 
z.B. Wilhelm im Willeh. 5815 (6) — dies eine Anpassung an 
ältere Kreuzzugsgedichte (vgl. Rol., Schmähung und Ausfälle 
gegen die Heiden bei Drohr. und Triumphr.). Ein Lexikon 
von Flüchen und Schmähausdrücken stellt Konrad v. Würz- 
burg in der Schimpfrede des betrogenen Anshelm zusammen, 
Part. 17540 (64).*) — Heinr. v. d. Türl. hat mit besonderer 
Liebe den schon durch Hartmann und Wolfram in die deutsche 
Literatur eingeführten und bestimmten Charakter des Spötters 
K e ı aufgenommen. Er ist in seinen Gedanken wie ım Handeln 
einer, der andere gern die Kastanien aus dem Feuer holen 
läßt; er prahlt, um dann im entscheidenden Moment zu ver- 
sagen, man verzeiht ihm aber, weil er doch ein gutes Herz 
hat.’*) — Mit kleinen Schwachheiten versah Konr. Fleck den 
Wächter, der für seine anfängliche Taktik Reue empfindet, 
weil sie ihm den Weg zu Flores Börse verschloß, Fl. u. Bl. 5029 
(20). — Bei Goltifried und bei Wolfram ist die Abtönung zwi- 
schen verschiedenen Arten von Individuen am weitesten ge- 
lungen. Eigene Gedankenwelten kommen in Parz. für den 
Titelhelden und Herzeloide in Betracht (s. hierüber unter 
Wolfram). Während Hartmann die Gedankengänge des zwölf- 
jährigen Mädchens im Arm Heinr. nicht glaubhaft naiv und 
kindlich zu gestalten wußte, ist es Wolfram und Gottfried ge- 


*) vgl. hierüber v. Look, Der Part. K. v. Wbg. und der Part. 
de Blois. Diss. Stbg., Goch 1881 S. 4 ff. 


lungen, Parzival, Rennewart und Tristan, die Knaben, mit 
wahrhaft kindlichen Zügen zu versehen. — In dem Truchseß 
hat Gottfried mit Meisterschaft und köstlicher Ironie bewußt 
karikierend den Typus eines Prahlhansen und Intriganten ge- 
schaffen (vgl. G. Trist. 9107 ff£.). Solche Fortschritte haben sich 
Epigonen in vollem Maße zu Nutze gemacht, wofür Engelh., 
Part., Gut. Gerh. und Reinfr. zeugen. Im letzteren ist beson- 
ders auf die Gestaltung der Gedankenwelt des neidvollen, riva- 
lisierenden Grafen, eine selbständige Weiterbildung der Truch- 
seB-(Trist.) und Telramund-Gestalt, hinzuweisen. — Im Nib. 
sind viele dieser Vorzüge vereinigt. Insofern dieses in Mono- 
logen zum Ausdruck kommt, ist es an Hand derselben leicht 
nachzuprüfen (s. Anh. IV'!). 


Der Vollständigkeit halber noch einige Bemerkungen über 
die Behandlung der Frauenseele*) in den Monologen. 

Abgesehen von der ausgesprocheneren Gottergebenheit und 
der größeren Neigung zum Leiden und Dulden ist von einer 
besonderen Gestaltung der Frauenpsyche in Worten und Ge- 
danken nicht eben viel zu erkennen. Der Anteil der Frauen an 
sämtlichen Monologauftritten beträgt ein starkes Drittel (rund 
225), wovon fast zwei Drittel auf solche entfallen, die einen 
Leidenszustand ausdrücken (Kl. u. Geb.). Vom monologischen 
Versraum kommen den Leidensmonologen wahrscheinlich 90% 
zu. — Die Gattungen verhalten sich verschieden. Keine Allein- 
auftritte von Frauen hat der Alex. d. Pf. Lamprecht, Herz. 
Ernst, Salm. u. Mor., Garel, Daniel (von einer Kollr. 6622 
und einem nicht eig. Sbg. 2341 abgesehen). Selten und nur 
Kl. und Geb. sind Frauenmonologe in Rofth., Rol., Kcehr., 
Willeh. und Str. Karl. — Ebenfalls nur ausgesprochen leidend 
(passiv) gibt sich die Frau in ihren Monologen bei Veld., 
Herb., in Eracl., Fl. u. Bl., Krone, überwiegend leidend in 
Er., M.v.Cr., G. Trist., Mai u. B., Demant., Crane, Engelh., 
Parl.; ebenso oft (im Handeln) überlegend und denkend wie 
leidend erscheint sie (die Klagen nehmen nur einen größeren 


*) Vgl. auch oben S. 82f. und später bei Totenklagen die Anm. 
betr. den Anteil der Frau an den Monologen. 
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Versraum ein) in Iw., Lanz., Wigal., Parz., Reinfr., Kudr. 
Ueberwiegend im Handeln denkend, doch selten klagend — im 
Eilh. und im Nib. 

Nicht als Schande gelten Aengstlichkeit und Verzagtheit 
bei von Natur Schutzlosen und Schwachen. 

So ıst für den unerfahrenen Knaben Tristan in unkunder 
Wildnis das Erschrecken vor den wallaere, die er anfangs nicht 
als solche erkennt, charakteristisch, G. Trist. 2653 (5). Diese 
Situation von anfänglichem Nichterkennen und Furcht asso- 
ziiert sich unwillkürlich als Gegenstück mit Parzivals Erleb- 
nis, wie der Knabe ım Walde zum erstenmal ın seinem Leben 
Hufschlag vernimmt, das Herannahende für den Teufel hält 
und sich im Gegensatz zu Tristan überaus mutig gebärdet.’®) 
— Die Klage des im Walde verirrten Partonopier, 525 (25), 
ein Zusatz Konrads gegenüber Denis Piramus 681 ff. (wo das 
Klagen nur im Erzähltext erwähnt wird), kann in Reminis- 
zenz an Tristans, des ausgesetzten Knaben Klage und Gebet 
im finsteren Walde, G. Trisi. 2488 (43), entstanden sein. Vgl. 
Krone 14890 (14), Gaweins bedrückte Stimmung beim Er- 
wachen in unbekannter Gegend. — Die Angstklage Parft., 
1284 (19), ist ebenfalls Konrads Zusatz. Hier spricht mittel- 
alterliche Gespenster- und Teufelsangst und der Verfasser hat 
vermutlich aus der Erfahrung geschöpft. 

Die Weiblichkeit vor allen Dingen hat ein Vorrecht, Hilf- 
losigkeit und Furcht in bedrängter Lage rückhaltlos durch 
Klagegeschrei zu erkennen zu geben (s. schon bei Gebeten). — 
Für Hartmanns Nachfolger sind Enitens Wehrufe im Walde, 
Er. 6583, 6605, 6081 scheinbar vorbildlich geworden. Man hört 
öfter verfolgte und bedrängte Jungfrauen im Walde Weh und 
Hilfe rufen.’®) — Als bloßes weibliches Zetergeschrei erschei- 
nen die prophetischen Klagen der Kassandra in der Darstel- 
lung von Herbort.’”) 

Auch Situationen, in denen Frauen durch verstelltes 
Klagen zu täuschen wissen, fehlen in den Romanen, wie 
wir schon wissen, nicht (vgl. oben S. 38 u. Belege 4). 
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Wie wenn der Schein einer ungerechten Verteilung von 
Licht und Schatten vermieden werden sollte, so läßt man auch 
den Haupthelden mitunter menschliche Schwäche zeigen. 

Situationen, bei denen sich der Held plötzlich in fremd- 
artige, verwirrende und gefährliche Verhältnisse versetzt sieht, 
sind im Abenteurer-Roman gesucht und werden öfter mit Be- 
rücksichtigung der Stimmung des Ritters ausgemalt (vgl. oben 
bei Orientierungsreden). Wie diese Reden im Gegensatz zu 
dem Versagen des Gegners zu bewerten sind, ist schon aus- 
geführt worden.’®) Die Dichter lieben es, die Helden vor dem 
Abenteuer sich darüber Rechenschaft geben zu lassen, daß es 
auf Leben und Tod gehe, in klageähnlichen Monologen, Selbst- 
beruhigungsreden, Halbgebeten, Wagereden (vgl. hierzu auch 
Willensäußerungen). 

Erek 8147 er gedaht „die wile und mich got 
wil in siner huote han, 
so mac mir niht missegan: 
unde wil er mirs niht biten, 
so mac ich ze disen ziten 


also maere sterben, 
so der lip doch muoz verderben.“ 


Parz. 339, 24 sieht Gawan eine Gefahr herannahen, eine große 
feindliche Uebermacht, und erwägt den Rückzug: 

er dahte „mirst der wec ze lanc, 

flühtic wider geim walde.“ 79) 

Ueber die Fassungslosigkeit bei höherem geistigen Schmerz 
weiter unten und bei den Totenklagen. 

Auch gewöhnlicher Aerger und Verdruß bei Verlust 
von etwas Kostbarem und in mißlicher Lage irgend welcher 
Art findet in Klagen seinen Ausdruck.?°) 

Klage und Verwünschung sind in Unglücksfällen oft 
dasselbe.?!) — Ein wahres Gedicht aus Flüchen ist Konrad ge- 
lungen (s. S. 90). — Ueber den Fluch in der Totenklage siehe 
dort. 

Bei Hindernissen und Mißlichkeit verschiedener Art drük- 
ken die Helden Unzufriedenheit und Mißbehagen aus.°?) 


Häufigen Anlaß zum Klagen bieten Unglücksfälle, 
die Anderen, einem Nächsten, zustoßen, Ge- 
fahren, die die Helden selbst nicht sehen oder kennen, vor 
denen aber der Eingeweihte erschauert. Wir sahen bereits, 
daß solche Monologe oft nur umschriebene Schilderung von 
nichtseelischen Zuständen sind. 


Wirkliche Teilnahme ist durch natürliche oder konven- 
tionelle Bindung bedingt (z. B. Dienstverhältnis, Verwandt- 
schaft), manchmal aber auch durch eine Wertschätzung, die 
nicht selbstverständlich und nicht äußerlich begründet ist und 
die wir erst aus der Klage voll erkennen: Man sieht, welche 
beachtenswerte Freunde der Held durch seine Tugenden an 
sich zu ziehen vermocht hat oder, wenn er selbst der Klagende 
ıst, welche hohe menschenfreundliche Gesinnung ihn ziert. 
Solche nicht selbstverständliche Teilnahme wird z. B. in den 
wohlwollenden Nekrologen bezeugt (vgl. S. 71).22) 

Der Eindruck des Gekünstelten ist geringer bei solchen 
Klagen, die durch alte Konvention und natürlich bedingt sind. 
So Herz. Ernst B. 1357 (32), Kaiser Ottos Klage um den er- 
schlagenen Pfalzgrafen, der ihm ein schmerzlicher Verlust 
ist.) — Die Mehrzahl der hierher gehörigen Klagen wird 
man auch unter Totenklagen und Liebesmonolog finden. 

Ein weit verbreiteter Zweig von monolog. Klagen sind 
solche, die durch ein reuiges Gewissen veranlaßt wur- 
den oder in denen Reueeinen starken Komponenten bildet.) 

Der geistlichen Sphäre, Legende und Kreuzzugsdichtung 
gehören Klagen um gefährdetes Seelenheil an. 
Hier kommen förmliche Gebete in Betracht (s. oben S. 82) 
und Klagen.°®) S. weiteres unter Fürbitte in Totenklagen. 

Die mittelalterlichen Verfasser weilen gerne, bei dem 
Schmerz, den Scheidenund Trennung hervorrufen und 
suchen denselben in Klagen zu gestalten. 

Nicht oft wird der Mutterschmerzbeim Abschied 
des Sohnes oder der Tochter berücksichtigt. Die ältere Gene- 
ration steht in den Ritterromanen überhaupt im Hintergrunde. 
Die Klagen der Zurückbleibenden sind oft im Abschiednehmen,. 
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also schon im Dialog enthalten oder es wird nur das Klagen 
und Weinen erwähnt. Hartmann läßt im Erek die Mutter der 
scheidenden Enite in ihrem Abschiedsschmerz einen Segen 
nachrufen, Er. 1461: 


richer got vil guoter 
du geruoche mines kindes phlegen. 


(Kristian hatte, 1476 ff., sich über das Weinen nur erzählend 
verbreitet.) £ 

Aehnlich wird dem von einer höfischen Gesellschaft schei- 
denden Wigalois ein Segen für die Reise nachgewünscht, Wigal. 
51, 17 (2). Der gemütvolle Wirnt hat auch den Abschied des 
Sohnes von der Mutter mit rührender Teilnahme an dem Weh 
und den Wünschen der letzteren ausgestaltet in einem längeren 
Monolog der Florie, Wigal. 40, 6 (15). — Die Klage der Mut- 
ter über den scheidenden Sohn vernehmen wir nur noch bei 
Ulr. v. Eschenbach, Alex. [4321 (9)], 4341 (16): Olimpiades 
Klage und Gebet bei Alexanders Ausfahrt. 

Selten wird Gelegenheit wahrgenommen, das Gefühl des 
Heimwehs dichterisch in Monologe zu fassen. Erst bei 
Gottfr. v. Strbg. findet sich ein solcher Versuch, Trist. 2587 
(31). Diese Klage leitet Gottfried so ein: 

(2580) nu truog in ie sin herze wider 
ze den friunden und zem lande, 
da er die liuie erkande: 
diz truog in grozen jamer an usw. 
Diese Heimwehklage soll nach B&dier*) schon im Original 
gestanden haben. Die Anregung dazu kam von dort, wie die 
Saga (Kapitel XX, 1) wahrscheinlich macht. — Ulr. v. Eschen- 
bach läßt im Alex., 4411 (26), nicht ohne die Stimmung zum 
Teil sehr geschickt zu treffen, Alexander sein Heimweh aus- 
drücken: 
(4409) do er niht wann wazzer sach 
seneclich der junge sprach: 


„o min lant, veterlichez lant, 
wie mich din süeze hin wider mant! 


*) Le Roman de Tristan par Thomas. Paris 1902, IS. 41 Anm. 1. 
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ja senet sich daz herze min 
wider da ich geborn bin. 

also kan din süeze wenen, 

daz sie ir herze ouch nach dir senen, 
die vlühtic kocke unde kiel 

dir nu sere enphremden wil. 
waz du der werden verliusest, 
an den du mangel kiusest! 

dir was vil wirde von in bi, 

der du nu muost wesen fri 

und ouch die süezen claren wip, 
die nu quelen irn lip, 

der ougen staete vliezen 

und der regene zeher giezen.. .“ 


In der zweiten Hälfte nimmt die Klage mehr einen elegischen 
Charakter an, zu dem der Eschenbacher Neigung hatte. — An 
die angeführten Stellen reicht Herbort 2658 (21) nicht heran; 
die Klage Helenas in der Fremde wird eingeleitet: 

Helena in unkunden 


weinte nach irn frunden 
nach den kinden nach dem man... 


Im Original hat die Stelle nicht als Monolog (bzw. Rede) ge- 
standen, vgl. Rom. d. Tr. 4637 ff. Bei Herbort steht Paris der 
trauernden Helena tröstend zur Seite, wie Tristan Isolden in 
der Schiffsszene. Nachahmung Gottfrieds scheint hier unzwei- 
felhaft.°”) 

Die Klage bei Herbort hat sich aus einer Situation ergeben, 
die in Brautraubgeschichten öfter vorkommt. Die junge Köni- 
gin im Rolher klagt bei der Rückentführung, 3224 (4). Auch 
Kudrun erhebt ihre Klage (797), als sie von den Entführern 
gepackt wird. Für die Darstellung des Heimwehgefühls ge- 
braucht der Kudrundichter jedoch nicht die Monologform, son- 
dern symbolisiert dasselbe nach der Weise der Volksdichtung 
durch das reizende Zwiegespräch mit dem aus der Heimat her- 
geflogenen Vogel, Str. 1166. Die spätere christlich-legendäre 
Tünche beschränkt sich vermutlich auf die Verwandlung des 
Vogels in einen von Gott gesandten Engel. 
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Das gewöhnliche Heimweh tritt im höf. Roman weit zurück 
vor dem höfisch-konventionellen Sehnen der Liebenden. 


Der Liebesmonolog. 


Liebesmonolog und älterer Minnesang. Liebesmonolog 
und Ovid. Liebesmonolog und Frauendienst. 


Da in den Liebesmonologen fast nur Leidenszustände ge- 
schildert werden und sie also dem Inhalt und Ausdruck nach 
gewöhnlich Klagen sind, so möge hier ein Ueberblick folgen, 
aus dem gleichzeitig hervorgeht, welche Motive des Liebes- 
lebens den stärksten Anreiz auf die Dichter ausübten. 

Zuvor sei ein kurzer geschichtlicher Exkurs versucht. — 
Die Ausgangspunkte der Anregungen und die literarischen 
Sphären, aus denen die charakteristischen Auffassungsweisen 
des Liebesgefühls und der entsprechende Ausdruck stammen, 
sind am Anfang in drei verschiedenen Strömen getrennt zu 
erkennen, die dann später teilweise in ein einheitliches Ganze 
zusammenlaufen: 1. älterer Minnesang bzw. altheimische Lie- 
beslyrik, 2. Ovid nachahmende Gefühlsanalyse, 3. modischer 
Minnesang.*) _ u | 

Das Belegmaterial ist ungleichmäßie verteilt. So können 
für 1. nur spärliche Andeutungen gemacht werden. Der in 
altheimischer lyrischer Kunst (vor Fried. v. Hausen) begrün- 
dete Einfluß darf aber nicht zu gering angeschlagen werden, 
weil er schwerer zu erfassen und auszuscheiden ist, als unzwei- 
deutige literarische Ueberlieferung. | | 

In einigen frühen Dichtungen bestätigen nänche Verse, 
daß der Spielmann außer Epiker auch Verwalter und Träger 
einer vielleicht doch schon im Volke verwurzelten deutschen 
Lyrik gewesen: ist. | 

Im Rother stellt die Kinse der jungen von Könstentins 
Leuten FÜCKENLIUNEIEN Königin eine lyrisch Ep undene 


* Zu dieser Bezeichnung vgl. auch H. Brinkmann, Deutsche 
Vierteljahrsschr. für Lit. und Geistesg. 3. Jhrg. (1925), S. 626. . 


Walker, Monolog im höfischen Epos 7 
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Strophe dar (eine der wenigen formal einwandfreien mono- 
logischen Reden der Dichtung): 
83244 „owi koninc Rothere“ 

sprach daz wenige wif, 

„wie du nu dinen lif 

beginnis quelin umbe mich, 

so duon ich minin umbe dich.“ 
Ist das bereits „höfisch“, wie zweifellos Fl. u. Bl. 1781: 

„er truret unde senet sich 

ze gelicher wis als ich mich.“? 
Eilhard. Mitten in einer Rede an Marke stimmt Tristan, als 
er Isolde nach Verabredung aushändigen muß, zum Abschied 
folgende lyrische Weise an, die wie ein Lied von Scheiden und 
Meiden klingt: 

4966 „owe, himelische konine rich“ 

sprach Tristrant der helt gut, 

„wie gar we ez dem manne tut, 

daz her daz von im lat, 

daz he so rechte lip hat 

als ich mine vrauwin habe...“ *) 
Diese schlichte und innige Art, die dem ausgebildeten Minne- 
sang fremd ist, zeigen auch noch die Verse in Ath. u. Proph. 
A* 10 (4), Gaytes Klage um Athis, und folgende monologische 
Klage Tristans: 


Eilh. 8664 „owe libe koninginne 
sal ich dich nimmirme gesen? 
wie mochte daz geschen?“ 


Vgl. hierzu Nib. 136: 
Er (Siegfried) gedaht ouch manege zite: / wi sol daz geschehen 
daz ich die maget edele / mit ougen müge sehen... 
S. auch Nib. 285. | 
Hartmann hat einmal im Iwein die Stimmung schwermüti- 
gen Scheidens sehr fein getroffen, wie kaum ein anderes Mal 
wieder: 
*) In der tschechischen Version (C) fehlt dieser Passus. Felix 


a.a.O. hält 4966—72 für einen Zusatz des Eilhardbearbeiters; vgl. auch 
dort Ausführung über die spielmännische Schulung des Interpolators. 
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5543 ,„vrowe, wie lützel du weist 
:  daz tu. den. slüzzel selbe treist! 
du bist daz. sloz und daz schrin 
da ere unt tiu vreude min 
: inne beslozzen lit.“ zZ. Ä 
Wiewohl der französische Text an der entsprechenden Stelle 
schon Aehnliches bot, so hat Lachmann (Anm. zu V. 5546) 
doch recht, mit Rücksicht auf das’ slüzzelin, welches die 
Quelle noch nicht enthielt, an das bekannte alte Liebesliedchen 
aus dem Tegernseer Brief, „du bist min ich. bin din“ (MF 3, 1) 
zu erinnern. 

An dasselbe Liedchen klingen: Fiserd. Mönölögvers aus 

dem Reinfr. an: 
4219 Do gieng ez an ein scheiden. (vgl. hierzu Eracl. 
wie in do waer den beiden 8091 ff.) 
die sich so underminneten, | Se 
. daz si nicht anders sinneten _ 
wan „ich bin din, so bist du min, 
. lch wil bi dir, du bi mir sin 

. in herzen und in sinnen?” *) 

‘Zu unserer älteren Lyrik stimmt auch die Stelle in Eilh. 
6610 ff., wo sich Isalde zu den Vöglein im Walde wendet. 
Wenn das Motiv auch wahrscheinlich schon der Quelle an- 
gehört hat (vgl. ob. Seite 38 u. Belege 38; B&dier, Thomas II, 
S. 276, schließt zwar nicht aus, daß es eine Erfindung Eilhards 
sein könnte), so stellt sich Eilhard zu seiner Vorlage im. gege- 
benen Falle doch vermutlich so, wie Hartmann in der Iwein- 
stelle, die wir zitiert haben, zu Kristian. Vgl. MF 37, 4; Kudr. 
[1166, 3]. 

Im alikransskischen Trojaroman kommt ın einer Liebes- 
klage von Achilles die Stelle vor: 

18044 Qui est qui contre amor est sage? 
Co ne fu pas Fortis Sanson, 
Li reis David ne Salemon, 
Cil qui de sen fu soverains 
Sor toz autres homes humaines, 


*) Vgl. hierzu Bolte, Zs. f. d. A. 34 S. 161—7; Anz. f. d. A. 17, 
S. 343; Strauch, Anz. f. d. A. 19, S. 94-96; John Meier, Schweizer 
Archiv f. Volksk. 11, 269—78; Singer, PBB. 44, S. 426. 
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eine übliche Anwendung des Vergleichs mit Salomon, der dem 
Mittelalter als typisches Beispiel für die betörende Gewalt der 
Minne ganz geläufig war (s. MF 66, 16 mit Anm.). Herbort 
gibt aber dem Vergleich einen abweichenden Sinn: 


11225 Wer alle diese werlt an mich gewant 
und lute und lant 
die sterke von Samsone 
die schone von Absolone 
unt Salomonis wisheit 
und dirre werlde richeit 
an silber und an golde 
umbe minne ich ez geben wolde.. . 


Herbort hat an der betreffenden Stelle zwei ziemlich weit aus- 
einanderliegende Monologe seiner Quelle, R. d. Ir. 17638 (109) 
u. 18028 (73), kombiniert, so daß er beim Uebersetzen wohl hat 
hin und her blicken müssen. Es läge also nahe, seine Abwei- 
chung einfach durch flüchtiges Lesen und ungenaue Wieder- 
gabe zu erklären. Trotzdem, wie kam er dazu, daß sich bei ihm 
die Vorstellung sterke von Samsone und Salomonis wisheit 
in diesem Augenblick mit dem fernerliegenden ‚‚so kostbar und 
begehrenswert‘ assoziierte, statt mit dem an sich näherliegen- 
den, im französischen Text gegebenen und außerdem geläufi- 
gen „so gewaltig und klug“? Es mögen sich die wiederholten 
ähnlichen Andeutungen bei Veldeke (Lavinia-Monolog): 


Lavinia von Turnus: 
10343 ich wolde ouch e ersterven, 
e et ieman mochte erwerven, 
dat ich hen mochte minnen 
end sold ich da mede gewinnen 
allet ertrike.... 


11078 dat ich vel gerne wele doen 
end vele genendelike 
omb dat konincrike 
end omb dit skone magedin. 
ofaldie werelt ware min 
:so engewonne ich niemer ander wif. 


(vgl. noch 111% ff.) 
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Herbort tief eingeprägt haben.*) Am ehesten denkt man aber 
an die bekannte Strophe: 
MF 3, 7: Waere diu werlt alliu min 
von dem mere unz an den Rin, 
des wolt ich mich darben, 
daz diu künegin von Engellant 
laege an minen armen... 


Das Beispiel für die Allkostbarkeit der Minne, das in unserer 
heimischen Lyrik wohl sprichwörtliche Verbreitung hatte, war 
für Herbort von zwingenderer Kraft, als der Hinweis auf ihre 

Allgewalt, den seine Quelle enthielt. — 
Im älteren Minnesang findet sinnliche Begehrlich- 
keitöfter unumwundenen Ausdruck.®®) — Hervorgehoben sei 
MF 14, 3 ... weistu, schoene frouwe, waz dir ein ritter enbot?... 


fro enwirt er niemer, 
e er an dinem arme so rehte güetliche gelit. 


Nur eine Paraphrase davon scheint 


Erek 1873: (ir beider danc stuont also) 
„jane wirde ich nimmer fro, 
ichn gelige dir noch bi 
zwo naht oder dri.“ 

Vergl. auch 


Eracl. 3048: ich wolde roemisch riche 
verswern durch sie menegiu jar, 
in den worten, daz ist war, 
daz ich ein naht und einen tac... 
minen willen müese mit ir han. ®) 


Die Brautwerbe-Exposition im Demantin haben wir oben 
(s. Anh. IV) schon anläßlich der primitiven altepischen Technik 
erwähnt; dort klingen „altheimisch‘ die Verse, in denen Bert- 
hold seinen Helden die Liebste wählen läßt: 


109 he sprach an flizeme mute 
„o herre got di gute, 
wer sach i so schonen lip! 
nummer kan mich ander wip 
von sorgin mer gescheiden. 


*) Vgl. auch Strauch, Anz. f. d. A. 19, S. 95. 
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got vorbete uns beiden, 

mich frouwen und or alle man. 
ich enwil noch enkan 

nummer werdin sorgin fri, 

ich enkome ir sunder hute bi“ 


Derselbe Ton, der schlichte, fromme Vorsatz, die erste Liebe 
solle die letzte sein, und Wünsche zu Gott für sie und für ıhn, 
sind in Albrecht von Johansdorfs ersten Liedern enthalten. — 
Die Liebstenwahl im Lanz., 4246 ff., Iblis’ Traum, ruft nicht 
nur die Erinnerung an Kriemhilds Traum hervor, sondern hat 
auch im Minnesang eine Parallele: Friedr. v. Hausen haben 
seine Augen es zum erstenmal im Traum angetan, MF 48, 23. 
— Im Lanz. ist 3665 (5), Adas Klage um den weggezogenen 
Geliebten, vielleicht ein Anklang an MF 4, 5 zu sehen. 

Im Lanz. drückt sich einerseits die moderne Auffassung 
von Liebe ın ihrer krassen Form (der frivolen südfranzösischen 
Weise) aus; andererseits hat man gerade Zatzikhoven vielfache 
nahe Berührung mit der deutschen volkstümlichen Poesie nach- 
weisen können. Wir sehen, daß sich diese Berührung auch auf 
die lyrische ältere Poesie bezieht. An deutscher Spielmann- 
poesie hauptsächlich geschult, zeigt sich Zatzıkh. denkbar un- 
geeignet als Fürsprecher der neuesten Liebesethik. Dies tut 
besonders die Figur der Tochter des Orphilet dar. Ihr Mono- 
log, 905 ff., ist eine Probe davon, wie die neuen Ideen in dem 
Spielmann Zatzikh. verarbeitet wurden: 

„herre got, gesegene 

wie swigent dise degene 

so wunderlichen schiere! 

ja solten helde ziere, 

die durch diu lant alsus varnt 
und sich mit hübschheit bewarnt, 
etwaz reden von den wiben 

und die zit hin vertriben 

mit sprechenne den besten wol. 
ich enweiz wem ich gelouben sol. 
mir ist dicke vil geseit 

von Minnen und ir süezikeit: 
diu si bezzer danne guot, 

man werde von ir wol gemuot. 


—- 108 — 


si jehent, ditz si ir wafen, 

vil gedenken, lützel slafen. 

nun han ich wol ir valsch bekort 
und gedenke an mines vaters wort 
„„minne ist an sehendez leit, 

ein bilde maneger irrekeit, 

ein unruoch aller slahte vromen, 
ein vorder ungemuotes gomen. 
den zagen ist siu ein swaerer last, 
des swachen herzen leider gast. 
siu derrt diu welt als ein slat, 

siu ist bloeder müezikheite rat. 
minn ist ein sache grimmer not, 
der triuwen ein vervälschet lot.“ “ 
sus redet min vater und wil da bi, 
daz ich immer ane man Si. 

daz taet ich, sammer min lip, 
wan daz ich gern als andriu wip 
wil leben, diu ir sinne 

an guoter manne minne 

hant verlan und den lebent, 

die in hohgemüete gebent.“ 


- 


Hier kommen beide Standpunkte, der altväterliche und der 
moderne, zum Wort und Zatzikh. ist sich ihres Gegensatzes 
klar bewußt. Sein Auffassungsvermögen kann der modernen 
Anschauung noch nicht ganz gerecht werden; er empfindet 
diese noch lebhaft als Neuheit. Auch die minniglichen Stellen 
bei Veldeke lassen die höfische Auffassung der Minne dort ım 
großen und ganzen noch als Neuheit erscheinen. Zatzikhoven 
ist aber noch nicht weit von der Stufe entfernt, auf der schon 
der Bearbeiter der Lucretia-Novelle gestanden hat. Er hat mit 
seiner Jugend wohl noch in den Zeiten gelebt und in entspre- 
chenden Kreisen verkehrt, wo galante Gesprächsthemen im Um- 
gang mit Frauen erst anfingen modern zu werden und als die 
gebildete jüngere Generation sich dem Recken vom alten Schlag 
gegenüber mit ihrer neuen, höfischen Galanterie noch zu brü- 
sten pflegte wie mit einer Offenbarung und neu erfundenen 
Weisheit. Eine ältere Etappe dieser Uebergangszeit bezeichnet 
das bekannte Zwiegespräch des Ritters Totila und der Dame 
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Almenia und die daran geknüpften Betrachtungen über die 
Minne in der Kchr. 4341 ff., 4436 ff., 4558 ff., 4585 ff.*) 
Auch in der Lyrik finden wir Verse, die sıch auf das Neu- 
aufkommen einer höfischen Liebesanschauung beziehen, so z. B. 
bei dem Burggr. v. Rietenburg: 
MF 18, 25 Ich horte wilent sagen ein mare, 
daz ist min aller bester trost, 


wie minne ein saelikeit waere 
und des andern schaden nie erkos. 


Die Züge, die mit den ältesten Strophen des Minnesangs 
Verwandtschaft zeigen, ließen sich bei eingehender Spezial- 
untersuchung sicher vermehren, nur dürften dabei nicht allein 
Monologe in Betracht gezogen werden. Von diesen aber führen 
im allgemeinen immer dann irgendwelche Fäden zu dem Nähr- 
boden altheimischer Poesie (und Lyrik im besonderen), wenn 
sie in der Form des kurzen Affektausdruckes auftreten. Die 
hierunter (s. Anh. IV 2°”) angeführten Stellen müßten daher 
besondere Berücksichtigung finden. 

Zum allgemeinen Zusammenhang von Minnesang und Ly- 
rik im Epos seien hier noch Beispiele gestreift, welche die Wen- 
dung kennzeichnen, die die höfische Poesie in der Epigonen- 
zeit nach der bürgerlichen (und mehr realistischen) Seite hin 
nimmt und die die Motive der älteren Lyrik wieder ener- 
gischer aufgreift. — Als Symptome solcher Art betrachte ich 
die Heimwehschilderungen bei dem bürgerlichen Gottfried und 
bei dem späteren Epigonen Ulrich von Eschenbach (s. oben 
S. 95 f.). Ferner sind die elegischen Betrachtungen Alexanders 
auf den Gräbern der Helden von Troja, Esch. Alex. 4929 ff., 
von einer wehmütigen Sentimentalität, die schon von der Däm- 
merstimmung der anbrechenden Renaissance etwas ahnen läßt 
und die jedenfalls den höfischen Dichtern der Blütezeit fremd 
war. — Vereinzelt steht eine monologische Klage in Konr. 
Engelh. da, 5360 (57): Schicksalsklage des miselsüchtigen 
Dietrich, die, wie es im älteren Minnesang beliebt und im spä- 


*) Danach auch Kudrun 343 ff. (vgl. Panzer, Hilde-Gudrun, Halle 
1901 S. 226); vgl. Herbort 12570 ff. 
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teren aufs neue in Schwung gekommen war, an eine Schil- 
derung der Jahreszeit anknüpft: 
„ach“, sprach er, „schoeniu sumerzit, 
wie kanstu dem gesunden 
mit freuden under stunden 
(den) muot erhoehen unde (daz) leben! 
nu soltestu mir freude geben 
mit dinen wünneeclichen tagen. 
nu bin ich so mit siechtagen 
begriffen uf der erden 
daz ich erfreuwet werden | 
niht mag von diner süezen kunst...“ *) 


Die Parallele mit der Entwicklung des Minnesangs geht 
weiter als bisher angedeutet ist. Es tauchen gleich zu Anfang 
der höfischen Epik Liebesmonologe auf, die mit der Frische 
und Schlichtheit volkstümlicher Lyrik nichts zu tun haben und 
ursprünglich der Niederschlag von Ovid-Lektüre und minne- 
didaktischen Kenntnissen (Rom. d’En., Rom. d. Tr. usw.), in 
zweiter Linie auch Uebertragung des „modischen“ höfischen 
Minnesangs auf episches Gebiet (M. v. Cr.) sind. Damit ist 
die Periode der Entwicklung des Liebesmonologs in der deut- 
schen Epik bezeichnet, die dem zweiten Abschnitt der Ge- 
schichte der mhd. Lyrik entspricht, wie sie im allgemeinen an- 
gesetzt und beschrieben wird.**) Es nimmt ganz und gar der 
ın den französischen Vorlagen gegebene neue Geschmack über- 
hand und drängt das volkstümlich Schlichte zurück. Der so- 
zusagen Ovidisch orientierte Monolog bleibt überhaupt domi- 
nierend. Klänge aus dem höfischen Minnesang dringen bald 
stärker bald schwächer dazwischen seit Wolfram. 

Ein völliges Einlenken in die Bahnen des Minnesangs hätte 
es bedeutet, wenn die Richtung maßgebend geworden wäre, 
die das Gedicht von M. v. Cr. in Abweichung von vorhergehen- 
den und gleichzeitigen Dichtungen einsehlug. Hier zeigen die 


*) Beispiele von Naturschilderungen im Epos mit m in 
der Lyrik, s R. M. Meyer, Zs. 29, 210 ff. 
'**) K, Bartsch, Deutsche Liederdichter >, S. X.; H. Schnei- 
dera.a. O.S. 385. 
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Monologe plötzlich überraschende Aehnlichkeit 
mit der höfischen Liebeslyrik. Das ist, was Lesser bemerkt 
hatte (s. Vorwort) und auf Grund dessen er — gleichzeitig 
auf Gottfried sich stützend — erwartete, daß eine greifbar 
starke Rückwirkung des Minnesangs auf die Selbstgespräche 
im Epos sich nachweisen lassen müßte. Die Sachlage in M. 
v. Cr. ist indessen eine eigene und hängt offenbar mit der tages- 
aktuellen Bedeutung zusammen, die diesem Gedicht bei seiner 
Entstehung auf französischem Boden zukam. 

Die besondere Stellung des M. v. Cr. unter den deutschen 
Dichtungen der Blütezeit wird einem klar, wenn man danach 
frägt und prüft, welchen Anteil das gedankliche Hauptgerüst, 
das den Minnesang trägt, der Komplex „Frauen- 
dienst“, an den Ideen der höfischen Romane hat.*) Es stellt 
sich dann heraus, daß inM. v. C. eine Begebenheit erzählt ist, 
die sich auf deutschem Boden nicht hätte abspielen können, 
ohne gegen tatsächlich geltende höfische Sitte und Brauch zu 
verstoßen und die alles andere als typisch ist.**) Vom: deut- 
schen Standpunkt aus scheint hier ausnahmsweise mit den 
theoretisch verbreiteten modischen Anschauungen von Liebe, 
von „Frauendienst“ und Lohn Ernst gemacht worden zu sein. 

Hier sind im besonderen die Monologe heranzuziehen, um 
zu zeigen, inwiefern die Stellung des Ritters zur Frau durch 
Ideen des „Frauendienstes‘ bestimmt waren. Dabei gehen wir 
von der ım Eingang unserer Arbeit näher begründeten Vor- 
aussetzung aus, daß die Monologe Dokumente des Geisteslebens 
darstellen, in denen unwillkürlich zum Ausdruck kommt, was 
die zeitgenössische Psyche, sei es als vorübergehende modische 
Liebhaberei und Schwärmerei oder als tiefer wurzelnde Zeit- 
strömung, tatsächlich erfüllte (vgl. S. 15). 


*) Diese Frage behandelt in ihrer allgemeinen Fassung ein Aufsatz 
d. Verf., der an anderem Ort erscheinen wird. 

**) Vgl. dazu H. Brinkmann, Entstehungsgesch. des Minnes 
sangs (Deutsche Vierteljahrschr. für Literaturwissenschaft und Geistes» 
geschichte, Buchreihe, 8. Bd., S. 16, über Unterschied von Geist des 
Rittertums und Geist des Minnesangs. Nach K. Burdach, Vorspiel l 
S. 275 ff.) / 
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Zur Zeit der Abfassung der älteren Romane muß der modi- 
sche Begriff des „Dienstes“ für die Dame des Herzens noch 
nicht tief in den Verfassern gesessen haben, was auch der ältere 
Minnesang bestätigt. — Die in ihrem übrigen Gebaren in 
ritterlichem Gewande erscheinenden Gestalten Eneas, Turnus, 
Troilus, Achilles sind als Frauenritter erst bescheidene An- 
fänger. Das Bewußtsein, für eine edle Frau Dienst zu leisten, 
um ihre Huld zu gewinnen, kommt bei Eneas überhaupt nie- 
mals auf. Als er En. 11280 ff. erwägt, wie er Lavinia seine 
Gefühle mitteilen könnte, kommt er auf den Gedanken: 

11294 „swich der reden, si endouch. 

la si betalle bliven.. 

die man solen die wive 

so onmatliker minnen 

niet brengen innen, 

wand et enware niwet goet. 

si worden al te ho gemoet | 

end al te stolt weder die man... 
Allerdings endet der Monolog (11312 ff.) mit einer Seligprei- 
sung von allem, was um Lavinia ist; der Gedanke an sie gibt 
ihm die Zuversicht, im Zweikampfe zu siegen. — Als Lavinia 
sich zu einem Brief an Eneas entschließt, ist sie sich gleichfalls 
bewußt (V. 10760 ff.), daß die Liebe Eneas im Kampf stärken 
werde. En. 12216 ff. macht sie sich darüber Vorwürfe, dem 
Auserwählten nicht ein Kleinod in den Kampf mitgegeben zu 
haben. Dies bezieht sich auf einen altfranzösischen Brauch,*) 
über den sich in Herb. interessante Bemerkungen finden: 

Diomedes zu Briseida: 


9509 ir sult mir eine stuchen geben 
zu eime kleinote 
des darf ich zu note 
daz man erkenne da bi 
daz ich ein frowen ritter si... 
9516 mir ist daz gesaget | 
ein man blibe unverzaget 
swenne sin zeichen were 
durch einer frowen ere... 


*) A.Schulz, Höfisches Leben I, 470 ff. 
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Diesen Versen sieht man an, daß sie über die Bedeutung der 
kleinöte belehren sollen. Also war Herbort und seinem Hörer- 
kreis der Brauch noch etwas Fremdes und nicht Selbstver- 
ständliches. Anders allerdings im Parz., wo der im Namen 
der Dame kämpfende, ihr Kleinod tragende Ritter sich sogar 
seines Ichs begibt, 369, 11—371, 30. Ob diese gesuchte Ueber- 
treibung nicht auch noch auf Neuheit hinweist? — Bei Herb. 
beziehen sich noch weitere Verse auf Frauendienst. Zunächst 
eine Stelle aus dem Geständnis, das Diomedes vor Briseida 
ablegt; es ist ein Zusatz Herborts, in welchem Ovid und G. 
v. Strbg. nachklingen (ein Unterschied von sonstigen Liebes- 
monologen ist abgesehen von der Anrede nicht vorhanden): 


8611 und ob ich von minnen siech bin 
so gesende mir dar in 
diner arzedige 
zwo oder drige 
guter rade lieben gruz... 


8634 ich wil durch dine minne tragen 
also grozze swere 
swer ez ioch were, 
der solde ez geniezzen. 


Folgende Gedankengänge bei Herb. sind aus der Psychologie 
des Frauenrittertums zu erklären: 


Aus Achilles’ monolog. Liebesklage: 


11241 ich were eime wibe so undertan 
wolde sie mich da heime lan 
ich blibe zu den ziten... 
ich folgete ir alles des mite 
swaz sie gebute oder bete 
swaz sie ioch mit mir tete 
daz wer mir allez liep 
wa nu bote und briep. 


Aus Briseidas Geständnis am Krankenbett des Diomedes: 


12570 weder gezimet mir baz 
daz ich eines mannes gere 
der mit schilde und mit spere 
mit ritterlicher hubischeit 
durch mine minne swere treit. 
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Für Herb. 11241 ff. konnten folgende Verse der Vorlage als 
Anhaltspunkt dienen: 
R.d. Tr. 18059 se en mei a point de salor, 
bien i parra, jus qu’a brief jor, 
en penser e en porchacier 
d’accomplir mon grant desirier: 
soz ciel n’a rien que jo n’en face. 
e qui voudra puis, si m’en hace. 


Bei Herbort hat Achilles’ Liebesklage, wie zu En (el: auch 
oben S. 99 £.), eine stärkere Wendung zur Psychologie des 
Frauenritters hin bekommen. — Der pointierte Schluß wa 
nubote und briep läßt zunächst erwarten, daß hier das 
Botenmotiv in der Weise der Minnesänger verwendet würde. 
Achilles schickt aber Boten und Brief an Frau Hekuba: 
ihr entbietet er Gruß und Dienst (11270).*) — Vorstellun- 
gen aus der Sphäre des Frauendienstes dringen in Herborts 
Vorlage überhaupt weniger in Monologe ein als bei ihm. Die 
von ihm übergangene Klage der Frauen von Troja um Hektor 
ist dort noch im altepischen Stil gehalten: 
R.d.Tr. 16339 sire Hector douz, nobles guerriers, 

sire nobiles chevaliers, 

sire qui tout nos amiöz, 

sire qui toz nos guardiöz, 

sire qui tout estiöz proz 

que nos defendiöz de toz... 


Die Hektor hier zugeschriebenen ritterlichen Tugenden haben 
„Frauendienst‘“ noch nicht zur Voraussetzung. — Indem Bri- 
seida, R. d. Tr. 20238 ff., reuig über ihre Untreue gegen Troi- 
lus nachdenkt und Entschuldigungsgründe findet, um Dio- 
. medes anzugehören, da deutet sie noch mit keinem Worte Ver- 
hältnisse an, die auf Frauendienst schließen lassen. — Nach 
R.d. Tr. 20704 f.stehtaber der Liebenden zu Amor 
ineinem Dienstverhältnis, und dies ist wohl an- 
tik.**) Es ist von Achill die Rede: >= 


*) Höfischer Briefstiel. Vgl. Zs. f. d. Ph. 33, S. 397. 
**) Vgl. auch En., Lavinia zu Amor 10278: sint' dat ich dir dienen 
.sal, so moet ich sware borde dragen. — Ueber Herkunft dieser Ge- 
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20701 bien se sont acointi6 & lui 
- Amors e Mesfiez ambedui. 
Amots 1i dit: „que vueus tu faire... 
ensi ne me servent il mie, 
li mien songiet, li mien amant. 
tu as mostr6 e fait semblant 
que tu te vueus partir de mei: 
mais mout conois poi mon segrei... 


20726 ne me vueus pas ensi servir 
qu’o genz respons e o beaus diz 
e 0 estre toz tens guarniz... — 


Erek und Eraclius bieten in Monologen keine Anhalts- 
punkte, die „Frauendienst‘ ahnen ließen. 

Iwein lebt in unserer Vorstellung als typischer Exponent 
des Zeitalters der Blüte der mhd. Lit. Folgende Verse (aus 
seiner Klage beim Erwachen aus der Umnachtung): 

3525 ich bejagte swes ich gerte | 
mit sper und mit swerte: 


mir ervaht min eines hant 
ein schoene vrowen, ein richez lant... 


3537 do beleip ich langer ane not, 
unz si mir ir hulde widerbot: 
die was ich ungerne ane . 


beziehen sich aber, wie aller praktische Liebesdienst Iweins, 
nur auf seine Gattin. „mir ervaht min eines hant...“ bedeu- 
tet übrigens weder Dienst noch Liebe, sondern Gewalt. Auch 
bei der Wiedergewinnung Laudinens ist für Iwein Gewalt die 
ultima ratio: Iw. 7790 in twanc diu minnende not... — In 
Gaweins autobiographischem Rückblick in der Krone weisen 
einige Tatsachen, die er aus seinem Leben aufzählt, auf Frauen- 
dienst hin (Gaw. spricht von sich in dritter Person): 
8974 wibes leit was sin ungemach: 


swa er die solte versprechen, 
das getorste er wol rechen... 


9001 ich behabt vrowen Japhien 
ir erbe wider ir swester; 


danken von Ovid vgl. Will. Schrötter, Ovid und die Troubadours, 
Diss. Halle 1908, S. 79 f£. 
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9007 ich rach die vrouwen Andeclis, 
der Japhine ir vriunt sluoc; 


9013 Isazanz der schoenen meide 
half ich von Anfroihin, 
do er sie wolt vüeren hin, 
doch spielt Minne dabei keine Rolle. Kei weiß ın der Toten- 
klage den vermeintlich toten Gawein als Frauenritter zu rüh- 
men, rühmt aber den Beschützer und Verehrer der Frau über- 
haupt: 

Krone 17017 wibes güete hat verlorn, 

swaz ir ze triuwen was geborn, 

wan er ir aller kempfe was: 

vor sorge dicke genas 

von ime manic schoen wip 

und wart verderbet manic lip 

von ime, der des varte, 

daz er reiniu wip beswarte. 
Die zitierten Monologstellen sind in den bisher betrachteten 
Werken solche, die der Gedankenwelt des Frauenritters von 
allen am nächsten stehen. Der Ausdruck „Dienst“ ist dabei mit 
Bezug auf Minne nicht vorgekommen. 

Sehr viel mehr Belege geben uns Wolfram und seine Nach- 
folger; hier ist bereits von dienst die Rede. Mit Parzival 
scheint man erst recht in die Welt der Frauenritter hineinzu- 
kommen, aber Frauendienst hat auch hier eine Bedeutung, die 
von der im Minnesang (scheinbar) ausgedrückten abweicht. Ob 
die stärkere Durchdringung des Werkes mit dem fraglichen 
Gedankenkomplex einen Fortschritt bezeichnet, der schon auf 
französischer Seite mit dem Contes del Gral von Kristian er- 
reicht war — dieses Werk ist ja eines der spätesten des fran- 
zösischen Dichters — muß dahingestellt bleiben. — Eine Stelle 
aus Amphlisens Brief an Gachmuret: 


77, 1 „kum wider, und nim von miner hant 
krone, zepter unde ein lant. 
daz ist mich an erstorben: 
daz hat din minne erworben... 
77, 8 du solt ouch min ritter sin 
ime lande ze Waleis 
vor der houbtstat ze Kanvoleis. 
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| Kaylet klagt den Tod des gefallenen Bruders: 


91, 16 ,„owi küngin Fole, 
durch dine minne gap den lip 
Galoes, den elliu wip 
von herzen klagen solten. 


91, 23 küngin von Averre, 
swie lützel ez dir werte, 
den mag ich doch durch dich verlos, 
der ritterlichen ende kos 
von einer tjoste, diu in sluoc 
do’r din kleinoete truoc... 


Ritter in Gurnemanz’ Haus äußern sich über Parzivals Er- 
scheinung: 


168, 29 si jahen „er wirt wol gewert, 
swa sin dienst genaden gert: 
im ist minne und gruoz bereit, 
mager geniezen werdekeit.“ 


4 


Von M. v. Cr. abgesehen ist hier zum erstenmal in einem Mo- 
nolog das Wort dienst verwendet. — Parzival, Sieger und 
Herr von Pelrapeire, verbringt an der Seite Condwiramurs die 
erste Nacht, ohne sie zu berühren; hierzu bemerkt Wolfram: 


202, 2 der getriwe staete man 

| wol friwendinne schonen kan. 
er denket, als ez liht ist war, 
„ich han gedienet miniu jar 
nach lone disem wibe. 
diu hat mime libe 
erboten trost: nu lige ich hie. 
des hete mich genüeget ie, 
ob ich mit miner blozen hant 
mücse rüeren ir gewant. 
ob ich nu gites gerte, 
untriwe es für mich werte. 
solt ich si arbeiten, 
unser beider laster breiten? 
vor slafe süeziu maere 
sint frouwen site gebaere.“ 


Diese Gedanken sind mehr als nur ein Charakteristikum des 
Parzival, der die Dümmlingsmanieren noch nicht abgestreift 
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hat und über den Wolfram deshalb humorvoll bemerkt 
(202, 19): sus lac der Waleise: kranc was sin vreise. 
Wolfram bekennt hier seine persönlichen Anschauungen über 
Frauendienst. Ein jahrelanger Dienst gilt ihm durchaus nicht 
als etwas Gewöhnliches (das besagt die einschränkende Bemer- 
kung: als ez liht ist war), und auch dann mußte, wie man 
ja sieht, der höchste Lohn noch nicht unbedingt gewährt werden. 
Die Worte: ob ich nu gites gerte, untriwe es für mich werte. 
solt ich si arbeiten, unser beider laster breiten, hätten keinen 
Sinn, wenn Wolfram Minnegewährung außer der Ehe für statt- 
haft und moralisch unbedenklich hielte. Eine Frage für sich 
ist, in welcher Form die Ehen im Epos geschlossen werden. 
Eine äußerlich und innerlich den Liebesdarstellungen in 
den älteren Romanen gemäße Situation, jedoch gedanklich be- 
reits in die modische Ideologie des Frauendienstes getaucht, 
stellt Wolfram in folgenden Versen dar (Itonie besorgt wegen 
Benens heimlichen Weinens): Parz. 
698,1 do wart ouch si nach jamer var, 
ir süezer munt meit ezzen gar. 
si dahte „waz tuot Bene hie? 
ich hete iedoch gesendet sie 
ze dem der dort min herze tregt, 
daz mich hie gar unsanfte regt. 
waz ist an mir gerochen? 
hat der künc widersprochen 
min dienst unt mine minne? 
sin getriwe manlich sinne 
mugen hie niht mer erwerben, 
wan dar umbe muoz ersterben 
min armer lip den ich hie trage 
nach im mit herzenlicher klage.“ 
„Dienst“ und „Minne“ sind in diesen Versen fast Synonyme. 
Von Mühsal und Kummer, die Minne (statt dessen könnte 
hier auch ‚Dienst‘ stehen) verursacht, spricht Gawan 301, 22 
(4), 543, 10 (14). — Anklänge an den Minnesang enthält 
Gramoflanzens Monolog, veranlaßt durch den Anblick Beakurs, 
den er der Geliebten Itonie ähnlich findet, 722, 14 (15), und 
Gawans Gedanken während einer schlaflosen Nacht, 587, 15 (8). 


Walker, Monolog im höfischen Epos 8 
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Wie Iwein beim Erwachen aus der Umnachtung (Iw. 3525) 
sich darauf beruft, mit seinem Schwert ein Weib erobert zu 
haben, so tut das Parzival, als er vom Versinnen bei den drei 
Blutstropfen zu sich kommt. 

Parz. 302, 7 ...,„owe frowe unde wip, 

wer hat benomn mir dinen lip? 
erwarp mit riterschaft min hant 
din werde minn, kron unde ein lant? 


bin ichz der dich von Clamide 
‚loste? 


Vgl. auch Wigal. 150, 18 ff., der Held in gleicher Situation: 


Wigal. 151, 2 Larie hiez diu frouwe min: 
durch der schoene wolde ich sin 
und durch ir lant tot gelegen... 


und im Liebesmonolog (Apostrophe an die Geliebte): 


208, 18 „du solt von rehte werden mir: 

wand ich dich, frowe, erstriten han.“ 
Da das Motiv im Löwenrilier Kristians und im Conie del 
Gral an entsprechender Stelle nicht vorkommt, so haben Wolf- 
ram und Wirnt hier wahrscheinlich eine Entlehnung beı Hart- 
mann gemacht. In jedem Fall schwächt das nicht das Zeugnis 
ab, daß das stolze Bewußtsein, mit der Waffe eine Frau ge- 
wonnen zu haben, in der Erinnerung der Ritter ebenso stark 
hervortritt wie der Gedanke an Minne, die mit zu den Taten 
gezwungen hat. 

Zum höchsten lyrischen Schwung hat sich Wolfram in der 
Schilderung der Liebesgefühle Parzivals zu seinem Weibe er- 
hoben, und in diesen Monologen ist von dienst nicht mehr die 
Rede, doch kommt darin das senende leit stimmungsvoll wie 
in Liedern zum Ausdruck, Parz. 282, 26 (14) und 732, 15 
(16 und 20). 

Auf Frauendienst im edelsten Sinne beziehen sich ohne 
direkte Erwähnung Arnivens Klageworte (auf Schastel mar- 
veil bei dem verwundeten Gawan): 
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574, 22 hastu den tot alhie rekorn 
durch uns vil ellenden diet,... 
sit dir din triwe daz geriet, 
mich erbarmet immer din tugent... 
Herzeloide, nach dem Turnierentscheid bemüht, den sich wei- 
gernden Gachmuret an sich zu fesseln, appelliert an die nach- 
giebigste Seite des Frauenritters, wenn sie spricht: 


Parz. 88, 27 _ nu eret an mir elliu wip, 
und lat ze rehte minen lip. 


Parzival spricht auch von ‚Dienst‘ als Erwiderung einer Ge- 
fälligkeit (246, 6 ff., 248, 25 ff.). Bemerkenswert ist die Stelle 
(Selbstgespräch Parzivals am Morgen in Munsalvaesch, als er 
erstaunt alles leer findet): 
246, 5 do sprach er zim selben san: 

„ouwe durch waz ist diz getan?... 

hat dirre wirt urliuges not, 

so leist ich gerne sin gebot 

und ir gebot mit triuwen, 

diu disen mantel niuwen 

mir lech durch ir güete. 

wanstüendeir gemüete, 

daz si dienst wolde nemn! 

des kunde mich durch si gezemn, 

unddochnicht durchirminne:; 

wan min wip de küneginne 

ist an ir libe alse clar, 

oder fürbaz, daz ist war.“ 


Aus diesen Zeilen geht hervor, daß das Dienstverhältnis zu 
einer Frau nicht unbedingt auf Minne zu beruhen brauchte, 
was praktisch ja ın den Beziehungen von Gachmuret und 
Amphlise, Gawan und Obilote, Parzival und Cunneware de 
Lalant verwirklicht erscheint. — Die Motivierung des Ver- 
zichtes auf Repanses Minne scheint auf den ersten Blick eine 
schwache, da Parzival nur die Schönheit der Frauen vergleicht. 
Die ästhetische Bewertung deckt sich hier aber praktisch, wie 
gewöhnlich in der höfischen Literatur, mit der ethischen, reli- 
giösen und psychologischen: Tatsächlich begegnet dem Helden 
diejenige Dame, die er für die schönste hält, in der Regel nur 


g* 
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einmal. Ausnahmen hiervon sind gar nicht häufig. — Inter- 
essant, wie Wolfram die Doppelehe Gachmurets mit seinen 
sonst ausgesprochen monogamistischen Anschauungen in Ein- 
klang zu bringen sucht. 

Damit sein Held nicht in einem schlechten Lichte dastehe, 
läßt Wolfram ihn heftige Sehnsucht und Gewissensbisse um 
die verlassene Belakane haben. Um nicht als weichlich, treu- 
los und eitel zu erscheinen, erzählt Gachmuret den um ihn ver- 
sammelten Freunden, 

90, 27 ez ist doch vil manlich, 

swer minnen wankes schamet sich. 

der frouwen huote mich uf pant, 

daz ich niht riterschefte vant: 

do wande ich daz mich riterschaft 

naem von ungemüetes kraft. 

der han ich hie ein teil getan. 

nu waent manc ungewisser man 

daz mich ir swerze jagte dane: 

die sah ich für die sunnen ane. 

ir wiplich pris mir füeget leit: 

si ist ein bukel ob der werdekeit. 
Gachmuret will der Mohrin gerecht werden, gleichzeitig schiebt 
er ihr aber eine schwere Verantwortung zu: Sie habe ihn wol- 
len zum „Verliegen“ zwingen, — etwas, was sich ein Ritters- 
mann (man weiß es seit Erek) niemals gefallen läßt. — Wolf- 
ram führt in Person Herzeloidens noch andere Argumente ins 
Feld, unter denen eins hier hervorgehoben sei: 

94, 11 ir sult die Moerinne 
lan durch mine minne. 
des toufes segen hat bezzer kraft. 


nu anet iuch der heidenschaft, 
und minnet mich nach unser e... 


Auf dieses Zureden hin sucht Gachmuret Zuflucht beim for- 
malen Recht: Da das offizielle Turnier nicht stattgefunden 
habe, meint er nicht verpflichtet zu sein, den Preis in Empfang 
zu nehmen. Mit diesem Standpunkt gerät er aber in die Falle, 
denn es wird nachgewiesen, daß er sich schon durch die Beteili- 
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gung an der „Vesperie‘ in den Wettbewerb um Herzeloidens 
Hand begeben hat; der Spruch des Schiedsrichters lautet: 
96, 2 „swelch ritter helm hie uf gebant, 
der her nach riterschaft ist komn, 


hat er den pris hie genomn, 
den sol diu küneginne han.“ 


Man sieht, daß Wolfram einer ungünstigen Auffassung wegen 
der zweiten Verehelichung seines Helden (noch zu Lebzeiten 
der ersten Frau) sorgfältig vorzubeugen suchte. — 

Im Willehalm ist dem Frauenrittertum naturgemäß nicht 
viel Platz gegönnt. Liebesmonologe kommen hierfür gar nicht 
in Betracht. Doch hat die Ideologie des Minnewesens noch um 
einen Schritt weiter von der Phantasie des Dichters Besitz 
ergriffen. In den Klagen um Vivianz und Rennewart schätzt 
Willehalm den Verlust vom Gesichtspunkte liebebedürftiger 
Frauen ein (vgl. 46, 5 ff. unter Totenklagen). — 456, 1 ff. geht 
Willeh. so weit, den Minnedienst von einem Gebot Christi ab- 
zuleiten: 

(W. in der Klage um Rennewart) 


456, 2 „der meide kint,... 
stet din tugent vor wanke bloz, 
du solt an mir niht wenken 
und mine flust bedenken, 
sit entwarf din selbes hant 
daz der vriunt vriundinne vant 
an dem arme sin durch minne. 
reht manliche sinne 
dienent uf wiplichen lon. 
manegen sperkraches don 
han iclı gehort umb ein wip...“ 


Wie so oft bei Wolfram ist hier „Dienst“ nur eine Umschrei- 
bung für „Liebe“: Um für die geliebte Frau, die von Feinden 
umlagert ist, eine Lanze zu brechen, brauchte Willehalm nicht 
speziell Frauenritter zu sein. 

Aus Wolframs Werken ist somit für Frauendienst als Kul- 
turerscheinung nicht die Bedeutung abzuleiten, bei der der 
Schwerpunkt auf der modischen Schwärmerei läge. Der modi- 
schen literarischen Strömung, die unter dem Zeichen „Frauen- 
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dienst“ zunächst von den Lyrikern aufgegriffen wird, ent 
stammt wohl die Terminologie: für ‚lieben‘, „werben“, „um 
den Besitz der Geliebten keine Mühe und Arbeit und Gefahr 
zu scheuen“, „keine Tat unterlassen, die in den Augen der 
Geliebten und ihrer Angehörigen wert macht“, für ..verlobt 
sein“, selbst für „Wiedergewinnung der verlorenen oder ver- 
meintlich verlorenen Gunst der Gemahlin“ und für andere 
Dinge, die das Liebesleben angehen, ist „dienen“ oder ‚‚Dienst“ 
der Sammelbegriff. Der Dienst um Minne gilt nur der Braut 
oder Gattin, sonst wird um Ansehen und Ruhm, aus Mitleid, 
Anerkennung und Dankbarkeit gedient; manchmal auch um 
Krone und Land: Die Art und Weise, wie Iwein Laudine 
erwirbt, wäre in Wolframs Terminologie gleichfalls „Dienst“. 
In Wigalois ist die neue Denkweise (bzw. Terminologie) 
auch bereits eingedrungen. Graf Adan beklagt den ohnmächti- 
gen Wigalois mit folgenden Worten: 
205, 11 ,„owe... diner lieben amien, 
der schoenen maget Larien! 
diu muoz iemer sin unfro, 
verdirbet din schoener lip also 
in ir minnen dienest hie.“ 
Minnedienst ist hier gleich „Erwerbung hoher Verdienste in 
gefahrvollen Kämpfen um Besitz, Befreiung und Würdigsein 
der Geliebten“. — Der anderen Seite des Frauendienstes gibt 
Wirnt in folgenden schönen Versen durch den Mund des Ga- 
wein Ausdruck, in dessen Sehnsuchtsklage um die Gattin: 
247, 8 „durch miner frouwen ere ich wil 
allen wiben wesen holt 
und si liutern als ein golt 
mit worten swa ich iemer kan. 
ich wil ir aller dienestman 
unde ir kempfe iemer wesen: 
wan niemen an si mac genesen 
der ir güete erkennen kan. 
in solden wesen undertan 
von rehte alle krone: 
wand sich ir süezem lone 
e niemer niht gelichen mac.“ 
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Sehr geläufig sind Redensarten aus dem Gebiete des „Dien- 
stes“ den Helden bei Berthold von Holle, insbesondere im De- 
mantin. — Die Jungfrau Beamunt kündigt ein Turnier zu 
Erramon an; von den Eltern der Jungfrau Sirgamot als Be- 
werber um ihre Hand zurückgewiesen, setzt Demantin Hoff- 
nungen auf dieses Turnier: 


232 „nu stet mir ho daz herze min. 
ich wil ouch varen dorch di maget... 
ich wil dorch si mit frouden leben, 
di wile ich si weiz unvorgeben, 
und varen dorch si zu Erramon: 
dar mag man werben prises lon.“ 


Demantins ganzes Streben geht dahin, die Magd für sich (zur 
Ehe) zu gewinnen und dabei sieht er sich in ihrem Dienst: 


1196 „Sirgamot, ich wil phlegen 
dinstes dir an minen tot. 
din suze munt rosenrot 
der wunne wernden angel treget. 
an dir min hogste froude leget. 
ich bin her in din dinste komen...“ 


1224 „Sirgamot, swar ich mich bot 
dir zu dinste sunder wan, 
daz was an schimpfe vor getan. 
noch sal mir din schone gebin cracht 
und din libe an minem herzin macht.“ 


1888 „von sorgen ich wol sprechen mach, 
sal ich hir werdin vorstreten. 
Sirgamot, ich bin gereten 
dorch uwern pris in vromde lant. 
ouch wert uch tan von miner hant 
hute dinest, daz ist war.“ 
he ref „Sirgamot“ und trat nar... 

2681 „Sirgamot, din clarheit 
di hat mich bracht an arbeit: 
des gebe ich dir di truwe min. 
noch wil ich an dem dinste din 
mit speren ritter wecken 
und den cle mit sprinzelen decken. 
ouch wer dir dinest hir getan. 
sint wir geliche schanze han, 
so si daz dorch den willen din“, 
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so ruft der Held im Kampf verschiedentlich die Hilfe seiner 
Dame an. Auch Gegner sind im Kampfe vom Gedanken an 
die Geliebte beseelt und schöpfen daraus neue Kraft und Mut, 
vgl. 5441 (6), [7987 (5)], [8032 (10)]; der Held denkt sich den 
Gegner als Frauenritter, 3168; an ihre Frauen denken Firga- 
nant, Dem. 8593 (16) und Crane, Crane 3487 (9), im Kampf. 

Die konzentrierte Einstellung der Gedanken auf die Ge- 
liebte bei abenteuernden Rittern erreicht im Demantin ihren 
Höhepunkt. — Zum kleinen Liebesmonolog gestaltet sich der 
Schlachtrufnur noch bei Ulr. v. Eschenb., Alex. 15235 (4). 
— Bereits Golifried kommt dieser Brauch der Kämpfer anschei- 
nend äls Unfug vor, denn er läßt nur den stark karikierten 
Truchseß im Kampfe mit dem toten Drachen den Namen der 
Dame ausrufen: 

9167 und lie hin gan punieren, 
punierende croieren: 


„schewelier damoiseäle, 
ma blunde Isöt, ma bele 


« 
! 


ın diesem „punierenden Croieren“ ist die Idee des Don Quixote 
ım Keime vorweggenommen; der bürgerliche Dichter 
Gottfried verrät sich vielleicht nirgends deutlicher. Sonst be- 
gegnet bei ihm der Schlachtruf nur als Ländername (z. B. 
18883). Bei Konrad (Part. [6156]) kommt aus heldenepischer 
Tradition als Schlachtruf noch „Machmet“ und ‚„Krist“ vor.*) 

Wie die bisherigen Beispiele zeigen, entwickelte sich die 
Idee des „Frauendienstes‘ als mitbestimmender, farbegebender 
Faktor der Liebesgeschichten von Wolfram aus und haupt- 
sächlich in seiner Schule, während Hartmanns Nachfolger und 
auch Gottfried ihr ferner stehen. Die Steigerung dieser Ele- 
mente bei Berthold von Holle ist jedoch nicht allein Wolframs 
Einfluß zuzuschreiben, sondern auch der allgemein größeren 
Verbreitung und tieferen Durchdringung des Komplexes in 
der späteren Zeit, wo er vielleicht schon mehr als bloß Mode 
war, wofür folgende Monologe ein Beleg sind: | 


*) Vgl. Wolfr. Willeh. 11, 16; 18, 28; 19, 1;...212, 17 f#. u.a. 
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Beim ersten Anblick der schönen Laudamie entflammt Ga - 
rel in Liebe zu ihr und gibt diesem Gefühl wie folgt Aus- 
druck: 


Gar. 7538 er gedaht „ich wil beliben 
mit staeten triwen dienestlich 
an diser meide zühte rich, 
der blic da git so liehten schin. 
ir schoene hat daz herze min 
gewalticlich besezzen. 
ich han vil gar vergezzen, 
ob ich ie hohen muot gewan. 
owe, ich vil tumber man“ 
gedaht er „wes gedenk ich mir? 
ja weiz ich wol, daz ich ir 
leider niht gedienet han. 
ich mac wol uz dem herzen lan 
solch gedanke, die mir niht envroment 
und mir doch ze schaden koment; 
wan ich han ir gedienet niht. 
ob si mir in ir dienste phliht 
wolte geben, des vreut ich mich. 
ich swüer ir des, daz ich 
ir immer dienstes waer bereit 
mit triwen und mit staeticheit. 

Ez enwaere kein so groziu not, 

ob ir süezer munt vil rot 
mir gebüt, daz ich solt bestan, 
des vreut ich mich und wolt ouch lan 
alle mine sware. 
ob daz also waere, 
daz ich ir dienen solte, 
vil gern ich wagen wolte 
in ir dienste minen lip. 
3ı ist mir für elliu wip 
komen in min herze, 
der minnicliche smerze 
wil mich ze sere dwingen. 
mir möhte wol geringen 
alle mine swaere, 
ob die saeldenbaere 
wolte minen dienest nemen. 
des solte mich vil wol gezemer 
durch dise minnicliche maget.“ 
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Engelhards Kummer ist das bewußte „sehnende Leid‘: 


Engelh. 2190 „ach herin süezin künegin“, 
sprach er dicke do mit klage, 
„sol niht min sender lebetage 
mit freuden sich verenden, 
wie muoz ich tougen swenden : 
so jaemerlichen miniu jar! 
ich han gedienet offenbar 
sunder lon und ane danc. 
nach der ich ie von grunde ranc 
mit herzen und mit sinne, 
diu gibet mir ze minne 
niht anders wan ein sterben. 
sol ich den tot erwerben 
mit truren, daz erbarme got. 
ich solte baz an allen spot 
geniezen miner staete. 
ir süeze minneraete 
und ir vil guote gebaerde 
die hant mich in beswaerde 
gereizet und gelocket... 


2234 mines wunden herzen kiel 
muoz in des todes ünden sweben, 
ob mich in hoher wunne leben 
ir helfe niht wil leiten 
uz senden arebeiten.“ 


Man hört hier typische Klänge aus dem Minnesang. — End- 
lich noch das Beispiel aus dem Reinfried. Hier ist es die 
Frau, die sich ihren Liebsten als dienenden Ritter denkt (Yr- 
kanens Gedanken über Reinfried, als sie ihn zum erstenmal 


sah): 


Reinfr. 1366 er hat so hohez künne, 
so riche lant, so manlich kraft, 
so starken lip ze ritterschaft, 
daz er ist hohes gruozes wert. 
ob er eht gruoz von wiben gert? 
ja er, ja: war hat min sin 
mich selben braht? wa was ich hin? 
solt er niht wibe gruozes gern? 
ich waene daz sin herze wern 
künne hohen dienest wol 
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frouwen den er dienen sol 
und den sin herze dienest treit. 
ich weiz sin niht, iedoch so seit 
mir min sin ez si alsus... 


In den drei letztgenannten Fällen beziehen sich die Ausdrücke 
dienest, dienen usw. auf feste Verhältnisse, die ungefähr mit 
Verlobung gleichwertig sind. 

In Monologen und Werken, die im Vorangehenden nicht 
berücksichtigt wurden (z. B. Fl. u. Bl., Mai u. Beafl., die Mo- 
nologe im Tristan usw.) sind Beziehungen zum Minnesang, 
wie die aufgezeigten, nicht vorhanden. 

Bei den berücksichtigten Werken sind die mit dem Minne- 
sang gemeinsamen Ausdrücke, Bilder, Figuren, stilistische und 
inhaltliche Elemente jeder Art, die in Monologen überhaupt 
vorkommen, den angeführten Gedanken, die speziell auf 
Frauendienst sich beziehen, entsprechend verteilt, d. h. je jün- 
ger das Werk, desto mehr Gemeinsamkeit mit dem Minnesang 
findet sich darin. Dieses im einzelnen genau zu untersuchen, 
geht über unsere Aufgabe. Bemerkt sei nur, daß bei einer 
Untersuchung auch Hartmann herangezogen werden muß und, 
wie Lesser schon verlangte, besonders Gottfried, wenn auch 
seine Monologe nicht die Psychologie des ‚Frauenritters“ 
zeigen. 

Wir sagten oben, daß das Gedicht von M. v. Cr. zum ersten- 
mal unter gleichalterigen Gedichten in den Monologen einen 
andern Weg einschlage, und stellten das in Zusammenhang 
mit dem eigentümlichen Ursprung des Gedichts. Diese beson- 
dere Stellung tritt uns am deutlichsten in den Monologen ent- 
gegen: 

424 er lac eines nahtes eine 
und gedahte an sine arbeit. 
er sprach also: „mir ist leit 
daz ich ie wart geborn, 
sol ich gar haben verlorn 
min gedinge so ich ie hate. 
si lonet mir ze spate, 


der ich vil gedienet han, 
diu wil es niht verguot han. 
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des mac ich nimmer werden fro.“ 
also sprach er aber do: 


435 „ich bin des niht wol bedaht. 
dienest hat min lop braht 
von lande ze lande 
da man mich für guot erkande. 
sus lonet mir diu frouwe min. 
waz lone möhte bezzer sin? 
ouch muose ich kumber liden: 
wie mohte ich daz vermiden? usw. 


Die Gräfin von Beamunt spricht, als sie den Ritter schlafend 
findet: 


M. v.Cr. 1266 ich weiz wol die warheit 
daz ein man mit sinem libe 
nie baz gediente wibe 
danne mir diser hat getan. 
solt ich in des ungelonet lan, 
daz waere ein solhiu sünde 
die ich nimmer überwünde. 
ich vernam so verre sine klage 
daz ich im hiute an disem tage 
wölte lonen siner arbeit: 
mit lone bin ich hie bereit: 
nu liget er als ein totez schaf... 


Die Kammerfrau spricht der Herrin in einer Weise zu, als ob 
dienstundlon die ganz selbstverständlichen Regeln wären, 
nach denen sich die Beziehungen zwischen Mann und Frau 
zu richten hätten: (ihre Rede ist im Eingang eine mono- 
logische Klage, mit rhetorischer Anrede an den Schlafenden)} 


.»ee ee ee ee. 0o0 . 


1300 sit du von minen schulden solt 
din dienest allen han verlorn. 
owe daz ich ie wart geborn 
also schedelichen dir! — — 
frouwe, ir sult gelouben mir, 
swenne man die schande 
ervert ime lande, 
so komet ir nimmer mere 
wider an iuwer ere, 
unde .mac iu wesen leit, 
begat ir dise unhövescheit. 
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ich waene ouch niht daz iemen lebe 
der immer uf lones gebe 
gedienet, wird im ditz bekant:... 


Als der Fall eintritt, den das kluge Kammermädchen voraus- 
sagte, und die Gräfin von Mauricius verlassen war, da schließt 
die Dame ihre Reueklage mit den Worten: 
M.v.Cr. 1720 wem sal ich daz nu wizen 

daz ich bin für vergebene 

einem totlichen lebene 

muoz sin bereit und undertan? 

des gunde ich mir: von diu ichz han. 

daz muoz gote sin geklaget.“ — — 


Wir sehen, daß in keiner der von uns berührten Liebes- 
geschichten verhältnismäßig soviel von dsenst und lon die 
Rede ist, wie im Mor. v. Cr. Demgemäß ist dieses Gedicht 
überhaupt mehr vom Stile und Geiste des Minnesangs be- 
stimmt, als die anderen von uns betrachteten mhd. Gedichte. 
Es ist so, als wären einige Strophen von einem Wechsel episch 
geweitet und zur Novelle gestaltet worden. Das oberfläch- 
lich Modische vom Frauendienst hat darin seinen Aus- 
druck gefunden. 


Der Ovidisch beeinflußte Liebesmonolog. 


Die bedeutende Rolle der Ovidnachahmung in der Entwick- 
lung der Kunst ma. Liebesdarstellung hat man längst erkannt. 
Gröbers Grundriß hebt allerdings einen starken Einfluß 
Ovids erst bei Kristian v. Troyes hervor (S. 498). Suchier- 
Birch-Hirschfeld (S.123) führt über die afrz. „Aeneis“ 
aus: „Die Bedeutung des Dichters der Aeneis liegt in den 
Schilderungen des äußern, besonders aber des seelischen Le- 
bens. Er kannte auch Statius, war aber besonders mit Ovids 
Werken vertraut, deren Stil, Inhalt und Geist er so in sich 
aufgenommen hatte, daß sein Aeneasroman ganz mit Anklän- 
gen an Ovid durchsetzt ist. Die Art, wie er in Anlehnung an 
Ovid das liebende Herz ın Selbstgesprächen analysiert, hat auf 
die folgenden Romandichter nachhaltigen Einfluß geübt.“ 
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Reiche Ergebnisse brachte die Arbeit von W. Schrötter, 
Ovid und die Troubadours (Halle a. S. 1908, Dissertation, S. 34 
ff.), der die Untersuchungen E. Farals, Recherches sur les 
sources Latines des Contes et romans courtois du moyen äge, 
Paris 1913, Wesentliches verdanken (vgl. oben S. 34 f.). Wir 
führten dort (nach Faral) aus, daß die Kunst der Liebesdar- 
stellung vom Theben-Roman (wo erst keimhafte Ansätze zu 
merken sind und Ysmene das Geständnis ihrer Liebe zu Aton 
noch in kurzer Ansprache an ihre Schwester ablegt, 4461 ff.) 
zu den Ausmaßen im Eneas-Roman nicht mit einem Sprung 
gelangte, sondern sich über Mittelglieder ın Gestalt von afrz. 
Versnovellen entwickelte. 

In analoger Weise ist auch auf deutscher Seite die Ge- 
schichte des Liebesmonologs ovidischer Färbung früher als 
Veldeke und Eilhard anzusetzen. — Die älteste deutsche Klage 
über das Ungemach der Liebe findet sich Kchr. 13168 (9), in 
der Astrolabiusgeschichte. — Daß dieser Monolog in ovidisch 
beeinflußte Altertumssphäre zurückgreift, ist sichtbar und be- 
darf hier keiner weiteren Erörterung. Reflexe jener Darstel- 
lung einer unnatürlichen Minne glauben wir bei Eilhard noch 
bemerken zu können. 

Die Altertumsromane und (auf deutscher Seite mit) 
dasTristangedicht führen die große monologische Liebes- 
klage in die höfische Epik als geläufige Form ein. Daß ihre Dich- 
ter selbst aber ın der Liebesdarstellung noch ungeübte Neuerer 
waren, das beweist der Mangel fein angeordneter Nuancen. 
Obwohl das gewöhnliche Thema jener Monologe gerade das 
Aufkeimen der Minne ist, führen sie eigentlich immer 
gleich in medias res des Liebesromans. Das Bild ihres Lehr- 
meisters Ovid von dem treffenden Pfeil des Liebesgottes su- 
chen diese Dichter buchstäblich zu bewahrheiten, indem sie 
die ‚„Getroffenen‘“ sofort wie verwundete Tiere in eine Art 
Raserei geraten lassen.) | 

In der Allumfassung des ersten Gefühls und der gesuchten 
Häufung und Vermischung von Erscheinungen, welche in der 
Wirklichkeit getrennt, durch verschiedene Anlässe hervorgeru- 


— 127 — 


fen werden, ist das natürliche Kennzeichen eines begeisterten 
neuen Anfangs zu erblicken, der Universalismus einer Sturm- 
und Drangperiode, ein Gärungszustand, in dem alle Keime für 
eine kommende reiche Entfaltung gleichzeitig zu treiben be- 
ginnen. In diesem Prozeß hat Ovid literarisch befruchtend ge- 
wirkt, ähnlich wie Rousseau und Shakespeares am Ausgang 
des 18. Jahrhunderts. 

Die dilettantische Allseitigkeit, das Uebersprudeln, Spren- 
gen der Form und das revolutionäre Ungestüm weichen bald, 
bei größerem, geschultem Können, einer gewissen Abgeklärt- 
heit, was auch in dem Fortschritt der bedachten Abstufung 
der Gefühle zu erkennen ist. 

Bei späteren Dichtern werden vor dem leidenschaftlichen 
Ausbruch des Gefühls einzelne zarte Symptome und leise 
erste Regungen aufgefangen und in Monologen festgehalten. 
Wo der Ausgangspunkt für diese Kunst liegt, ist (S. 54 ff.) 
angedeutet. Daß Eilhard sie schon zeigt, will uns bestätigen, 
daß die Grundlage der Liebesfabel des Tristan mit der zu- 
gehörigen Technik in einer ausgebildeten älteren (fremden) 
Kunst beheimatet ist, wie auch die des Graf Rudolf, Floyris, 
Eraclius. 

Die Merkmale des Zustandes beginnenden Liebens werden 
teils von anderen festgestellt,®!) teils läßt der Dichter sie uns 
unmittelbar an den Beteiligten wahrnehmen.??) — Hartmann 
berücksichtigt im Erek noch nicht die feineren Symptome: 
Der Liebesroman beginnt mit der Tischszene während der offi- 
ziellen Vermählung, 1873 (3), s. S. 101; bei Iwein ist der 
Wunsch, die Herrin des verwaisten Schlosses zu sehen, 1425 
(1), Zubehör einer Exposition nach alter Spielmannstechnik, 
wie Nib. [48, 4 (5)] und a.*) — Für Laudine bedeutet die 
Reueklage um Lunete und die Verteidigung Iweins, 2015 f., 
den kaum allmählich zu nennenden Umschwung ihrer Stim- 
mung zu Gunsten des Mörders von ihrem Gemahl. 


*) Vgl. Gereke, PBB. 23, 367 (zu Reinfr. v. Braunschw.); s. Anh. 
IV > (Brautwerbeexposition). 
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Größeren Fortschritt in der stufenweisen Entwicklung von 
Gemütszustäinden und dem allmählichen Ablauf der psychi- 
schen Prozesse zeigen Wolfram und Gottfried; dies kommt 
auch bei der Liebesschilderung in Monologen zur Geltung.??) 
— Die Begegnung des halbtoten Drachentöters Tristan mit den 
drei Frauen, die hinfort die Rolle der Parzen seines Lebens- 
fadens einnehmen, läßt Gottfried nicht ohne großen Eindruck 
auf den Helden vorübergehen und in der poesievollen Gestal- 
tung der Verse glaubt man ein heimliches Wetteifern mit der 
Parzival-Condwiramurs-Szene (188, 2) zu spüren: 


G. Trist. 9451: Parz. 187, 12: 
nu er der saeligen schar Condwir amurs ir schin 
bi ime und umbe in wart gewar, doch schiet von disen striten: 
er gedahte in sinem muote: Jeschuten, Eniten, 
„a herre got der guote, und Cunnewaren de Lalant, 
du hast min unvergezzen und swa man lobs die besten vant, 
mich hant driu lieht besezzen, da man frouwen schoene gewuoc, 
diu besten, die diu werlt hat, ir glastes schin vast under sluoc, 
maneges herzen fröude und rat und beder Isalden. 
und maneges ougen wunne: ja muose prises walden 
Isot, diu liehte sunne, Condwir amurs... 
und ouch ir muoter Isot, 188, 1: 
daz froliche morgenrot, „der gast gedaht, ich sage iu wie: 
diu stolze Brangaene, Liaze ist dort, Liaze ist hie. 
daz schoene volmaene.“ mir wil got sorge mazen: 


nu sihe ich Liazen, 
des werden Gurnemanzes kint.“ 


Unvergleichlichen Reiz und Stimmung hat Gottfried in die 
Monologszene hineingelegt, aus der wir erfahren, daß Isolde 
in dem Kaufmann Tantris ihr Mannesideal gefunden hat. 


Trist. 10012: ir herze tougenliche sprach: 
„got herre, wunderaere, 
ist iht des wandelbaere 
destu ie begienge oder begast, 
und destu an uns geschaffen hast, 
so ist hie zware wandel an, 
daz dirre herliche man, 
an den du solhe saelekeit 
libes halben hast geleit, 
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daz der als irrecliche 

von riche ze riche \ 

sine notdürfte suochen sol. 

im solte billich unde wol 

ein riche dienen oder ein lant, 

des dinc also waere gewant. 

diu werlt stat wunderliche, 

sovil manc künicriche 

besetzet ist mit swacher art, 

daz im der einez niht enwart. 

ein lip also gebaere, 

der so getugendet waere, 

der solte guot und ere han. 

an ime ist sere missetan. 

got herre, du hast ime gegeben 

dem libe ein ungelichez leben.“ 
Die Darstellung von V. 9996 an scheint darüber nicht im Zwei- 
fel zu lassen, welcher Art Wohlgefallen Isolde bereits an dem 
Helden hat. Daß dabei von Liebe noch nicht geredet wird, ist 
das Reizvolle der Schilderung. Thomas hat von den verhal- 
tenen Gedanken Isoldens noch nichts berichtet (Bödier, Tho- 
mas I, 138). Dem Grundgerüst der Fabel verdankt Gottfried 
allerdings die Notwendigkeit, die Leidenschaft als bewußtes 
Wollen erst nach dem Genusse des Trankes eintreten zu lassen. 
Es ist zu bedauern, daß Gottfried sich zu sehr an diese stoff- 
liche Gegebenheit hielt und den Ansatz der Schilderung eines 
allmählich entstehenden Gefühls nicht weiter ausbaute. Isol- 
dens folgendes Verhalten, bei Entdeckung des Namens Tristan, 
10096 (14; 20), ihr Zorn, ihr Leid verraten nichts mehr von 
einer Neigung zu ihm. Als sie den Mörder ihres Oheims töten 
will, wiegt der Kampf mit dem Entschluß zwischen wiphe:it 
und zorn, 10270 (1); die Schmerztränen, 10283 (2), gelten der 
Reue um die entgangene Rache. 

Eine Vorstufe des Gefühls schildert Konrad bei Engeltrut: 
Engelh. 1092 (43) schwankt ihr Gefühl noch zwischen Dietrich 
und Engelhart, 1196 (29) entscheidet sie sich für letzteren. Das 
Gefühl für Engelhart wächst bei Engeltrut allerdings mecha- 
nisch und nach lotteriemäßigem Hin- und Hererwägen wird 
Engelhart plötzlich der Vorzug gegeben. — Reinfr. 1354 (33), 


Walker, Monolog im höfischen Epos 9 
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Yrkanens Monolog beim Turnier (Lob des Braunschweigers), 
zeigt Anlehnung an G, Trist. [787] (s. S. 58). Allmähliche 
Steigerung hat der Dichter des Reinfr. besonders sorgfältig in 
der Schilderung der Leidenschaft des eifersüchtigen Grafen 
angestrebt und in einer Reihe von Monologen herausgearbeitet 
(s. unter Motiv der Eifersucht). — Ulr. v. Eschenb. hat die 
Schilderung der bei der Amazonenkönigin für Alexander ent- 
brennenden Leidenschaft in den Erzähltext verlegt und ım 
Monolog, Alex. 17477 (16), nur die frühlinghafte erste Regung 
des Gefühls festgehalten: Wie Blanscheflur, Isolde und Yrkane 
denkt die Frau über die großen Taten des Mazedoniers nach, 
17489: „daz komet von sime herzen guot, 
daz :vor zagheit ist behuot, 


. daz ze wirde ist erkorn, 
als.im von art ist angeborn.. 


In. Berichtforim fährt der Dichter fort: 


u ez jach die küniginne | 
-  daz der küne ir sinne 
und ir herze hete bevangen.. 


in allgemeinen vermögen diese Bestrebungen das durch 
Veldeke gangbar gewordene Schema für Liebesentwickelung 
nicht zu erschüttern: Das rapide Emporschießen zur Leiden- 
schaft bleibt typisch und der große. Klagemonolog im ovidi- 
schen Stil ist der gegebene Ausdruck dafür, nur werden Aus- 
maße wie in der Eneide und im interpolierten Eilhard später 
vermieden. 

.Ein Beeren Zug besonders in Farikıas Monolog, 
En. 10064 ff., ist die bisherige Unerfahrenheit der Be- 
troffenen gegenüber Liebesempfindungen. Das ermöglicht die 
weitläufigsten Betrachtungen über das Liebesthema. Dem bis- 
her Gehörten und Geglaubten werden die widersprechenden in 
kürzester Zeit gemachten Erfahrungen gegenübergestellt, im 
dialektischen Spiel mit Antithesen, rhetorischen Fragen und 
Ausrufen, Revocationen, Wortspielen, fingierten Dialogen und 
anderen stilistischen Finessen, die der Beschreibung der Lie- 
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be:spein dienen.*) Diese Methode ie, man vielerorts ver- 
wirklicht.?*) er e. ur 2 

-.Auch wo die Voraussetzung der Unetchrenheit nicht vor- 
liegt, tritt der Liebesaffekt erstmalig als plötzliche unerhörte 
Pein und ovidisch koloriert in Erscheinung,?) oder wird die 
Pein des noch frischen Gefühls doch. als krankhaft Rn 
dert.?®) 1 
Von jener „pathologischen“ Richtung sind inhaltlich und 
stilistisch. weniger beeinflußt nicht so zahlreiche Mönologe, die 
das 'neuentstandene Liebesgefühl gleichfalls als peinigendes 
darstellen, sich darin aber mehr dem an asmeinen Seide des 
Minnesangs anpassen. 32). | 2 

. Minnedienst haben zur N RIURTERE: die Klagen, i ın denen 
die Liebespein bereits als stagnierender Zustand geschildert 
ist.9®) 

Schon bei Veldeke und Eilhard erscheint die’ Liebespein 
durch einen Umstand, der hindernd zwischen die Lie- 
benden tritt, erhöht. Die Liebesklage ist daher verbunden mit 
schweren Entschlüssen, die gefaßt werden müssen, 
um das Hindernis zu enden Der innere Zwiespalt ist in 
der Liebesklage oft dargestellt.?®) — Ein beachtenswertes Bei- 
spiel innerlicher Zerrissenheit stellt der-Rivale im Reinfr. dar: 
Ein mächtiges Gefühl zu Yrkane und ein dunkles Bewußtsein 
von dem Unrecht seines Begehrens und der Wunsch, männlich 
standhaft zu bleiben, zerren ihn immerfort hin und her. (Ueber 
diese Darstellung ausführlicher unten.) 

Nur durch äußeres Schicksal (Entfernung, Entführung) 
vorenthaltenes Glück verursacht bezw. verschärft manchesmal 


die Liebesleiden. 100) __ Selten erschweren ur Hindernisse 
die Lage. en | 


'*) Stilistische Charakteristiken der. Monologe 'sind ee bei K.: 
Burdach,. . Walther und Reinmar, Lesser a. a. O., S. 368f., 
Faral 2.4. "O., Felixa.a. O. — In Bezug auf Veldeke und seine 
Nachfolger vgl. demnächst die Diss. von Gustav Hofmann, Mün- 
chen, ‘über den ‚Einfluß der nrhein. Sprache und Literatur auf die 
Epik Hartm.' v. Aue, Wolfr.:v. Eschenbach und Gottfr. v. Straßburg“. 


9* 
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Muß darauf noch besonders hingewiesen werden, daß Be- 
fürchtung der Nichterwiderung einen großen 
Teil der in den Monologen ausgeschütteten Sorgen der Lieben- 
den ausmacht? Fast alle erwähnten Gefolgsleute des Amor 
kennen sie in reichlichem Maße. Zwischen früher und später 
ist aber eine Wandlung dahin wahrzunehmen, daß es für die 
Frau allmählich erforderlich wird, solche Sorgen und Gedan- 
ken nicht zu laut werden zu lassen. Während die Lavinia- 
Isalde-Monologe ihnen ein gut Teil ihres Klagematerials ver- 
danken, Iblis (Lanz.) bekümmert davon spricht und Obie wie 
Itonie (Parz.) sich ihrer nicht schämt, deutet Athanais die 
erwähnte Besorgnis nur noch flüchtig an (Eracl. 2936) und 
bleiben die übrigen über dieses Thema stumm. Doch schon für 
Enite galt die strengere höfische Regel, wenn sie sie auch über 
schreitet: 

Erek 5885: vil lieber Tot, nu meine ich dich 
von diner lere kumt daz ich 


also verkere den site 
daz ich wip mannes bite. 


Die stolze Engeltrut bekennt im Monolog, als sie sich für En- 
gelhart entscheidet, etwa nur 

Engelh. 1222: uf den so wil ich warten 

mit herzen und mit ougen. 

diu rede ist ane lougen. 
Vgl. Esch. Alex. 17477 f. (s. S. 310). — Eine späte Aus- 
nahme bildet Yrkane; sie drückt sich aber vornehmer und 
zurückhaltender aus als hundert Jahre früher ihre Vor- 
gängerinnen (Reinfr. 1354 ff., 1698 £.). 

Die Männer im Gegenteil nähern sich mehr und mehr der 
Rolle des um die genade der Frau bangenden Minners. Ihre 
Reihe ist (zu vergleichen sind die jeweils schon zit. Monologe, 
s. entspr. Belege): Eneas, Diomedes, Achilles. Parides, Athis 
(Ath. u. Proph. A 20 (43), Mauritius v. Cr., Iwein, Garel, Mai, 
Gawan und Gramoflans (Parz.), Demantin, Pharion (Dem.), 
Alexander (Esch. Alex. 17011 (4), daselbst Neptanebus, Engel- 
hart, Reinfried und sein Rivale, endlich selbst Siegfried. 
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Bei den älteren (Eneas, Achilles) mischt sich zu der höfi- 
schen Unterwürfigkeit der heroische Zorn und Scham, wenn 
sie sich ihrer Leidenschaft bewußt werden. 


Der Unterschied im Verhalten der älteren und der späteren Frauen 
im Liebesverhältnis ist schon an Hand der Frauenstrophen des Minne- 
sangs festgestellt und dabei auch auf den epischen Monolog Bezug ge- 
nommen worden (F.Brachmann, Germ. 31, Zu den Frauenstrophen 
...,8. 454 ff.; vg. Lesser, a.a.0.8.381 f.;K.Burdach, Reinmar 
u. Walther, S. 77 £.; Becker, Der altheimische Minnesang, Halle 1882, 
193 ff... Brachmann hebt das Zurücktreten des Sehnenden, Su- 
chenden, Begehrenden und der Sinnlichkeit bei der späteren Frau hervor. 
Im Epos stellt sich die parallele Wandlung jedoch in etwas anderem 
Lichte dar als in der Lyrik. Wenn Brachmann in der Sinnlichkeit 
der älteren Strophen einen Anhaltspunkt hat, die hier gemeinten Frauen 
für unverheiratet zu halten, und die Zurückgehaltenheit der späteren 
Lieder mit dem Eindringen romanischer Sitte — Verehrung von verhei- 
rateten Damen — in Zusammenhang gebracht wird (Becker 2.2.0. 
S. 194), so kam Rücksicht auf die verheiratete Frau im Epos nicht in 
Frage. Wir sehen auch nicht das sinnliche Begehren an und für sich 
zurücktreten, sondern sorgfältig wird vermieden, der Dame Gedanken 
zuzuschreiben, als ob sie den ersten Schritt der Annäherung zum Manne 
zu tun bereit sei, wie Isalde, Lawinia, Iblis. Die Sinnlichkeit tritt nur 
unter. einem dichteren Schleier und diskreter hervor. Gleichzeitig wer- 
den die Erwähnungen der äußeren Merkmale des Liebesaffektes fallen 
gelassen. Man hat es also mit einer allgemeinen Verfeine- 
rung (der Darstellung) zu tun. 


Interessante Beobachtungen sind in Hinsicht auf die spätere 
Verfeinerung an Blanscheflurs Monolog in G. Trist. (980 ff.) 
zu machen. Bödiers wiederhergestellter Text, Thomas I, S. 13 £., 
macht wahrscheinlich, daß dieser Monolog bei Thomas ein di- 
rekter Fortpflanzer vom Typus Lavinia-Monolog gewesen ist. 
Wir geben die von B£dier hergestellte Fassung mit Gegenüber- 
stellung der von ihm bezeichneten Entsprechungen bei Gott- 
fried hier wieder. 

Bedier’s „Thomas“: Gottfried: 
S. 12: 1006 
„Dieu!“ songeait- elle, que m’est durch got, wiest mir von ime ge- 
il advenu? En quoi ai-je merit6 de so leide und also sware! [schehen 
telles angoisses? Jamais pourtant nune gesach ich doch zeware 
je n’ai port6 haine ni fait tort & noch in noch nie dekeinen man 
personne, en faits ni en paroles, mit vientlichen ougen an 
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mais-toujours je me suis appliquee 
a traiter chacun avec douceur et 
bonte...“ . 


L’ardeur qui l’ambrase lui ravit 
le sens: | 


" „Dieu! songe-et-elle, d’du me 


vient ce mal inconnu? Comme cette 
souffrance est ötrange! Je ne sens 
nul mal en mon corps, et ce feu 
me consume sans que je sache 
d’ou il nait. Il semble que je sois 
en sante, et pourtant une insoute- 
nable maladie me tourmente. D’du 
vient ce mal, qui me torture com- 


me du poison? Se trouvera-t-il un 


medecin assez habile pour me don- 
ner un breuvage qui le guerisse? 
J’en doute, si eruellement la cha- 
leur de ce jour m’a empoissonn6e! 
Non, je n’aurais pas cru que cette 
maladie me röservät de telles dou- 
leurs! La chaleur me fait frisson- 
ner, le froid me mouille de sueur, 
et pourtant ni le chaud ni le froid 
ne sont des maladies. Chaleur et 
froidure me tourmentent & la fois, 
sans vouloir se s&parer; et je dois 
souffrir !une et l’autre, puisque 
personne ne veut me secourir.“ 


— „tCertes, dit-elle, cet homme 
est un enchanteur, et c’est par 
sortilöge que, pour l’avoir vu si 
peu de temps, je souffre telle an- 
goisse. Seigneur Dieu, sois döfenseur 
et gardien de ma jeunesse, car ce 


chevalier fait naitre de grands 
tourments, et si toutes les dames 
qui le contemplent en souffrent 
comme moi, c’est done qu’il a en 
son pouvoir les forces de la magie! 
Oui, c’est & son aspect que je fris- 


noch getruoc nie nieman: haz. 

wa mite mag ich geschulden daz, . 
daz mir von ieman leit geschehe, 
den ich mit friundes ougen sehe? 
Vgl. Veld. En.. 10064 ff. 


En. 10068 f.; 10092 f. 


En. 10065 f.: 10074; 10081 


En. 10081 f. 


1000 
ist aber, daz er von lere kan 
dekeiner slahte zouberlist, 
da von diz fremede wunder ist 
und disiu wunderliche not, 
so waere er maneges bezzer tot 
und ensolte in niemer wip gesehen. 


994 | 
sol iegelichem wibe, 
diu in gehoeret unde gesiht, . 
geschehen, alse mir geschiht, 
und ist ez danne an ime geborn .. 
(vgl. En. 10071 £.; 10104) 
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sonne et que je brüle; & la male 
heure est-il venu ici ‚pour me tour- 
menter! . 

Ah! seigneur Dieu, comment 
pourrai-je £tre delivr6e de cette 
misere, de ce deuil? C’est lui qui 
devrait me supplier de le retirer 
de telle peine, et non moi: 

car comment l’en requerir sans 
me honnir aussitöt, moi et toute 
parente? Certes, il remarquerait 
bien vite ma folie; il me croirait 
coutumi£re de telles requetes et me 
repousserait a grand’-honte! Que 
faire pourtant? A quoi bon ces 
plaintes? Oui, il ne me reste plus 


1055 
und semir got, ich waene wol, 
ob ich es mit eren waenen sol, 
und sol ich mich der rede niht 
schamen 


durch minen magetlichen namen, 


/ so dunket mich, diu herzeklage, 
die ich durch in ze herzen trage, 
diu ensi niwan von minnen. 
des wirde ich hier an innen, . 


que de m’ouvrir & lui.“ 

| daz ich im so gerne waere bi. / *) 
Von der (mutmaßlichen) Thomas’schen Fassung hat Gottfried 
nur noch eines der übertreibenden Ausdrucksmittel herüber: 
genommen: das naive Ansinnen der Zauberlist. Man muß aber 
Blanscheflurs ganzen Monolog (Trist. 980 ff.) im Zusammen- 
hang vor Augen haben, um den Unterschied voll und richtig 
zu bewerten. Darin ist nichts mehr von Krankheit, Arzt, Gift, 
Frösteln, Erhitzen. Alles derartige sehen wir nur noch in 
einem Wort angedeutet: : | 

990: min herze, daz nie not geleit 
: daz ist da von verseret; 


ez hat mich gar verkeret . 
an muote und an dem libe. 


Das „swaere“ (1007) ist, wie der Zusammenhang und besonders 
die wiederholten Zusammensetzungen mit herze (herzesorge, 
herzeklage, herzesmerze) zeigen, nur noch aufs Gemüt, nicht 
auf den Körper bezogen. Alles hat Gottfried vergeistigt: 

Die „naiven“ Erwägungen der französischen Blanscheflur, wie 


sie von der Krankheit geheilt werden könnte („Ah, seigneur 


*) Die in |.../ eingeschlossenen Verse gehen über die ‚Entspre. 
chung mit Thomas hinaus. ee: ns 
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Dieu, comment pourrai-je....“) — dieselbe pikante Würze, die 
man ungeschminkter, der Urform noch näher, aus Lavinias 
Monolog kennt (En. 10207 ff.) — unterdrückt Gottfried, den 
Gedanken an ein offenes Geständnis läßt er überhaupt nicht 
aufkommen. Die Anspielungen auf geheime süße Wünsche 
treten dagegen direkt und in einer Form hervor, der alles 
Schlüpfrige genommen ist und die Blanscheflur als in „fuoge 
und ere“ erzogenes, nicht einfältiges Mädchen charakteri- 
sieren (vgl. Vv. 1043—49 u. fl... Für sie genügt schon das 
Selbstgeständnis in der Liebe, um innerlich zu erröten und für 
die Ehre zu bangen (1055 ff.). Vergleiche dazu auch die Erörte- 
rung unter „Gottfried“; der Monolog Blanscheflurs verdient 
besondere Beachtung noch aus Gründen, die wir dort be- 
rühren. 

Die monologische Darstellung der Sehnsucht und des 
Abschieds- und Trennungsschmerzes der Lieben- 
den fehlt im Liebesroman selten. Klagen getrennter Eheleute 
wie solche junger Liebespaare, deren Vereinigung Hindernisse 
im Wege stehen, kommen in Frage. 

Bei den letzteren scheint die Tradition weiter zurückzu- 
liegen. In ähnlicher Lage wie die junge Königin im Rother, 
3244 (4), bricht die Geliebte öfter in Klagen aus.!”?) Psycho- 
logisch tiefer ist der Trennungsschmerz erfaßt in Isoldens 
Klage G. Trist. 16372 (20) u. 18495 (110). 

Gern benutzt ist das Motiv der Trauer der jungen Gattiu 
um den in den Krieg oder auf Abenteuer ausziehenden Ge- 
mahl.103) 

Naturgemäß hat der Mann an Abschiedsklagen nur ge- 
ringen Anteil: Eilh. 4966 (5) (s. oben S. 98). 

Um so häufiger findet die Sehnsucht des Mannes in 
der Fremde nach dem vom Schicksal länger vorenthaltenen 
Glück in Klage Ausdruck.!°%) Mit Iwein und Wigalois (s. 
Belege 104) befindet man sich hier in der Atmosphäre des 
abenteuernd umherschweifenden Ritters und dabei drückt sich 
der Hang zum umfriedeten häuslichen Glück und das Gefühl 
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für die Gemächlichkeit am heimischen Herd, eine rein deut- 
sche Eigenschaft, aus. Wolfram, der sich als besonderen Ver- 
ehrer von Haus und Familie bekennt, hat nicht umsonst in den 
Sehnsuchtsklagen Parzivals etwas vom Besten gegeben.!”°) 

Bei mehreren Abenteuer-Romanen besteht in der Anlage 
mit Hartmanns Iw. die Gleichheit, daß sich eine besonders 
eindringliche Sehnsuchtsklage am Ende einer längeren Periode 
des Herumstreifens findet, die das Signal zur Umkehr be- 
deutet.!%®) — Im Reinfr. ist die bei dem Helden am Ende der 
Abenteuer plötzlich eintretende Minnesehnsucht durch einen 
fingierten Dialog von Dichter und Frau Minne hervor-- 
gehoben.!?”) 

Unübertroffen nach der psychologischen Auffassung wie 
der poetischen Gestaltung ist die Darstellung des bohrenden 
Schmerzes der Liebessehnsucht des in der Ferne Weilenden 
in den Monologen Tristans.!‘®) 


Die Darstellung des äußersten Schmerzes. 


Wir kommen zu einer Auslese von Klagen, die die höchste 
Steigerung des seelischen Schmerzes darstellen und daher ge- 
eignet sind, das Verhältnis der höfischen Dichter zum Tra- 
gischen zu beleuchten. 

Die Mehrzahl der Anlässe solcher Klagen kommen vom 
Liebesleid. 

Trotz auffallender Vorliebe der Dichter für die Darstel- 
lung schmerzlicher Gefühle, vermißt man im höfischen 
Roman im allgemeinen die Wirkung des Tragischen. In 
den großen Klagen, die Verzweiflung und Fassungslosigkeit 
der Helden schildern, wurde von den Dichtern offenbar eine 
ähnliche Wirkung angestrebt und bei ihren Zuhörern wohl 
auch erreicht.*) Die Wirkung zeigte sich aber nicht als blei- 
bend und zwar, weil die Tragik nicht wirklich war. 


*) vgl. Hugo v. Trimb. Renner 21691 ff.; H.Schneider,a.a. O. 
S. 223; 491; A. Schultze, Höf. Leben 1879, I, 439 f. 


Dasjenige, was wir als tragisch ‘empfinden würden, ist von 
den höfischen Dichtern geflissentlich vermieden. 

Män überzeugt sich darin im Ueberblick der in Frage 
kommenden Motive und durch Analyse der in Monologen 
gegebenen Darstellung; man kann gleichzeitig die Ursachen 
davon erkennen. | | 


Ein tragischer Liebeskonflikt steht nie im Mittelpunkt 
des höfischen Romans. Vor todbringenden Katastrophen werden die 
Helden immer bewahrt; nur Nebenpersonen werden von ihnen be- 
troffen, wobei dann sittliche Gesichtspunkte keine nennenswerte Rolle 
spielen. Ausnahmen sind altepische und kleinere novellistische Stoffe. 
Die letzteren treten in der vorhöfischen Zeit aus antiker Ueberlieferung 
auf, in der Epigonenzeit als kurze Novellen und Schauermären aus 
ritterlicher Sphäre (z. B. Herzemaere). 

Aus Verwicklungen tragischer Art ergibt sich Skekelogsen: not- 
wendig ein gewaltsamer Tod in der Lucretia-Novelle der Kchr. und 
in der Did o-Episode der Eneide. Zieht man noch das afrz. Pir.-. und 
Thisbe-Fablel in Betracht, so ist der Kreis der bekanntesten Erzäh- 
lungen geschlossen, in denen sich die Leidenschaft der Helden bis zum 
Bruch mit dem Leben steigerte. Sie sind alle als geschlossene Sujets 
aus dem Altertum übernommen. — Nach dem Kern der attischen 
Aegäus-Sage und der Oenone-Sage, die in den Tristan aufgenommen 
sind, muß der Held auch in diesem Gedicht ein im antiken Sinne tra- 
gisches Ende finden. Dieses Moment ist im Tristan-Roman durch: eine 
lange bunte Reihe Liebesabenteuer so weit in den Hintergrund gedrängt 
worden, daß es nicht mehr die Pointe bildet und an Wirkung verlor. 

Die genannten Motive haben bezeichnenderweise in älterer, vor- 
oder frühhöfischer Zeit Eingang in die französische und deutsche 
Literatur gefunden, unter einer Generation, die die höfische Verweich- 
lichung noch nicht kannte. 

Das von Haus aus tragische Grundmotiv des „guten Sünders“ 
hat in seiner höfischen Bearbeitung alles Schauerliche, Blutige ein- 
gebüßt. Der höfische „Oedipus“ erlangt durch Buße und gott- 
gefälliges Leben nicht nur Vergebung, sondern beschließt sein Erden- 
dasein noch mit einer ruhmvollen Laufbahn; die höfische „Jokaste“ 
erwirbt mit dem Schleier Gnade vor Gott und einen friedlichen Lebens- 
abend. 

An der geistlichen Wendung, die die ee Sage in der 
höfischen Zeit im Gregorius erhält oder behält, ist die tiefere Ursache zu 
erkennen, die das Tragische aus der höfischen Poesie verbannt. Es 
ist dieselbe Ursache, die auch dafür verantwortlich gemacht‘ werden 
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muß, daß die höfische Poesie ein Drama an zieht Herr 
gebracht hat. 

Dazu fehlte eine unentbehrliche Voraussetzung: Die Möglichkeit 
eines freien sittlichen Urteils und der objektiven psychologischen Be- 
wertung. Die mittelalterliche christliche Weltanschauung schloß sie aus, 
wie sie ebenso einem freien philosophischen Urteil Feind: war. — Sie 
kennt im allgemeinen zwei Mächte, die das Schicksal des Menschen 
regieren: das Böse und das Gute. Das Böse streut Satan aus, das Gute 
kommt von Gott. Doch herrscht die göttliche Vorsehung über beiden 
und läßt das Böse zu, um zuletzt Gutes daraus zu schaffen. — Als wich- 
tiger Faktor kommt nun der sich nie verleugnende didaktische Zug 
dieser Weltanschauung hinzu: Sie hält die Herrschaft der göttlichen 
Vorsehung im einzelnen Menschenschicksal für nachweisbar und läßt 
sich Gelegenheiten nicht entgehen, Nachweise zu erbringen. Darum 
ist bei ihr nur eine solche Bewertung der sittlichen Schuld — dieser 
Voraussetzung für eine tragische Verwicklung — möglich, die die 
Tragik ausschließt: 

1. Wenn das Böse und das Gute in verschiedenen Individuen ge- 
trennt vertreten sind, dann endet der Konflikt mit der letztlichen Be- 
strafung des Trägers des Bösen, an dem Gott sein Exempel statuiert. 
Dies hat nichts Tragisches an sich; ebensowenig die vorübergehenden 
Leiden der verfolgten Unschuld und Gerechtigkeit. Die geistliche Auf- 
fassung kann diese nicht untergehen lassen. Der Glaube und seine 
Propagandazwecke erfordern die Demonstrierung des Triumphes des 
Guten. Beispiele hierfür sind die Crescentia-Novelle und das Ro- 
landslied. Im letzteren ist zwar viel Heroisch-Tragisches in. dem 
Sterben der Paladine, insofern lebt darin noch ein älterer Geist fort. 
Der kirchlichen Auffassung ist Tribut bezahlt in den sinnfälligen  Bei- 
spielen vom Empfang des verheißenen kummiolslohnes (Rol. 6521, 6764, 
6889, 6924). 

2. Wenn das Gute und das Böse in einem Träger vereinigt = 
geht die geistliche Tendenz ebenfalls dahin, das Gute siegen zu lassen. 
Hierbei tritt das Moment der Buße in Kraft, und der geistliche Stand- 
punkt erfordert wiederum sinnfällige Darstellung, wie Gott die Bekeh- 
rung lohnt. Durch diese Wendung ist dem Oedipus- Motiv üı im Gregorius 
der Stachel des Tragischen genommen. 

Wir sehen, daß das, was man unter Tragik versteht, ein Zu- 
grundegehen an seinem überragenden, doch voll menschlichen Cha- 
rakter, in der geistlichen Auffassung nicht möglich war. Jede ernste 
Lebensauffassung, die die Oeffentlichkeit nicht zu scheuen brauchte, 
mußte aber im Mittelalter geistlich sein. In jenem tiefsten 
Herzenswinkel, der über die letzten Fragen von Leben und Tod,- von 
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Schicksal, Schuld und Sühne auf Gewissen urteilt, ist im Mittelalter 
nur die Kirche zuständig und behauptet ihre unumschränkte Autorität.*) 

Damit bringe ich nun die Tatsache in Zusammenhang, daß die 
Verzweiflungsklagen der höfischen Romanhelden den heutigen Leser 
allenfalls noch rühren, niemals aber ihn mehr packen und erschüttern 
können, was von tiefst empfundenen dichterischen Ergüssen doch zu 
erwarten ist. 

Die höfische ritterliche Poesie hat sich von der geistlichen und di- 
daktischen Dichtung abgewendet, sich damit aber gleichzeitig einer 
wichtigen Gefühlsart und eines Gebietes für sich begeben, nämlich 
— der wahrhaftigen Trauer und des unerbittlichen sittlichen Ernstes. 
Gerade in den Fällen (z, B. bei verzweifeltem Klagen), die konzen- 
trierteste gefühlsmäßige Vertiefung erwarten lassen, scheinen die 
Dichter absichtlich von der ernsten Linie abzubiegen. Jener tiefste 
Gefühlsapparat, der Dichtern Blut aus dem. Herzen preßt und in die 
Form der Poesie ergießt, tritt dann beim höfischen Dichter wider Er- 
warten nicht in Funktion; da scheint gleichsam ein Riegel vorgeschoben. 

Dem höfischen Dichter erwächst daraus kein Vorwurf. Er schreibt 
nicht mit dem Blut seines Herzens, weil er nicht gelernt hat, sich 
dichterisch restlos zu veräußern, und weil er für manche Erscheinungen 
des Seelenlebens als Dichter nicht sehend und hörend geworden ist. 


Die fehlende Gefühlsschwere ersetzt in den Klagen des 
höfischen Epos die poetisch reich ausgeschmückte, pompös auf- 
gemachte Form, ein Pathos, zu dem ihm der antike Monolog, 
die heimische Totenklage und Klagen der geistlichen Poesie 
das Material liefern. Gesuchte, weit über das Ziel schießende 
Vergleiche für die Größe des Leids wie für den Wert des 
Verlorenen in rhetorischer Aufmachung, — das sind die be- 
liebten Mittel für die Darstellung eines großen Schmerzes in 
Klageform. Und je größer das Leid gedacht und die Wirkung 
gewünscht ist, desto größer die Häufung dieser Mittel. — 
Der Gefühlsgehalt, den die Dichter persönlich der Form 
mit auf den Weg geben, ist das, was sie nach den Gesetzen 
ihres Zeitalters zu geben hatten: eine Art romantischer, dem 
Alltag entrückter, oft elegisch gefärbter Sentimentalität, die, 
wo sie sich auch verzweifelt gebärdet, stets von einem unaus- 


*) Vgl. hierzu Zappert, Ueber den Ausdruck des geistlichen 
Schmerzes im Ma., Wien 1854, S. 77 ff. (über die religiöse Träne, vom 
„Monopol“ der Träne) u. a. 
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rottbaren Optimismus, dem eigenen hochgemüete der höfischen 
guten Zeit, als tiefstem Unterbau getragen ist.*) 

In dieser Regel machen auch unsere schöpferischen Dich- 
ter, Wolfram und Gottfried, kaum eine Ausnahme. 

Bei Wolfram sind Gottesfurcht und Weltfreude harmo- 
nisch verschmolzen; in seinem dichterischen Schaffen ist aber 
doch die lebensfrohe, schönsehende, höfische Laune eine Kom- 
ponente, die alles Düstere weit in den Hintergrund schiebt. Nur 
in flüchtigen Episoden herrscht tieftrauriger Ernst. Vielleicht 
steht mit dem Angeführten im Zusammenhang, daß das 
Trauerstück Sigune und Schionatulander Torso geblieben ist. 
— Gottfried bietet gerade in Monologen Beispiele von fein- 
stem elegischem Geschmack (z. B. die Sehnsuchtsklagen der 
beiden Liebenden, Tritsans Heimwehklage und der Nachruf 
auf Rual), doch tragisches Empfinden und Auffassen ist nicht 
seine starke Seite. Einer tragischen Färbung des Konfliktes 
zwischen Tristan und Marke oder der Stellung Isoldens zwi- 
schen Gemahl und Geliebtem ging er, wiewir glauben, geflissent- 
lich aus dem Wege, vielleicht im unbewußten Widerstreben 
gegen dıe Domäne geistlicher Auffassung, in die er seine 
Dichtung dadurch hätte hineinzwingen müssen.**) 

An einzelnen Beispielen, an Motiven, die die materiellen 
Keime und Voraussetzungen für tragische Auswirkung ent- 
halten, ist das Dargelegte näher zu begründen und zu beleuch- 
ten. Der Monolog spielt hierbei als Motivierung eine aus- 
schlaggebende Rolle. 

Vorher sei noch darauf hingewiesen, daß im höfischen 
Roman in den meisten Fällen dıe Anlässe zu tiefstem Leid- 
empfinden nicht real sind (was die Unechtheit der Gefühle 
verständlicher macht): Enite beklagt einen Scheintoten, 


*) Vgl. H.Schneider.aa.O. 

**) Für tiefe Seelennot ist zur höfischen Zeit durchaus nur die 
Kirche zuständig und ernst wurde ein sittlicher Konflikt nur genommen, 
wenn er über Buße sichtbar zur Heiligung oder halbernst — wenn er 
zur Verdammnis führte. Eine Isolde mit Gewissenbissen hätte zur 
Büßerin werden müssen. 
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ebenso Amurphina und Mai; Iweins Grund der Verzweiflung 
ist niemals einleuchtend, auch derjenige des Partonopier er- 
weist sich als nicht stichhaltig,; und so fort. Es ist klar, daß 
das beim Dichter im voraus vorhandene Wissen vom guten 
Ausgang hemmend auf den Gefühlsausdruck wirkte. Wie die 
Ursache so blieb auch der Schmerz. nur Imitation. Allerdings 
entspricht das auch gewissen praktischen Bedürfnissen: Der 
Diehter kann seine Haupthelden nicht vor Schluß des Romanes 
entbehren, andernfalls reichte der Stoff nur für eine kurze 
Erzählung. In solchen, in Novellen oder beiläufigen Episoden 
im. Roman mit Nebenpersonen im Zentrum, sind tragische 
Elemente anzutreffen. Das ändert aber an dem oben Fest- 
gestellten wenig, denn die Form der klassischen höfischen 
Dichtung ist eben der Roman breiten Stiles. 

- Lehrreich ıst das Schicksal des Selbstmord-Mo- 
tivesiın der höfischen Dichtung. 

Der hl. Augustin erklärte den Selbstmord für Todsünde, 
nachdem er an dem genau analysierten Beispiel der römischen 
Lucretia die Hinfälligkeit vor Gott der möglichen Motive des 
Selbstmordes nachwies (De eivitate dei, edit. Jos. Strange, 
Köln, Bonn, Brüssel 1850, I, lib, III, ec. 15; e. 19).*) Die 
höfischen Epen beweisen, daß diese Anschauung auch für die 
Dichter maßgebend geworden war. Das Motiv ist hier äußerst 
beliebt, die Verfasser besitzen aber nicht seelische Härte 
genug, es auch in der Tat wirksam werden zu lassen. Lucre- 
tia und Dido stehen aus älterer Zeit vereinzelt da. In weitem 
Abstand folgt bei einem deutschen Dichter noch ein wirk- 
licher aber ganz unbedeutender Fall: In einer Schlachtepisode 
der Krone gibt sich der Heide Eumenides, der die Schmach 
seiner Niederlage nicht überleben will (nach kurzer Begrün- 
dung des Verzweiflungsaktes in einem Monolog, 6605 [11]), 
selbst den Tod. Im übrigen wird mit dem Motiv nur gespielt, 


: N) vgl. G. Voigt, Ueber die Lucr.-Fabel und ihre liter. Ver: 
wandten, Verh. d. k. sächs. Ges. der Wss., Leipzig, phil.-hist. Kl. XXXV 
1883, S. 1 ff. | i | 
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wobei. man die Hemmungen, welche die Dichter zurückhalten, 
zum "Teil bestimmen kann. 

Die deutschen Bruchstücke von Ath. u. Proph. setzen bei 
der. Szene ein, als Athis in tiefster Verzweiflung klagt und sich 
seines Lebens überdrüssig zeigt, A 20 (43). Unfreiwilliger 
Zeuge eines im Dunkel der Nacht begangenen Meuchelmordes, 
beneidet er den gefallenen Jüngling um sein Schicksal und 
kommt auf den Einfall: Ä 
A 74 „wie mac ich iemir minin tot 

an ichte baz irwerbin, | 
.sit ich doch wil sterbin, 

den an disime kinde?“ 

gedachte der swinde 

und reditiz selbe widir sich. 
- „disin mort den zie ich uffe mich. 
morgine, so man sin inbirt 

und bimir vundin ‚wirt, 

so sprech ich daz ich in: hab irslagin 
und zuo mir indaz hol ‚getragin: 

so wirt daz volc mich vahinde 

unt san zuo tode irslahinde. 

der tot ist samftir harte vil 

(sit ich ot nicht gnesin wil) *) 

mit iemirlichir pine, 

den mir die hande mine 

‚den tot selbin tetin.“ 


Die Absicht; die Sünde des Selbstmordes zu vermeiden, ist 
hier deutlich. 

Athis drückt vorsichtig seine Unzufriedenheit mit der 
Weltordnung aus. Viel schärfer tut das, nach der in den 
Totenklagen üblichen Weise, Enite im Erek und nimmt dabei 
Anlaß, dem nicht willigen Tod ihren Trotz anzukündigen. 
— Hartmann hat das Selbstmordproblem sichtbar zu schaffen 
gemacht. Enitens Bereitschaft zum freiwilligen Tod wollte 
seinem frommen Gemüt nicht recht eingehen. Da die Quelle 
es aber verlangte, so legte er Wert darauf, eine plausible Mo- 
tivierung herzustellen. Nichts sollte unversucht bleiben, was 


*) vgl. Zs. f. d. A. 54, S. 250. 
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den sündhaften Entschluß Enitens eventuell verhindern und 
sie so in den Augen eines frommen Christen rechtfertigen 
konnte. Daher die Herbeirufung der verschiedenen Mächte, die 
sie töten sollten.*) Gewisse Ungereimtheiten zeigen, daß 
Hartmann innerlich doch nicht einverstanden war mit Enite; 
die Motivierung fiel schlecht aus.**) Enite setzt sich zuerst 
mit Gott über sein ungleiches Recht auseinander und erbittet 
sich von ihm den Tod (5775), ruft dann die wilden Tiere her- 
bei, daß sie sie auffräßen (5833), schilt sie aus, als das Rufen 
nicht verfängt (5844) und wendet sich nach vergeblichem 
Warten an den Tod, daß er sie holen möchte (5875); da der 
Tod sich nicht rührt, beginnt sie auf ihn zu schelten (5915), 
redet sich ein, an dem Unglück ihres Mannes selbst Schuld zu 
sein und dadurch die Seele (so wie so) verwirkt zu haben: 
5939 nun weiz ich war ich armiu sol. 

unheiles wart ich geborn: 

wen nu han ich verlorn 

beide sele unde lip, 

als von rehte sol ein wip 


von so grozer missetat, 
diu ir man verraten hat... 


Von diesem Gedanken aus — hat es den Anschein — sollte 
Enite den logischen Uebergang finden zum ultima ratio 
Selbstmord (6042), doch fallen dem Dichter, weil er eben 
innerlich nicht sicher ist, noch einige nette Dinge ein: die 
an sich gefühlvolle Wendung an Vater und Mutter (5974) und 
der wunderliche Vergleich mit der ‚linden von dem wege“ 
(6008); so wird der anfangs leidlich logisch projektierte Bau 
verunstaltet, der Uebergang zum Selbstmordbeschluß (zu 
V. 6042) nur noch mühsam hergestellt: Die Pointe von Ab- 
schnitt 6008 ff.: (6041) got si der mirs ein ende gebe reimt 


*® Die Anrufung des Todes kannte Hartmann wohl aus der literaris 
schen Totenklage. Vielleicht gab eine solche auch die Anregung zu dem 
Motiv der „wilden Tiere“ (vgl. unten: Selbstmordversuch Partonopiers). 

**) Ob bei dem Stück ausschließlich (vgl. S. 36) an noch schülerhafte 
Umwertung von Lateinschulkenntnissen — Quintilians Deklamationen 
(C. v. Kraus) — zu denken ist, hat Verf. nicht nachprüfen können. 
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sich nicht gut mit dem Folgenden. Man erhält den Eindrück, 
daß der Dichter sich in Verlegenheit befand und nur um zum 
Schluß zu kommen sich zu der energischen Form der Ent- 
scheidungsrede aufraffte, deren kindlicher Trotz den inneren 
Widerwillen des Dichters spiegelt: 


6042 „sit mir min dinc also ist komen 
daz mir got hat benomen 
den allerliebesten man 
den ie frouwe gewan 
und min der Tot niene wil, 
des selben neme er im ein zil: 
diu staete undr uns beiden 
sol sich so niht scheiden: 
den list ich vil wol vinde 
daz er mich ze ingesinde 
sunder danc nemen mMuo2. 
war umbe soldich sinen vuoz 
so vlizecliche suochen 
sit er min niht wil ruochen? 
dar umbe ich in so sere bat, 
des mac ich mich an dirre stat 
selbe vil wol gewern. 
ich wils ouch langer niht enbern, 
ez enwerde volbraht, 
entriwen, ich han nu wol gedaht.“ 


Als Enite dann zum Schwert greifen mußte, da mochte Hart- 
mann mit erleichtertem Aufatmen die Verse niedergeschrie- 
ben haben: | 
6069 wan daz irz got verbot 
unde si gefriste 
mit gnaedeclichem liste 
dar an daz si begunde 


dem swerte da ze stunde 
fluochen do siz gesach. 


Man muß für diese Selbstmordszene der Vorlage Hartmanns 
die Ehre der geschmackvolleren Einfachheit lassen. Sie gibt 
Enitens Klage viel kürzer und in Form der üblichen Toten- 
klage, 4616 (3), 4621 (11), 4635 (15), und schließt dann dem 
Vorwurf an den ungerechten Tod ohne Umschweife den Ent- 


Walker, Monolog im höfischen Epos 10 
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schluß: zum Selbstmorde, 4653 ff, an. Das Retardierungs- 
moment ist hier:anders beschaffen: . = 
4868 L’espee fors del fuerre tret, 

si la comance a regarder. 

deus la fist un po retarder, _ 

qui plains est de misericorde; 

andementiers qu’ele recorde 

son duel et sa mesavanture, 

a tant ez vas grant aleüre 

un conte a grant chavalerie, 

qui de mout loing avoit oie 

la dame a haute voiz criör. 
Der Unterschied verdient hervorgehoben zu werden, weil die 
ausgeklügelte Zuspitzung der Situation auf das Moment des 
Fluchens bei Hartmann (der Fluchmonolog 6087 ff. ist das 
Härchen, an dem alles hing) nur wieder auf den inneren Kon- 
flikt zurückzuführen ist, in den ihn das Selbstmordthema ver- 
setzte: Seine Tendenz erkennt: man daran, daß er die wunder- 
bare Fügung Gottes auffallend gestalten wollte. 

Wesentlich geschickter ist Hartmann mit demselben Motiv 
im Iwein. Hier macht zuerst der Löwe den berüchtigten Ver- 
such, sich zu erstechen, weil er seinen Herrn tot glaubt (3953). 
Dies verhindernd, :bricht der verelendete Held beschämt ın 
eine bittere Klage aus, in der er sich das Daseinsrecht ab- 
spricht und .den Willen zeigt, . vom Löwen ein. Beispiel zu 
nehmen und sich selbst ein Ende zu bereiten, 3961 (50). Hart- 
mann hält sich hier näher an das Original, unterzieht aber 
doch Kristians Gedankengang einer pietätvollen Zensur: 
während der Löwenritter bei K. im. ganzen Monolog, 3531 
(31), nur den Gedanken ausführt, „warum handle ich nicht 
wie dieser Löwe und töte mich, da ich doch das Anrecht auf 
Glück verscherzt habe, ich muß mich töten“, tritt bei Hartmann 
der Selbstmordgedanke erst nach vorgehenden 33 Klageversen 
auf. und wird die Anspielung auf das Löwenbeispiel so nach- 
getragen, daß es seine Schärfe verliert. Hartmann ist um 
so viel: zurückhaltender ın der Herausarbeitung der Selbst- 
mordabsicht, daß einem beim Lesen aufs erstemal kaum be- 
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wußt wird, was Iwein im:Sinn hat. — Es kommt zum wirk: 
lichen Versuch der Tat nicht mehr, da’: Lunete, die die Klage 
gehört hat, den Helden nen en ns bei beiden Dich 
tern). Zr 
Einen Seihsimordvärsuch unternimmt Flore ın Fl. u. Bl. 
bei Konrad Fleck. Wenn: der. Dichter in den :hetreffenden 
Klagen, 2241 (114) und Apostrophe an den. Griffel: 2365: (19), 
Hartmann auffällig nachahmte,*) so war dazu .stofflich in 
der afrz. Vorlage vorgebaut ‚gewesen, denn. sie enthielt schon 
neben der Totenklage, die mit dem Beschluß. zum Selbstmord 
endigt, frz. Fl. 713 (72), die Ansprache an den Griffel, 793 
(6),**) was eine auffällige. Analogie zu der Selbstmordszene 
ım Erek darstellte. — Auch Fleck’s Komposition ist hier nicht 
glücklich, nämlich beim Uebergang in der Motivierung. zum 
Beschluß, des Selbstmords. Eine matte Reflexion getzt mit ‚den 
Versen ein. 


320° e Fi tot aa wirde ich alt, 

daz muoz mich iemer riuwen. 
ich sturbe gerner entriuwen 

dan ich alsus leben wolte..  ‘:: 
ichn wiste waz ich ee solte 
nach tode, so daz geschiht.. 


wo ve 


die. ara wieder lebendiger und: leidenschaftlicher ’ale 
das Motiv „Tot!“ ganz nach dem Muster Hartmanns wieder 
aufgenommen wird: ie | 

2834 . ach süezer tot, 'nu:brinc mich dar: 


.dar du mich tot. bringen solt. - 
ich bin dir gahes worden holt... 7 


Wie bei Enite regt sich dann der Trotz ” Flore: .. . 


2352 ich stirbe an dinen dane.: 
un muoz [. Boch vor "naht. 2) 


: *).Sundmacher,a. a. 0, S. 27. L. Ernst, OF. .118 (1912), 
S. 3 1, S. 45; vgl. Sommer, Ausg., Anm. zu V 2302 ff. 
4e) Vgl. ndl. FI.’ 1080 (2), 1099 (11), 1131 (74), 1213 (9). 
*e) Ueber die andere Selbstmordszene in Fl. u. ar (1235 ff. ” Ss. ‚schon 
Behaghel, Eneide (Ausgabe) COXXVff. 
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Beachtenswert ist nebenbei die Inkonsequenz, daß der getaufte 
Flore vom Jenseits noch wie ein Heide spricht: 
2323 — — — so daz geschiht 
daz si mich an der maten siht, 
da wir ein ander suln sehen, 
während seine Mutter als Heidin ihn mit „christlicher“ Zu- 
sprache vom Selbstmord abhält: 
2422 swer im selbe den tot tuot, 
den geriuwet diu vart, 
und ist im ouch verspart 
diu wise dar du komen wilt 
an der Blanscheflur nu spilt 
mit andern genuogen, 
die sich niht ersluogen. — 

Einen Selbstmordversuch unternimmt auch Mai in Mai 
u. B. — Schon als Mai, vom Feldzug zurückgekehrt, zum 
erstenmal den Sachverhalt über Beaflor vernahm, sagt der 
Dichter: 

161, 31 der vürste wolte sich han 
ertoetet, haste man im lan 
die hende ungebunden. 
In den mit Handlung untermengten Klagen, 161, 34 (16); 
164, 4 (22); 168, 14 (14); 168, 30 (8), ist eine allmähliche 
Steigerung bis zu der höchsten Verzweiflung zu bemerken, 
welcher der Muttermord als steigerndes Moment vorangeht 
und die mit dem Selbstmordversuch schließt, 175, 2 (165). — 
Sachlich interessant ist, daß man Mai mit den-Worten daran 
hindert: 
179, 12 herre, wie tuot ir so? 
ez ist unriterlich gebar, 
->  daz ir iuch welt verderben gar. 
pfech, wer solde iu prisen daz? 

In Partonopier hat man noch einen Repräsentanten der 
um der Liebe willen viel Duldenden. Hier wird wie im vor- 
hergehenden Fall die Steigerung des Leidens bis zum Selbst- 
mordversuch von langer Hand vorbereitet (Monologe): 7925 


nn 
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(13); 8322 (18); 9256 (127) tritt der a zum 
erstenmal nahe, doch meint der Held: 


9344 swer sinen friunt verraetet, 
der sol niht zeimal sterben, 
er sol den tot erwerben, 
der in des tages tusentstunt 
versere und im sin herze wunt 
biz uf die sele mache... 

9872 ich taete selber mir den tot, 
wan daz ich wil dar umbe leben, 
daz mir lange si gegeben 
ein staetez truren, daz ich dol. 
geschehen waere mir ze wol, 
müest ich zehant ersterben.... 


Wieder und wieder taucht der Gedanke auf. Eigentlich im 
Widerspruch zum Vorherigen sagt der Dichter (allerdings im 
Sujet ein Jahr später): 
9730 er haete sich getoetet, 
möht er die state funden han. 
In der großen Klage, 9746 (143) werden Gott und Tod in tra- 
ditioneller Weise um Heimberufung angefleht, wird mit ihnen 
gezankt und kommt dann die Idee, freiwillig aus dem Leben 
zu scheiden, doch unter Vermeidung des eigentlichen Selbst- 
mords: 
0859 z Ardenne in dem gevilde, 
da manic wunder wilde 
von tieren loufet inne doch, 
soll ich sterben iender noch, 
daz mac dar inne wol ergan. 
der state ich leider niene han 


vor der huote groezlich, 
daz ich selbe toete mich... 


Das Motiv des Sterbens durch wilde Tiere war vielleicht ein 
umlaufendes und schon in Enitens Klage nichts Originelles 
mehr. Die Situation dort erinnert etwas an Umstände in 
Pir. u. Thisbe: als Piramus die Freundin tot glaubt, klagt er 
alle möglichen Instanzen an und ruft den Löwen zurück, daß 
er an ihm sein Raubgelüste stille (707 £f.). | 
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.. Das -Selbstmordmotiv hat auch im Alexander des Ulr, 
v. Esch. im Monolog, 16297 (83), Ausdruck gefunden.....Der. 
Selbstmord wird durch. herbeigeeilte. Kämmerer..verhindert. 
Das Motiv findet sich in: Lamprechis Alex... noch nicht. Für 
die Verzweiflungsklage des Dariüs hat Ulrich neue Töne ge- 
funden. In den rhetorischen Fragen, die Darius seinem Gott 
‚Jupiter vorhält (ob er dies nicht getan oder jenes unterlassen 
habe?) entwickelt er ein; großartiges, schöngefärbtes Bild eines 
Herrschers. Das verwendete Material kommt:zum Teil in den 
panegyrischen Teilen der :Totenklagen sonst auch vor. 

Der Selbstmordgedanke ist selbstverständlich ein Kenn- 
zeichen und Gradmesser des größten geistigen Schmerzempfin- 
dens. Die Ursache "dieses höchsten Schmerzes ist der Verlust 
eines höchsten Gutes, 'in‘ einigen Fällen der Ehre (Lüeretia, 
Dido; Eüumenides, Datius), —'in andern des Geliebten‘ (Pira- 
mus und Thisbe, Enite, Flore, 2 oder: gr Diebe (Athis, 
Iwein, Partonopier). = 

Verfolgt man die damit: uesdenieien" Motive N 
so :führt: das zur ‘weiteren Bestätigung: der: oben: ausgespro: 
chenen nacht von ‚dem: m... Können Las 
Dichter.‘ 

‚Mit ak nd Dido. befindet. man: sich i im. Stoffkreis. de 
an Frauenehre. In diesem Zusammenhang 
betrachten wir nun alle Arten von Leid, die aus Liebe, Ehe und 
sonstigen Beziehungen zwischen Mann und Frau entstehen 
und Anlässe zu Klagen geboten haben. en 

Die antiken Heldinnen sterben, "weil sie. ihre Ehre ver- 
loren haben. So stark ist im höfischen Roman von dem Motiv 
nicht mehr Gebrauch gemacht. ': Die 'sich zurückgesetzt füh- 
lende Isolde Weißhand macht eine giftige’Bemerkung (in 
Form des Verweises-an das Wasser [Eilh. 6154 (6)]. Aus La- 
vinıa spricht neben  Frauenstolz ebenso sehr ‚vorwur£sloses 
Leid; als sich Eneas nach bestandenem Zweikampf nicht 'so- 
gleich bei ihr meldet, En. 12672 (17). Athanais fühlt sich 
durch ' die. Einschließung im Turm vom Gatten gekränkt, 
Eracl. 2762 (47), doch’ist das Motiv hier beinahe nur ;scherz- 
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haft behandelt. Die Frau von Beamunt sagt sich stolz. und 
übermütig von ihrem Liebsten los, M. v. Cr. 1266 (23), doch 
wird dies (auch vom Dichter) nur als POunennEINER eh emp- 
funden und gewertet. 

Auffallend ist, daB Hartmann — im Gesenine- zu. Kri- 
stian — Enite sich der Kränkung nicht bewußt werden läßt, 
die ihr durch Ereks Schroffheit widerfährt. — Laudine 
empfindet die Werbung des Mörders ihres Gatten um ihre 
Hand nicht als entehrend. - 

Das Gefühl des Verschmähtseins.und der Reis, 
die von genossener Liebe kommt, sind Themen, die im ‚höfischen 
Roman selten breiter ausgeführt werden. Die Dido-Episode ıst 
hierin das Stärkste. Ohne den Beigeschmack des Ehrverlustes 
und nur die übliche Klage einer zu Unrecht Verstoßenen ist 
Mai u. B. 141, 6 (13) der Monolog der Beaflor, nur Trennungs- 
schmerz und Liebessehnsucht spricht aus der Klage der verlasse- 
nen Belakane, Parz. 56, 28 (11).— Den Schmerz der nichterhör- 
ten Liebe in Minnesingerart, das verzehrende senende Leid kennt 
Engelhard, 2190 (49). — Die Reue der Frau von Beamunt, 
M. v. Cr. 1651 (20), 1714 (12), ist nicht tragisch, sondern pro- 
säisch gewöhnlich aufgefaßt. Bittere Reue empfindet dagegen 
die von Neptanabus verführte Olimpiade, Esch. Alex. 768 
(31; 13; 20). Aehnlich, vom Bewußtsein der begangenen 
Sünde begleitet, ist die Reue der Beteiligten im Greg., 2609 
(15), 2665 (17). Vgl. auch Mai u. B. 49, 3 (9); 236, 3 (2); 
Wigal. 256, 16 (17). — Partonopiers Reue nach der Ernüch- 
terung vom Liebestrank, Part. 7111 (24), ist Angst um den 
Verlust Meliurs, der er entgegen seinem eigenen Willen- un- 
treu geworden war. Damit kommen wir zu dem ziemlich 'be- 
liebten Thema des Schmerzes und.der Trauer um 
das verscherzte Liebesglück. 

Verlust der einmal glücklich besessenen Liebe ist das 
größte Leid, das den Ritter treffen kann. Solche Schmerz- 
gefühle haben in mehreren Fällen hingebendste Ausführung 
gefunden. Auch für die Frau ist solcher Verlust der denkbar 
höchste, aber für das Verlassensein und vermeintlicha. Ver- 


schmähtsein des Mannes haben die Dichter ein offeneres 
Auge. Den Verzweiflungsschmerz der Frau zeigen sie uns nur, 
wenn der Geliebte ıhr durch den Tod entrissen wurde, wäh- 
rend der Mann auch bei Lebzeiten der Geliebten, wenn er 
sich nicht mehr in ihrem glücklichen Besitze befindet oder 
sich ıhrer nicht mehr für würdig erachtet, zusammenbricht. 
Die hierher gehörigen monol. Klagen des Mannes sind öfter 
berührt worden, es ist die Verzweiflung Athis, Iweins, Mais 
und Partonopiers.!°®) In allen vier Fällen sahen wir Selbst- 
mordversuche oder -Absichten auftreten. Außerdem fallen 
Athis, Iwein und Partonopier der Selbstverwahrlosung und 
Verwilderung anheim, z. T. auch geistig, an Irrsinn grenzend. 

Den Zustand der geistigen Umnachtung sucht da- 
bei Hartmann an Iwein, 3509 ff., psychologisch zu erfassen, 
worin ihn Wirt, Wigal. 150, 18 (35), 155, 11 (22), und Hnr. 
v. d. Türlin, Krone 8948 (107), nachahmen. Eine Variation 
desselben Motivs — ebenfalls von Kristian v. Tr. ausgehend — 
ist Parzivals Versinnen bei den drei Blutstropfen.??) 

Hier spricht nicht bloß das psychologische Interesse der 
Dichter an dem Zustand des Selbstvergessens, sondern war 
auch Gelegenheit gegeben zu dem stets dankbaren Thema des 
autobiographischen Rückblicks. Dieser ist als 
subjektives Gegenstück zu dem Element der objektiven bio- 
graphischen Rückschau in Totenklagen ein beliebtes und wohl 
ebenso altes Mittel der poetischen Ausstattung und findet sich 
besonders in Klagen, die am besten mit. dem Kennwort 
Schicksalsklagen zu bezeichnen sind. — A. Heus- 
ler weist dieses Element in Besprechung der alten nordischen 
Dichtung den jüngeren Gattungen der Eddagedichte zu.*) Auf 


.. ®)A.Heusler, Der Dialog i. d. agerm. erz. Dichtung S. 193. Nach 
H. sind beschauliche Rückblicke ein Lieblingsgegenstand der jüngeren 
Situationsdichtung. Die autobiographischen Rückblicke Atlis und Gus 
druns sind „die kennzeichnenden Stücke der Atlamäl“ — in augen» 
fälligem Gegensatz zu dem älteren Lied, der Atlakvida. Mit Atlamäl 
hat diese Eigenschaft die Sigurdarkvida gemeinsam. 
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ein hohes Alter und Zugehörigkeit zum epischen Heldenlied- 
stil deutet aber Rolands Schwertklage hin.!!!) Verwandte 
Klagen sind die der Kriegshelden, welche ihr Schicksal er- 
eilt.%) — Besonders ausgesprochen autobiographisch ist 
Gaweins K]., Krone 8948. 

Die Schicksalsklage ist im gewissen Sinne die 
Grabrede, die sich der Held am vermeintlichen oder wirk- 
lichen Ende seiner Laufbahn selbst hält; im Heldenepos ist die 
Niederlage im Kampf dieses Ende, im Liebesroman eröffnet 
sich dem Helden das Grab mit dem Verlust der Liebe.'!?) 

Klagen und Gebete von Frauen, deren Ehre beim Gottes- 
gericht auf dem Spiel steht, sind schon früher berührt worden 
(s. Beleg 45).11*) 

Merkwürdig ist im höfischen Roman das innere Verhalten 
des betrogenen oder beleidigten Ehemanns. Conlatinus, Mar- 
zellus und Karl, Lothars Sohn, in der Kchr. finden in ihrer 
Lage elementare und kräftige Worte der Entrüstung und Em- 
pörung, 4781 (12), 4813 (4), 13048 (2), 15445 (3), denen als- 
bald entsprechende Rachetaten folgen; vgl. auch Nampetenis 
in Eilh. Trist. 9149 (3), 9227 (7) und den Ehegatten in Herz- 
märe. Im höfischen Roman ist aber die lauere Natur eines 
Marke und Artus populärer. Die ganze innere Qual erwächst 
für Marke daraus, daß er über Tristans und Isoldes Liebe 
nie Gewißheit erlangen kann; grübelnd sucht er auszuklügeln, 
ob das Paar schuldig sei oder nicht, und entscheidet — fast 
möchte man sagen: ayfs Geratewohl — für Unschuld (8. 
Monologszene bei der Minnegrotte, G. Trist. 17521 (9), 17531 
(2), 17534 (2) und Artus in der Krone ahmt ihn darin nach, 
Krone 4332 (50), 5092 (13 und 19). — Charakteristisch für die 
höfische Richtung ist das Verhalten Mais: Als ihm die ver- 
meintliche Untreue seines Weibes gemeldet wird, findet er 
nur kurze Worte des Zornes und Entsetzens, Mai u. B. 134, 
29 (10); die breite Klageform aber, die für die Darstellung 
starken seelischen Leides üblich ist, findet sich erst, als Mais 
Gefühle sich in Reue wegen des voreiligen Handelns und des 
verscherzten Liebesglücks verwandeln. 
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Oft sind es Nebenpersonen, die aus Zurücksetzung, 
verletztem Ehrgefühl, uueene in der mueE 
zu klagen haben. *) | 

Es ist also festzustellen, daB Eifersucht bzw. fivali: 
sierende Liebe eine Gefühlsart ist, mit der die höfische Dich- 
tung im Laufe fast ihrer ganzen Entwickelung nichts Rechtes 
anzufangen wußte. Das Schicksal der Brünhild-Rolle im’ Ni- 
belungenlied mag damit zusammenhängen, was man beklagen 
muß! Im Erek spielt die Eifersucht des Titelhelden eine gewisse 
Rolle. Die ganze für Enite so erniedrigende Abenteuerfahrt, 
Er. 3033 ff., unternimmt Erek nämlich, wie Hartmann Er. 
6780 ff. angibt, aus Zweifel an Enitens Liebe und um‘ihre 
Treue auf die Probe zu stellen. Welche Gelegenheit zu einer 
seelenkundlichen dichterischen ‘Studie, zu Darlegungen und 
unmittelbarer Wiedergabe von qualvollen Gedanken ‘und Re- 
flexionen der Leidenden! Aber nichts derartiges findet sich in 
Hartmanns Epos. Bei Kristian kommt das Eifersuchtsmotiv 
in Er. et En. überhaupt nicht vor.*) Im Parz. scheinen 
Amphlise und Bene zu Rivalinnen von Herzeloide und Orke- 
luse wie prädestiniert, doch läßt Wolfram uns nicht meh r er- 
fahren, als daß diese Frauen für Gachmuret oder Gawan ein 
warmes Gefühl hatten. Auch Belakane und Herzeloide kennen 
Eifersucht nicht. 

In der Spätzeit (zweite Hälfte de 13. J ahrhunderts) hat 
die Befähigung und Neigung zugenommen, in stofflichen Ge- 
gebenheiten, wıe die bisher besprochenen, Probleme zu sehen, 
die eingehenderer dichterischer Behandlung würdig sind. 
Vielleicht ist hier schon die Behandlung der Herzemäre-Fabel 
durch Konr. v. Würzbg. zu erwähnen. Im Part., 7962 (67), 
geht er ziemlich genau ein auf die Verfassung der Meliur, die, 
infolge der Neugier des Geliebten (Laternenszene) ihres. Zau- 
bers beraubt, in ihrer Ehre gekränkt, Partonopier von sich 
stoßen muß; Konrad folgt darın aber dem frz. Original. Vgl. 


*) Vgl. Zenker, Z. £. frz. Sprache u. Lit. 45, S. 75 u. 97. 


auch Apoll. 12912 (2), 14308 (13):u..ff. Vv.: Die nn 
von. Apollonius und Diamena.. | ee 

Greifbarer und. schon sehr bedeutend ist Zen BE 
Fortschritt im Reinfr., wo das Motiv. des Rivalen zü eineni 
ganzen Roman geworden, wobei. wiederum in:den M.onologen 
das wesentliche des psychologischen Gehaltes gegeben ist. — Der 
Rivale Reinfrieds liebt unglücklich. In dieser Form ist das 
Motiv schon uralt.. Jedoch wenn’ noch Gottfried aus der Ge- 
stalt des nichtgewünschten, Anwärters auf die Hand der Hel- 
din, aus dem bösen Truchseß die Karikatur eines Ritters schuf, 
im Lohgr. der Graf: von Telramunt noch als Typus des bösen 
Bedrängers, der. zahlreiche Vettern in verschiedenen Sagen :hat 
(vgl. den vizetuom der Crescentia-Novelle, Ritter Golo in der 
Genoveva-Sage und. andere) ‚figuriert, so hat der Dichter des 
Reinfried aus dem dänischen Grafen eine. dem glücklicheg 
Liebhaber. es von mE beinahe nn Fi- 
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baden iender Dichter; A es:ıst doch. lehrreich zu sehen, wie 
er.:seine ‚Phantasie, anfangend vom Ungefähren, allmählich. 
dahin steuert, den Gegenhelden in unseren Augen als würdig 
erscheinen.zu lassen und seine spätere gemeine Tat. menschlich 
begreiflich zu machen. Als der: Ritter zum erstenmal (3928) 
als. lauschender N eider erwähnt wird, erwartet, ‚man nicht die. 
lange Verwicklung, die dann folgt und den ganzen ersten To- 
mantischen Teil des. Romanes füllt.**) Der Autor selbst erwar- 
tet, es auch nicht, als er den Rivalen am. Anfang gleich auf 
sein Mitwissen spekulieren läßt (4121 ff.) und ihn so, zuerst 
als eine niedrige Natur hinstellt. ‚Offenbar empfindet er dann 
seine Kleinheit im Vergleich zu dem weithin berühmten und 
bewährten Herzog Reinfried. Sollte dieser Ritter es auf einen 
Austrag mit der. Waffe ankommen lassen wollen — das Gottes- 


*) s.P!. Gereke, Stud. zu Reinfr. v. Braunschw., 'PBB. 23, 358 ff 
**) Dieser Teil: hat nach Bartsch. Herz: : Ernst, Einleitung 
S. CXXXI, zur sächs. Sage von Hnr. d: Löwen: noch. nicht. gehört. 
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urteil-Motiv wird dem Verfasser ja wohl von Anfang an vor- 
geschwebt haben —, wer würde ihn ernst nehmen? Wo wäre 
die große Ursache der maßlosen Gefahr und des Leides für 
Yrkane? — So mußte der Rivale höher gerückt werden. Und 
nun befassen sich die Verse 4451—6880 ausschließlich mit ihm: 
Man lernt ihn allmählich als die rechte Hand des Königs 
von Dänemark, seinen besten Ratgeber und als weithin durch 
seine Kraft und Kühnheit gefürchteten, niemals überwundenen 
und mit allen Tugenden ausgestatteten Ritter kennen, — dem 
* (wie Fr. v. Telramunt, Lohgr., Vers 389 £.!) nur das Eine 
anhaftet, daß er die Königstochter „zu Unrecht“ liebt. Der doch 
noch im Fahrwasser herkömmlicher Darstellung von Liebes- 
verhältnissen stehende Dichter konnte darüber nicht hinaus: 
Eine rechte, edle Liebe durfte dem Ritter nach dem geltenden 
Minnekodex nicht zugeschrieben werden, denn eine solche 
hätte ihren gerechten Lohn verdient. Wie aber dann mit 
dem schon bestehenden legalen Verhältnis Reinfried-Yrkane? 
Der Dichter fragt sich (4190), ob ın diıu minne brante? und 
findet nur zu antworten (4191) nein, ez tet unminne. Es ist 
aus dem weiteren Verlauf der Darstellung nicht zu ersehen, 
warum die Liebe des Grafen den Unnamen tragen muß. Im 
Gegenteil: mit einer Unkonsequenz, die seinem künstlerischen 
Instinkt jedoch Ehre macht, sucht der Dichter von V. 4451 
bis etwa 6462 psychologisch folgerichtig darzutun, wie nur 
- die Steigerung der Leidenschaft ins Maßlose den sonst 
Tadelnsfreien schließlich dazu zwingt, zu niederträchtigen: 
Mitteln zu greifen; er läßt ihn vorher die schwersten Opfer 
auf sich nehmen, um sich der Leidenschaft zu entledigen: der 
Graf sucht Vergessen in freiwilliger Verbannung und auf 
Reisen, widersteht der dringenden Aufforderung des Königs, 
an den Hof zurückzukehren und wahrt die Diskretion bis zum 
äußersten Schluß. — In dieser ganzen „psychologischen Stu- 
die“, an der eine gründliche Schulung an höfischen Romanen 
zu erkennen ist, spielt der Monolog eine hervorragende Rolle. 
Das Hin und Her der Gedanken und Entschlüsse, ihre Moti- 
vierung, den Kummer und das Ringen mit der Leidenschaft 
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bis zu dem verhängnisvollen Ausweg der Verleumdung und 
Herausforderung zum Gottesurteil, enthalten die zahlreichen 
Monologstellen.!!®) — Auch Yrkanen bleibt unter diesen Um- 
ständen ein Ringen mit schweren Entschlüssen nicht er- 
spart.!!7) 


Die Totenklage. 


Manche Klagemonologe der mhd. Epen, wie z. B. Enitens 
Monolog in Hartmanns Erek oder Flores am „Grabe“ 
Blanscheflurs, sind aus dem Keime der Totenklage hervor- 
gegangen. Schon aus diesem Grunde ist eine Betrachtung 
der Totenklage hier angebracht.*) 

Die mhd. epischen Klageszenen sind Parallelbelege zu den 
historischen Nachweisen über das ma. Klagewesen bei Zap- 
pert. Zweifellos hat die literarische epische Totenklage in 
Deutschland wie in Frankreich ihren vorzüglichsten Nähr- 
boden in stehendem Volksbrauch gehabt. „Die Totenklagen 
waren geradezu durch die Sitten gebotene Gebräuche“ (Ehris- 
mann, ZfdPh. 36, 397). „Zum Ansehen des Dahingeschie- 
denen gehört beklagt zu werden.“ (Zappert, 105 fi.). Die 
Totenklagen boten willkommene Gelegenheit zu rührenden 
Szenen und sind ein wichtiger Bestandteil im Motivenschatz 
der Epen, — Prunkstücke der mittelalterlichen Erzählkunst, 
im höfischen wie im volkstümlichen Epos mit Vorliebe zur 
Ausstattung angebracht (Ehrismann S. 397). 


*) Literatur über die Totenklage: G. Zappert, Ueber den Aus; 
druck des geistigen Schmerzes im Mittelalter. Denks. d.:k. Ak. d. Wiss., 
ph..hist. Klage, Wien, V (1854), S. 73 ff. — H. Springer, Das Alt. 
provenzalische Klagelied, Diss. Berlin 1894. — Ehrismann, Z. f.d. 
Ph. 36, 397; derselbe, Gesch. d. ahd. Literatur, s. dort Register. Vgl. 
R. Heinze, a.a.O.S.421ff.— K.Bartsch, Deutsche Liederdichter ? 
(1893) XXI f. —R. Leicher, Die Totenklage i. d. d. Epik v. d. ä. Zt. 
bis z. Nib., Germ. Abh. 58 (1927). — A.Schönbach, Das Srraten: 
tum i. d. altd. Heldendichtung, Graz 1897, S. 106. 
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‘Diese allgemeinen Aeußerungen bedürfen einer genaueren 
Differenzierung sowohl nach den en als auch nach 
den Ländern (Frankreich und Deutschland). u 

Zappert stellt das Klagen um Tote unter den Gesichts- 
punkt der allgemeinen Tränenseligkeit des Mittelalters und 
widmet hierbei der Träne (S. 77 ff.) eine eingehendere Unter- 
suchung, die mit den Worten abschließt: „Es stellt sich die 
Träne gleichsam als ein: integrierender Teil des christlichen 
Kultus dar.“ Streng geschieden sind vom geistlichen Stand- 
punkt die sekulären und die religiösen Tränen. Nur 
die letzteren, also „Bitt-“ oder „Reue-“ oder „Bußzähre“, 
„Präventivträne“, „helle Träne der Sehnsucht“ (nach denı 
Jeüseits) oder „Demutsträne“, — wurden von der Kirche und 
den Kirchenvätern gern gesehen : und: ‘solches Weinen sogar 
empfohlen, anderes: als weltlich und sündhaft abgelehnt. Die 
Kirche . konnte:: also auf die Entwicklung der literarischen 
Klage hemmend wirken. —: Die Marienklage: ıst als Gedicht 
eröt eine literarische Erscheinung‘ des 12.  Jahrhunderts.*) 
Die: erste Erwähnung in der deutschen Literatur, daß Marıa 
klagt,‘ findet sich im „Leben Jesu‘ von Frau Ava, während 
OHfried und der Heliand solches noch nicht aufweisen. Bei 
diesen ist der Schmerz der Bethlehemitischen Frauen und das 
Jammern der Weiber auf dem Wege nach Golgatha. (Otfr.) :zu 
einem :leidenschaftlichen Auftritt ausgemalt. Vor der Marien- 
klage' gab es als Einzelklage nur die Rachelklage (Otfried, 
nach Jeremias; Ehrism. Z..f. d. Ph. 36, 398); kollek- 
tive Totenklage kommt zuerst selbständig vor. — Diese Ver- 
hältnisse zeigen u. a. auch, daß das Bedürfnis zur: Ausgestal- 
tung des individuellen Leides und die Fähigkeit, solches nach- 
zuerleben und zu reproduzieren, bei den früheren Dichtern ‚erst 
in geringem Maße vorhanden war. 

Die mbd. geistliche Dichtung zeigt bis ın die 
Blütezeit hinein keine en Hier hat sicher der kirch- 


„ RER (128) weist a Parallelen in den bildenden 
Künsten hin. Fu 2 
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liche Standpunkt, aber auch die Beschaffenheit der geistlichen 
Stoffe sich geltend gemacht. : 

Die Frage nach dem Einfluß der kirchlichen Autorität 
muß man auch im Bezug auf die weltliche Dichtung 
stellen, denn ein Vergleich mit der entsprechenden altfrz. Li- 
teratur setzt die mhd. erzäblende Dichtung dem Verdacht aus, 
von einheimischer Tradition her eine ausgebildete Form der 
Totenklage nicht besessen zu haben. — Der älteste Monolog, 
der Verwandschaft mit der Totenklage zeigt, ist die Klage 
Alexanders am Sterbelager des Darius, Sirbg. Alex. 3771 (59), 
die wohl schon in Alberics Werk und in Lamprechts Bearbei- 
tung ‚gestanden hat.*) Ausgebildet tritt die Totenklage dann 
als Schmuchstück häufiger in der Eneide und dem Trojaliede, 
später noch in Krone und Wolfr. Willeh. auf. In bescheide- 
nerer Aufmachung stand sie noch im Rol. und danach in 
Str. Karl. — Unsere Nationaldichtung ist damit zurückhal 
tend:. Rother bot vielleicht inhaltlich keine Anhaltspunkte 
dazu, aber auch Kudr. weist keine Totenklage auf. Hildes 
Klage um den gefallenen Hetel, 926, verrät keinen Zug der 
üblichen Totenklage. Die Kechr. bildet ihre dem Rol. nach. 
Die Nachrufe im Nib., 1937, 2222, 2223 [2258, 59, 60], 2274, 
sind wohl aus heimischer epischer Tradition entstanden, 
ihnen fehlen aber manche sonst wesentliche spezifische Züge 
der Totenklage. „Die Klage“ ändert an dem Gesamtbild nicht 
viel.**) — Die Totenklagen der Eneide, des Trojalieds, Rol. 
und Karl der Große gehen unmittelbar auf die frz. Vorlagen 
zurück. 

"Im altfrz. Epos — und namentlich auch i in denchansons 
d e ges te ist die Totenklage zu Hause. — Unserem Helden- 
ePOös fehlen Belege, wie Chans. de Rol. 2251: forment le plaint 
a la lei de sa tere (mit folgender Klage Rolands um den Bi- 
schof Turpin). Im Theben-Roman sind von den bemerkens- 
werten Zutaten des altfrz. Bearbeiters einige schöne Züge, um 

*) Die lat. Texte haben die Rede jedenfalls enthalten.; vel. Kin; 


zel, Einl. XXIV u. S. 251 f. unter dem Text. 
®®) Ueber Klagen i.d. Klage vgl. Leicher, Germ. Abh. 58, S. 143 ff. 
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die der Dichter die Klage der Ysmene um: Athon, 6381.-{62) 
(gegenüber Statius VIII, 642), bereichert hat.*) Der Alexan- 
der-Roman des Lambert le Tort (letztes Drittel des 12. Jahr- 
hunderts) wurde von Alexander von Bernai besonders durch 
Totenklagen erweitert (Alexanders Frau; die zwölf Pairs).**) 
— Mit den antiken Stoffen kommen in die altfrz. Literatur 
auch Totenklagen herein, doch scheint dıe Totenklage nach dem 
Dargelegten schon von Haus aus in die chansons gehört zu 
haben.***) 

Es soll hier nicht näher untersucht werden, ob und wie- 
weit das Bewußtsein der Sündhaftigkeit des weltlichen Kla- 
gens, wie es von der Kirche eingeflößt wurde, die Ausbildung 
einer reicheren Totenklageform auf deutschem Boden verhin- 
dert hat. — Thomasin von Zercläre meint (Welscher Gast 
5583—89): die guoten sol man verklagen schier. der übel man 
sol sin gekleit.}) Diese Einschränkung ist christlich und im 
Hinblick auf das Schicksal im Jenseits gemacht. Einen ähn- 
lichen Standpunkt hatte aber auch alte deutsche Reckensitte 
schon hervorgebracht: 


Nib. 246 Gunther bat im maere von sinen vriwenden sagen 
wer im an der reise ze tode waer’ erslagen. 
do het er vloren niemen niwan sehzec man. 
verklagen man die muose so sit nach he- 
leden ist getan. 


vgl. noch Nib. 1454; 2302. 


Als bodenständige ausgebildete Kunstform läßt sich die 
Totenklage in der mhd. Dichtung nur in Ansätzen nachweisen. 
Trotzdem spiegelt sich in der Darstellung von Trauerszenen 
bei unseren höfischen Dichtern deutsche Sitte und haben bei der 
Ausgestaltung der entlehnten Klagen Vorstellungen und Er- 
fahrungen aus dem realen Leben mitgesprochen. Die Ueber- 
einstimmung der historischen Zeugnisse (Zappert) und der 


*) Gröber, Grdr. 583. 
+) jb., 581 f. 
+) Gröber, Grdr. 553; Springer, S. 17. 
+) Vgl. Z. f. d. Ph. 36, 397. C.v.Kraus,D. Ged. d. 12. Jahrh., 
Anm. zu VI, 58 (Ueber den Begriff „verklagen‘““). | 
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literarischen Belege (wobei kein grundsätzlicher Unterschied 
zwischen nationaler Dichtung und Uebersetzungsliteratur zu 
bemerken ist) macht wahrscheinlich, daß die Dichter bei sol- 
chen Schilderungen realistischer verfuhren als sonst. 

Alter Volksbrauch spiegelt sich in der XVII. Av. der Nib., 
wie Kriemhilt ir man beklagte. Kriemhild spricht: 


1014, 3 ir sult ouch Sigemunde minen jamer sagen, 
ob er mir helfen welle den küenen Sifriden klagen. 


Auf die Sitte der Klagehelfer weist hin: 
1067, 2 mit klage ir helfende manic vrouwe was.*) 
Je teurer der Verlust, desto größer die Klage: **) 


1007, 4 do begonde Kriemhild vil harte unmaezliche klagen. 
1061, 4 si tet dem geliche daz’s im holden willen truoc. 


Letzteres bezieht sich auf die verschwenderische Freigebigkeit, 
die Kriemhild während der Trauer zu Ehren des Gatten übte. 
Das Maß des Jammers entspricht der Maeht der Liebe und 
der Treue: 


Nib. 991, 3 die iht triuwe heten, von den wart er gekleit... 
Gr. Rud. Kb 20 ff. (Rudolfs Klage um den Neffen Bonifait): 


vil minnecliche her in umbe vienc. sin houbet nam 
er in sinen schoz. sin clage die was harte groz... 
alda moste her bescheinen die herzeliche leide umbe 
Ä sinen neven. 
Krone 16864 und solhe not da mite begienc 

von klagen und von weinen, 
und began daz so meinen, 
daz da triuwe muost bescheinen. 

Str. Karl 8075 und quam so rehte kume dar 
daz er im wol bescheinte, 
daz er in mit triwen meinte 
er sprach (folgt Kaiser Karls Klage um Rol.). 

Willeh. 4538, 28 „min triwe het des schande 
ob niht min herze kunde klagn 
und der munt nach dir von flüste sagn... 


*) vgl. Z. f. d. Ph., 36, 398. 
**) vgl. Zappert,S.83 ff, 104 ff. 


Walker, Monolog im höfischen Epos 11 
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"Neben zahlreichen bereits formelhaft gewordenen: Hin- 
weisen auf Treuebezeugung sind beim Uebergang zur weite- 
ren Erzählung charakteristisch Dunn wie: 


En. 8235. doe si geklageden genoech.. 
Mai u. B. 14, 23 diu vrouwe wart geklagt genuoc.. 


Solche Uebergänge verraten auch Verlegenheit. des Dichters: 
Man spürt, wie sich hier die Wirklichkeit aufdrängte als et- 
was Notwendiges, dessen man sich jedoch erwehren. wollte: 


Herb. 11974 waz. wolt ir mere 
sie wurden wol zu rechte 
Ä geklaget von :irme .‚geslechte.. 
Esch. Alex. 2071 solt ich iu sagen von dem Sale 
Er .. und von. ir grozen ungehabe, 
Bean von jegliches besunder clage: _ 
ee daz geschache kume in einem tage.. ". | 


Mit Absicht nertacider Goitiried die Totenklage und Vegrün 
det das mit interessanten Bemerkungen: 


...:Trist. 1692 daz ich nu vil von ungehabep ° 
... .und von ir jamer sagete, . 
= waz iegelicher klagete, 
. waz solte daz? ez waere unnet.'. 
en o.0.. 3 waren alle mit im tot 
rap el. am eren und an guote: .. (bei Riwalins Begräbnis); 
1848 michel jamer unde nn 
daz wart begangen ob ir grabe. 
ir muget wol wizzen, ungehabe 
der was:da vil und al ze vil: :. 
nune:sol ich aber noch enwil . 
juwer 'oren niht beswaeren  - 
mit zerbermeclichen maeren, : 
wan ez.den oren missehaget, : 
"2: :8W& man von’klage ze vil gesaget; 
und ist vil lützel iht so guot,: 
ez enswache, ders ze vil getuot, 
von diu 80: lazen langez klagen 
und flizen uns, wie wir gesagen... 


*) Ulr. v. Esch. hat hier wohl Gottfried nachgeahmt.: : ' ; 
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Gottfrieds Kritik richtet sich wahrscheinlich gegen. das revue- 
mäßige Ableiern der Totenklage. (wie bei Veldeke und Her- 
bort) — denn dieses ist zu Gottfrieds Zeit literarisch. schon ver- 
altet — und überhaupt gegen übertriebenes Klagen (Eniten- 
Klage!).*) — Der Nibelungendichter begnügt sich nach der 
Vollendung des blutigen Schicksals: der Burgunden (in der 
Schlußstrophe) auch nur mit einem allgemeinen Hinweis, 
jedenfalls das Signal war für die Beifügung der „Klage“: **) 
2379 J’ne kan iu niht bescheiden, waz sider da Bee, : 

 wan ritter unde vrouwen weinen man:da sach, 

‚dar zuo die edelen knehte, ir lieben : friunde tot. . 
In diesem Zusammenhang noch eine seltsame Bemerkung ve 

dekes: 
‚ En. 6426 solde man skiltknechte klagen, | 

. so mocht da mekel jamer wesen. | 
„Hätte: man mögen um Schildknappen a so wäre da ein 
großes Herzeleid gewesen. a Danach scheint im Feudalsysten 
nicht Brauch gewesen zu sein, um Knappen zu klagen. Die 
Stelle ist Veldekes Eigentum und Farley (S..27, vgl, unten 

bei „Veldeke‘“) möchte sie aus dessen Kastengeist erklären.. 
Wiederum folgt die Kunst: der Wirklichkeit, wenn in ihr 
ein unnatürlicher Tod größere Intensität der Klage bedingt. 
Im Untergang durch. Meuchelmord und Verrat sieht Zap- 
pert***) den poetischen Kern der Nibelungen ‚und ‚des Ro- 
landsliedes. Wie der höfische Roman Umstände, die zu Trauer 
führen, tragisch ‚gestalten will, sahen wir: bereits (s. S. 137 ff.). 
-— Zappert bezeichnet als einen eigentümlichen Zug der 
ma. Chronisten (die zumeist‘ Geistliche waren), daß sie, offen- 
bar um ihren Stand dadurch zu höherem Ansehen zu bringen, 
über ‚hingeschiedene Genossen. vornehmlich hohe Persönlich- 


*) Nach C. v. Kraus — auf Grund von Gottfried's sonstigem 
Verhalten gegen den Dichter des Parz. — vor allem wohl auf den Jam; 
mer Herzeloydens. Parz. Ende v. B. II. | 

'**). vgl. auch Ehris mann, Z. f: d. Ph., 36,:397. 

++) a.a. O.S. 104. 
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keiten, Könige, weinen lassen. Daß dieses Prinzip auch in 
der Kunst befolgt wird, ist nach dem eingangs über die Auf- 
gaben des Monologs Gesagten eigentlich selbstverständlich. 
Die Totenklage dient als Auszeichnung sowohl der Verstor- 
benen als auch des Klagenden selbst. Folgende Einzelheiten 
über Anordnung der Personen sind dabei beachtenswert. 

Wie bei den Gebeten nimmt der Anteilder Frau*) 
an Totenklagen im höfischen Roman gegen früher zu. Sie steht 
in Heldenepos und Spielmannsdichtung und in inhaltlich, stili- 
stisch oder zeitlich diesen näherstehenden Romanen ım Hinter- 
grund. Archaisch sind in diesem Sinne außer dem Rol. noch 
Gr. Rud., Eilh., En., Herb., Str. Karl, Willeh. und die Aben- 
teuer-Romane: (Daniel), Garel, Esch. Alex., Partl.. — Im 
Rolandslied sprechen Männer Totenklagen: 6430; [6610]; 
6740; 6967; 7511; 7534. Die Klagen Aldas, 8713 (10), und 
Brechmundas, 8599 (6), weichen von der typischen Totenklage 
ab. — Kcehr. 4813 (4), 4781 (12), 14925 (5) sind Klagen von 
Männern, ebenso Sirba. Alex. 3771 (59), Herz. E. B. 1357 (32), 
Gr. Rud. K® 31 (17). — In Eilh. sind die Klagen der beiden 
Isolden an der Leiche Tristans, 9396 (2), 9416 (2), und die 
Koll.-Klagen der Mannen um Morholt, 940 (2), lakonisch, 
länger dagegen der Marke in den Mund gelegte Nachruf auf 
die beiden Liebenden, 9478 (20); ausgeführt ist die Klage 
vom König des Landes um den erschlagenen Morholt, 983 (3), 
während es von den andern nur heißt: 

977 Isalde weinete sere 
und dar zu manche vrauwe here 
und alle die ez sagen, 
frund unde magen ... 
. von den ingösinden 
was do jamer unde not, 

Zur En. sei unter Veldeke. Von den tragisch endenden 
Figuren bedeutet hier den empfindlicheren Verlust die auf 
Seiten des Haupthelden fallende Figur: Um Pallas klagen 


*) vgl. auch S. 91ff., 94f., 132 f., 151f. — über Behandlung der 
Frauenseele. 
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zwei Könige und die Mutter, um Kamille nur Turnus. Auch 
der gefallene Jüngling Eurealus, um den sein Waffenbruder 
Nisus klagt, Rom. d. En. 5145 (4) (von Veldeke unterdrückt), 
gehörte der Partei des Trojaners an. — An der Bahre des 
Pallas hat von den Eltern der Vater, König Evander, den 
Vortritt. Zuerst klagt um den Gefallenen die Hauptperson 
(Eneas), was vielleicht auch technisch bedingt ist (da die El- 
tern auf dem Schlachtfelde nicht zugegen sind). — Herborts 
Anordnung der Totenklagen weicht von der Vorlage merklich 
ab, was seinen Grund in der noch patriarchalischen Einstel- 
lung des deutschen Dichters haben mag. Die Vorlage läßt 
im höfischen Geschmacke zuerst les puceles e les dames de 
la cite um den nobles guerriers, nobiles chevaliers sire Hector 
douz...(s. S. 109), Rom. d. Tr. 16329 ff., klagen. Dieses läßt 
Herb. (um V. 10488) weg, bringt dafür nur die Koll.-Klage 
des Volkes: 10488 owe leider eylas. — Wie bei Veldeke hat 
dann zum Leichnam als erster mit der Klage Zutritt der König 
und Vater Priamus, Herb. 10490 (6), dann folgen: Paris, 
10 516 (10), Troilus, 10534 (11), Deiphebus, Eneas, Palidamas, 
Antenor koll., 10550 (3) und zuletzt Hekuba 10573 (17). Im 
Original aber klagt nach den Frauen Paris, R. d. Tr. 16377 
(20), dann die übrigen Angehörigen koll., 16418 (7), und zu- 
letzt ebenfalls Hekuba, 16425 (32). Die Anordnung ist, ab- 
gesehen von der koll. Jungfrauenklage dieselbe, nur läßt Benoit 
sie nicht so pedantisch zum Vorschein kommen wie Herbort, 
indem er das Klagen Priams (vor Paris, 16360 ff,) und das 
des Troilus (16399 £.) nur erzählend erwähnt. — Bei Benoit 
wie bei Herbort kommen nachher nur noch Frauen zur Aus- 
führung ihrer Klage: R. d. Tr. 21702 (50), Hekuba um Troi- 
Jus, 22920 (92), Helena um Paris; Herb. 13330 (48), Hek. 
um Tr., 14038 (34), Hel. u. P. Bei Herb. klagt um Paris außer- 
dem noch Hekuba, 14080 (17), wodurch Paris als jetziger 
Hauptvertreter der Trojanerpartei im Verhältnis zu Troilus 
herausgehoben erscheint. — Höfische Tendenz zeigt bei Benoit 
die Breite der Helena-Klage (minniglicher Gehalt). Ueberein- 
stimmend bei beiden Dichtern sind im allgemeinen die Frauen- 
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klagen länger als die der Männer. — Sozusagen zu normaler 
höfischer Breite weitet Stricker die Klage Karls um Roland, 
Karl 10554 (53), 10610 (42), und die Fürbitte um die Gefallenen, 
10645 (17), 11205 (12).112) Die Verlegung dieser Klage an 
das Ende der Strafexekution (entspr. Rol. 86008700) stellt 
eine Parallele zum Nib. her. Es mag Stricker die Erwägung 
dazu geführt haben, daß, solange der Feind Paligan noch nicht 
besiegt, zum Klagen nicht Zeit war. Eine Bereicherung durch 
Stricker ist die Klage des Markgrafen Gerhart um die Dahin- 
geschiedenen, Karl 11238 (23), vgl. außerdem 7542 (7), 7807 
(10), 8036 (14), 8344 (13). — In Anlehnung an die Quelle und 
an das Rolandslied *) übernimmt Wolfram die Kunstform der 
Totenklage für seinen Willehalm. Es klagen vorwiegend Män- 
ner, — freilich verläuft ja auch die Handlung zum großen 
Teil auf dem Schlachtfelde. Eine ergreifende Klage ist die 
Willehalms um Vivian, 60, 21 (2); 62, 1 (89). Rührend klagt 
König Onkine um seinen vermißten Sohn Poydwiz, 420, 27 
(21); das Glanzstück und Höhepunkt der Trauer ist die Klage 
Wilhelms um Rennewart, 452, 19 (136). Das jähe Ende einer 
vielverheißenden, in Kraft und Schönheit strahlenden Jugend 
— derselbe tragische Vorwurf wie in Sigune und Schionatu- 
lander (vgl. auch Gachmurets frühes Ende) — ist so faktisch 
zur Schlußpointe des Willehalm gemacht. — Der höfischen 
Seite leistet Wolfram Vorschub, wenn er Wilhelm in seinem 
Schmerz der Gyburg gedenken läßt: 
62,23 „ouwe“, sprach er „Vivians,“ 
waz du nu staeter sorgen gans. 
Gyburge der künegin! 
als ein vogel sin vogelin 
_"ammet unde brüetet, 
als het si dich behüetet, 
almeistic an ir arme erzogen 
. nu wirt jamers umbetrogen 
nach. dir daz vil getriwe wip. 
Aber sus durch ihre Klage um den gefallenen Neffen; 100, 28 
(53). — Gemäßigter und geringer im Uriane waren noch die 


*) vgl. R. Palgen, PBB: 44, S. 191 ff. 
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Totenklagen im Parz.: Der Onkel Kaylet [91, 16 (23)] und der 
Bruder Gachmuret 92, 17 (6) um Galoes, Herzeloide um Gach- 
muret 109, 19 (21). — Epische Haltung zeigen in Bezug auf 
Totenklage die Abenteuer-Romane. Bedeutungslos ist die. ein- 
zige im Dan. vorkommende Totenklage 2926 (10). — Dem .Dich- 
ter des Garel dient nicht der Schmerz der Person an sich als 
Anreiz zu dichterischer Ausgestaltung: Nur der Gegenheld 
Ekunaver kommt zum Klagen: 16410 (18), 16445 (25), 16518 
(27), 16604 (4) (vgl. dazu S. 42 ff. u. S. 46 über Monologe der 
Nebenpersonen). — In Esch. Alex. wiederholt sich Alexanders 
Klage am Sterbebett des Darius, 16788 (17) (beachte: kürzer 
als im Strbg. Alex.!). Alexanders Klage um Nikanor 13791 
(39) hat Züge von Eneas’ Kl. um Pallas (Veldeke) empfangen. 
Vgl. noch 14115 (10), Darius um Verluste; 20044 (13), Ale- 
xander um sein Roß Bukefalos.. Zu Ulrichs Zeit sind Toten: 
klagen nichtmehraktuell. Nur noch ganz kurz ist die 
Klage Roxas um Alexander ausgefallen: 27072 (5). — Im Part. 
ist 3740 (25), eine Koll.-Klage der Heiden um den gefallenen 
Heldenjüngling Aldın, Zusatz Konrads gegenüber Denis Pira-: 
mus (2772 ff.).*) Auf der Vorlage fußt die Episode von .dem 
Heldenvater Arnold und seinen drei Söhnen, in der die Klagen, 
20202 (14), 20218 2 a (19), 20915 (28) koll., den Höhe- 
punkt bilden. 

Besondere Aufmerksamkeit verdienen die Totenklagen ir ın ler 
Krone: des Knaben Artus um den Vater, 358 (54) und das Glanz: 
stück des Romans — Keis’ Klage um Gawein, 16953: (139), 
die schon der Herausgeber der Krone (Einl. S. XVI) gelobt 
hat **) und Amurfinas Klage um an 17180 a a 


*) vgl. Kölbing,.a.a.O. S. 79. 

**) Vgl. dazu die Ausführung auf S. 84. — Wie die Gestalt Keis 
von den Zeitgenossen aufgefaßt wurde, dafür ist die Stelle ‚aus Tho- 
masins Welsch. Gast bezeichnend: 


77 han ich Gaweins hulde wol, 
von reht min Key spotten sol. 
 swer wol gevellt des vrumen schar, 
der missevellt den boesen gar ...: 
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(99); vgl. noch 9619 (34), Klage einer Jungfrau um er- 
schlagenen Bruder. Heinrich v. d. Türlin hat neben Wolfranı 
als erster die Totenklage bewußt als höfische Kunstform 
ausgebaut. 

Im Artus-Roman sind Totenklagen vorwiegend von 
Frauen gehalten.!!?) — Golifried vermeidet die konventionelle 
Totenklage, doch ist die Abschiedsklage Blanscheflurs, 1282 (3), 
1392 (23), eine Vorwegnahme der Klage um den Toten. — 18658 
(16), Tristans vom Schema der Totenklage abweichender Nach- 
ruf auf Rual u. Florette, ist eine der schönsten Iyrischen Stel- 
len bei Gottfried. — Mit dem Artus-Roman geht Berth. 
v. Holle.12°) 

Von leidtragenden (klagenden) Frauen ist eine äl- 
tere (heroische) und eine höfische Reihe zu unterscheiden: 1. 
Alda, beide Isolden, Liamer (vgl. Zitate S. 60 f.), Kriemhild; 
2. Ysmeine (Rom. d. Thebes 6381 [62]), Helena (Herb.), Enite, 
Japhite (Wigal.), Amurfina, Herzeloide, Pheradzoye, Acheloide, 
Roxa; vgl. Ath. u. Proph. A* 10 (4) Gayte. Zu Fl. u. Bl. und 
Mai u. B. s. Belege 120 u. 121. 

Bei der inhaltlichen Untersuchung der Totenklage 
ist ein Seitenblick auf das Klagelied der Lyrik zu werfen. 
Springer sagt in Besprechung des lat. Planctus und des 
provenzalischen Planchs (a. a. OÖ. S. 16): „Sämtliche mittel- 
lateinischen Totenklagen weisen bei aller Verschiedenheit ihres 
Anlasses einen Bestand an typischen Gedanken und Ausdrucks- 
weisen auf, die in den provenzalischen Klageliedern auf Schritt 
und Tritt begegnen. Solche Elemente sind die naheliegende 
Uebertreibung der Klage, welche den Ausdruck des Schmerzes 
bis aufs höchste steigert, der Aufruf zur Klage, in‘ die alle 
Welt einstimmen soll, rhetorische Mittel, wie die Apostrophe an 
den Verstorbenen und an den Tod, vor allem die niemals feh- 
lende Fürbitte,“ und ferner (S. 18): „Als stehende und für den 
Charakter der Gattung typische Grundgedanken weist der 
Planch in der Hauptsache drei Elemente auf: Klage über den 
erlittenen Verlust, Job des Verstorbenen und Fürbitte für seine 
Seele.“ — Diese Charakteristik kann man zum Teil auch für 
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die Totenklage der Epik annehmen, doch kommt sie mit den 
aufgezählten Elementen nicht aus. Manche oft wiederkehrende 
Züge, wie z. B. der Racheschwur und viel Zufälliges, Originelles 
in der epischen Klage erklärt sich aus dem epischen stofflichen 
Bedingtsein: Der epische Tod ist in der Regel Tod von Fein- 
deshand, darum ist gewöhnlich Anlaß zum Rachegelöbnis ge- 
geben; die unmittelbar bekannten Lebenslauf und Umstände 
des Todes fordern zur Anspielung heraus. Bei dem Klagelied 
aber ist „im allgemeinen... der preisende Nachruf, ein seiner 
Natur nach epischer Bestandteil, meist der Beziehung auf ein- 
zelne konkrete Tatsachen entkleidet, und das lyrısche Moment 
der Klage tritt in den Vordergrund“ (Springer,a.a.O. 
S. 15). — In der epischen Klage muß natürlich auch die Für- 
bitte oft wegfallen, denn die Klageobjekte oder Subjekte ge- 
hören manchmal dem Heidentum an. Personifizierung von Tod, 
Tugenden, Schicksal usw: ist wie im Klagelied geläufig (vgl. 
Springer, 8. 21). 

Die Uebereinstimmungen zwischen epischer orenklage und 
dem Klagelied weisen auf den gemeinsamen Ursprung, die 
Volkssitte des Klagens hin. Direkte Beziehungen zur lyrischen 
Gattung sind deutscherseits kaum festzustellen. 

Ueber Klagelieder im deutschen Minnesang vgl. Bartsch, 
D. Ldd® a.a.0O.;Springer,a.a.0.S.45f. Von den bei 
Springer S. 29 ff. vorgeführten Arten von Planchs kom- 
men im deutschen Minnesang Nachrufe auf Gönner 
(Ldd. 3, 7: Spervogel auf Werner v. Steinsberg, 15, 199: 
Reinmar auf Herzog Leopold, 98, 557: ein Unbekannter 
auf Ottokar von Böhmen) und auf Kunstgenossen 
vor: 21, 361: Walther auf Reinmar, 30, 115: Truchs. v. St. 
Gallen auf Walther, 79, 250: Frauenlob auf Konr. v. Würzb. 
Dazu kommen die Witwenklagen : Hartmanns, MF 217, 
14 und Reinmars, MF 167, 31. Vgl. auch die elegischen Rück- 
blicke: Ldd. von Marner 42, 55, Reinmar v. Brennenberg 
46, 65 und Hermann dem Damen 78, 18. — Spervogel und 
der Unbekannte stimmen überein in hauptsächlichem Her- 
vorheben der milte des Entschlafenen Ldd. 3, 15 ff.; 98, 564; 


98, 560; 98, 567, und der ere: 3, 13; 3, 27; 98, 560; 
98, 580. — Ottokar fiel auf dem Schlachtfelde; so bot sich dem 
Spielmann Gelegenheit (im Stile des Rolandsliedes und Wille- 
halms), des Königs Waffentaten hervorzuheben — er nennt ihn 
„schilt übr alle cristenheit“ (98, 568; 98, 570 ff.) — (vgl. Rol. 
- 6430, Willeh. 452, 19 ff., Krone 17012 £.). — Reinmar ist in den 
Ausdrücken allgemeiner und abstrakter, kühler und vornehmer 
und schildert hauptsächlich den Schmerz der hinterbliebenen 
Gattin im minnelyrischen Ton. — Zur Personifizierung des 
Todes s. Ldd. 15, 203; 98, 562, zu Fürbitte — 15, 232; 2l, 386; 
30, 120; 79, 265. 

An dem Durchschnittsschema gemessen, das S pringer 
für das Klagelied aufstellt, ist die Totenklage im Epos oft 
fragmentarisch. Es findet dann vorwiegend nur dasT a t- 
sächlicheeines übergroßen Schmerzes darin Ausdruck, so 
etwa bei Eilh. und in Fällen, bei denen wir von schlichtem Aus- 
druck des unmittelbaren Affektes sprachen (s. S. 59 ff. u. Beleg 
27). Dazu tritt dr Racheschwur, z.B. in Kehr. 4781 (12), 
Herz. E. B. 1357 (32), Nib. 1012 (3). 122) = 

Verhältnismäßig selten tritt die Fürbittein der epischen 
Totenklage auf. Der Pfaffe Konrad faßt sie in besondere Ge- 
bete: Rol. 6903 ff, 7547 ff., während sie im Französischen in 
der Klage äntkialten ist: Chans. 2256 £., 2888 ff., 2898 £., 2934f.; 
vgl. Str. Karl 10603 ff. (s. auch S. 166 u. Be 118). — Vel- 
deke läßt in der Klage des Eneas um Pallas (8055) den schönen 
Passus Rom. d. En. 6201—8, Wunsch eines glücklichen Jen- 
seits, weg! — Die totenklagenmäßige Fürbitte enthält der 
Nachruf des Achilles auf Hektor, Herb. 10411: WeE' 7: 

‘got der muzze dich bewaren Ze 
din sele muzze. wol gefaren. — 


Enite gedenkt beiläufig des Secienhieilen Er. 5839 ß, aber 
an Iw. 1472 (= KYw. 1298 £.), spricht: = 
got versperre dir die helle 


"und gebe dir durch sine kraft 
der engel genozschaft. — 


ee 


Arnive fordert die Frauen zur Fürbitte für (den scheintoten) 
Gawan auf, Parz. 574, 19 £. — Den Wunsch einer seligen. Ruh 
enthält umschrieben der Nachruf Tristans für Rual und Flo: 
rette, G. Trist. 18658. ; 

Oft kehrt in der Klage der Wunsch, an Stelle Se Hin- 
greschiedenen tot zu sein oder zu sterben, wieder. ””*) Ä 

: Von hier aus liegt es nah, denals Wesengedachten. 
Tod*) herauszufordern und Vorwürfe an ihn zu richten 
(vgl. S. 77).®) B Ze 

Im übermäßigen Schmerz lehnt sich der Teiätsagende 
gegen Gott oder die Götter auf, wirft ihnen :Un- 
gerechtigkeit vor und dergl.'”) Vgl. hierzu Rechten mit Gott 
in der Kchr. unter Monologe in der frühmhd. geistl. Dichtung. 

Das Gegenteil — ein frommes Sichfügen des Leidtragen- 
den — ist selten: En. 8027 ist der Todesfall als Gottesbeschluß 
(Herb. 10516 als Heimsuchung) aufgefaßt, ebenso Krone 16953, 
doch wird. dieser Beschluß als ungerecht bezeiehnet und seine 
Abstellung verlangt. — Vornehme christliche Resignation zeigt 
nur Herzeloide, Parz. 113, 18 (9). | | | 

Eine ‚Variation des Hacheschwürs ist die Ve TWw 2 n- 
schung des Täters oder des am Tode Schuldigen und der 
Nebenumstände.!?®) Enite flucht dem Tod und dem. Tag, an 
dem ihr Unglück anhub, Er. 5916, 5955; Artus verflucht den 
Tag seiner Geburt, Key Aucht. dem Tag, Amiurfina verwünscht 
den Tag, den Augenblick, Stätte, Blumen, Gras und alle Krea- 
tur, die Gaweins Tod mitansah, Krone 358, 17042 ff., 17272 ff. 
Im Gegensatz hierzu findet Alex. das Feld, auf dem der Jüng- 
ling Nikanor starb, geheiligt, wie wenn ein Gott es angehaucht 
hätte, Esch. Alex. 13823 ff. (Renaissance!) 

Der Klagende macht sich Vorwürfe, den Vngekömmenen 
nicht behütet zu haben: En. 2463, 8027, 8200 ff., danach (ähn- 
lich) Sirbg. Alex. 3781 ff., Esch. Alex. 13868 ff. 

Ein höfisches Motiv ist das Gefühl des Schuldigseins 
d er Fr rau, in deren Dienst der Gefallene en hat 


*) Val J. Grimm, D. Mefhdlogier 2. Bd. (1876), 'S. 700 £f.' 
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(s. Frauenklagen: Pheradzoye, Enite, Arnive); vgl. Vorwürfe 
Kaylet’s an Königin Fole wegen des gefallenen Neffen Galoes, 
Parz. [91, 16 #.]. | 

Man möchte dem Verstorbenen, lebte er noch, alles zu 
Liebe tun: Gr. Rud. Kb 27, Strbg. Alex. 3771 ff., Eilh. 9494 ff., 
Esch. Alex. 13812, Reinfr. [24042 £.]. 

Der Hinweis auf die Eintracht mit dem Hingeschiedenen 
(man war „ein Leib und eine Seele‘) findet sich Herb. 6081, 
1532, Er. 5825 ff., Wigal. 198, 10 ff£., Fl. u. Bl. 2241, Parz. 109, 
19 f. 

DieAufforderungundEinladungzurKlage 
kommt einmal bei Herbort vor, 10573 (18), Hekuba um Hektor, 
und dann bei H. v. d. Türlin, bei dem die Totenklage über- 
haupt die reichst entwickelte Form zeigt: Artus ladet die 
Länder zur Klage um seinen Vater ein, Krone 358 ff.; Kei 
fordert zur Trauer um Gawein auf: Artus, den Hof, die edeln 
Frauen und Mädchen, die Ritter und die Knechte, die lichten 
Tage, die roten Blumen und die Vögel und zuletzt — wieder 
die Frauen, Krone 16953 ff. 

Eine Besonderheit des Rolandsliedes ist in der Klage 
der Hinweis auf die Trostlosigkeit des Landes (Karlingens) 
Rol. 6430, 6611, 6740, 7511, 7534, und des Kaisers, 6740. In 
Str. Karl ist dieses patriotische Element stark zurückgetreten 


und Frankreich als Leidtragender nicht mehr erwähnt; ein 
Nachklang ist Karl 10638: 


owe der leiden maere... 
die nu fliegent in diu lant... 


und 8355 f., vgl. Rom. d. En. 6171 und Willeh. 64, 18: 


so nu diz sure maere 
freischet min geslehte.. ., 
so werdent si gewiset 

in die jamerbaeren not.... 


Poetischer Hauptzweck der Klage ist neben dem Ausdruck 
des Leides — Lob des Verstorbenen, 


Dieses kommt zum Ausdruck im rühmenden Hervorheben 
der Taten des Verstorbenen, in hyperbolischen Vergleichen, 
auszeichnenden Attributen und Epithetas. 

Direkter Aufzählung von konkreten Tatsachen 
aus dem Leben des Verstorbenen begegnet man außer Rol. 
537 ff. (Karl in der Klage um Roland) noch Krone 358 ff. 
(der junge Artus um Uterpandragon); dies scheint demnach 
nur im älteren Heldenstil gelegen zu sein (vgl. auch die Stel- 
len im Willeh. und oben S. 152 £.). Dagegen fehlen selten all- 
gemeine Anspielungen auf Lebenslauf und Um- 
stände des Todes, so z. B. Eilh. 9478 ff. (Marke um Tristan und 
Isolde), Erek (Eniten-Klage), Krone 9619 (eine Jungfrau um 
ihren Bruder) usw. ; — wie Kei, ib. 16953 ff., Gawein als Frauen- 
ritter rühmt, Kaylet, Parz. 91, 16 ff., der Königin Fole um 
den Neffen Galoes Vorwürfe macht wegen des unglückseligen 
Dienstes, — das sind epische Elemente der Klage. Derart ver- 
einzelte ep. Elemente fehlen selten. — Nachfühlbare elegische 
Wehmut erfüllen die Rückblicke des trauernden Flore: 


Fl. u. Bl. 2286 ach wie wir tougen 
samet retten in latine, 
und ich iu an mime teveline 
brievel von minnen schreip, 
und mir wider daz vertreip 
und iu die wile und stunde... 


Solche noch für uns lebenatmende Züge sind von Wolfram 
reichlicher verwendet im Willehalm.!2?) 

Neben dem pathetischen Ausdruck des Schmerzes besteht 
der Reiz des Klagens für die Dichter besonders darin, daß sie 
Gelegenheit haben, die reichen poetischen Mittel der höfischen 
Sprache, welche ja hauptsächlich auf festtäglichen Aufputz 
und Groteske eingestellt sind, hier verschwenderisch gebrau- 
chen zu können, denn die Beteuerung des Wertes und die 
lobpreisung verlangen ja gehobenen Ausdruck. — Die Kunst 
des Dichters besteht in Häufung der variierten Vergleiche und 
Bilder für superlative, idealistische Qualifizierung, was im 
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Laufe:der Zeit zu dem „geblümten Stil“ führt.*) Die Entwick- 
lung vom. Schlichten zum Gesuchten und Komplizierten kann 
man schon von Rol. zu Sir. Karl wahrnehmen. — Außerdem 
bestehen zwischen früherer und späterer Dichtung mancherlei 
sachliche Unterschiede. 

So bezieht sich das Lob in der älteren Dichtung RT auf 
äußere Leistungen der Kraft (die Leistungen werden zwar aus 
Treue und Ehre vollbracht). Im Rol. wird (6430 ff., durch 
Roland an Olivier) groz. ellen rühmend hessorechähen: Als 
Gottesstreiter und Vaterlandsstützen und treue Kameraden 
werden die Helden auch hier betrauert: 6430 thu aller christe- 
nen ere (Rol. an Oliv.). Karlingen beweint in Oliv. ire liebe 
geborenen (6740 f.; vgl. 6440 £., [6619,] 6745); 6432: aller 
liebister geselle (vgl. 6740); Str. Karl 7543: trutgeselle; 'Nib. 
2315: der beste hergeselle, den ich ie gewan. — Dassubjek- 
tive Leid des Klagenden tritt im Rol. ‚noch nicht so nackt 


hervor wie später. Karl klagt: 


Rol. 7514 thu ware mines alteres staf 
7517 thu ware min zesewiu hant 
7534 nune lebet niemen, then ih thir ebenmaze. >: 
zuo weme mohte ih mih nu verlazen? 
getruobet ist al-min kunne, — 


Stellen, die in Sir. Karl (10560, 10573, 10580 ff., vgl. auch 
Willeh. 452, 20 u. a.) meist wörtlich wiederkehren, wie noch 
die Beteuerung, für den Neffen tot sein zu mögen: Rol. 
6978 8.7513; Karl 10554 ff., 10585 B; darüber hinaus re 


aber der Kaiser i in Sir Karl-- 


10561 du waere ein sul miner eren 
- die kundestu wol 'gemeren, 
und waere ein vorhte aller- 2a zz 
die mir: vient. waren unz her. 
. du waere miner ougen wünne 
und ein trost in dinem künne. 
o du mahtest imanegen dienest mir. 


> Val "hierzu Eh risman (zum‘ Gedicht von der Minnebürg) 


PBB. 22, 319: besonders S.' 322 ae den gehluien Stil. D ers. Fe L 
d: :Phil.. 33, S. 393 ff... =: ur 


— ib. 


in gewan nie fröude wan von dir. 
an dir stuont aller min rat... 


Nur vom persönlichen Leid des Klagenden erzählen die Verse 
Sir. Alex. 3785—3801. (Alex. um Darius). 

Die Klage wird ansteigend immer persönlicher — über 
Veldeke (vgl. En. 8136 ff., 8179 ff.), Hartmann (Enitenklage), 
Herbort (die meisten Klagen) bis Wolfram, der dem persön- 
lichen Leid den: beredtesten Ausdruck zu geben weiß. Z. B. 

Willeh. 60, 21 ey fürsten art, reiniu fruht, 
min herze muoz die jamers suht 
an freude erzenie tragen. _ | 
waere ich doch mit dir erslagen! 
so taete ich gein der ruowe ker. 
jamer, ich muoz immer mer 
wesen dins gesindes. 
daz du mich niht verslindes! 
ich mein dich, breitiu erde... 


vgl. noch ib. 454, 15 ff., 455, 6f.uar 
In späteren Klagen vorkommende Parallelen mit den 
Totenklagen des Rolandsliedes sind hauptsächlich super- 
lative Vergleiche. Dem Pfaffen Konrad hat für solche 
meistens die Chans. als Vorlage gedient. Sein Eigentum ist 
der Hinweis auf die Literatur (Karls Klage um Rol.) !?®), 
Rol. 7518 lesen thie buoh elliu samt, 
sine zeigent thir neheinen gelichen, 
noh nelebet in allen ertrichen, 
noh newirthet niemer mere... 
was: ihn als Gelehrten stempelt und zeigt, daß sein Werk für 
ein gebildetes Publikum bestimmt war. Damit vergleiche: nn 


En, 8072° ja enwart von moeder nie geboren 
‘ nehein kint von dinre jogende usw. 


*) Eine genauere Definierung und Vorführung der stilistischen 
Kunstmittel zum Ausdruck des Affektes der Trauer: in Totenklagen 
muß hier aus Raummangel unterbleiben. Für Wolfr., Veld., Hartm. etc. 
vgl. demnächst die Dissertation von’ G. Lo kmman (s. oben S. 13] 
Anm, ®), ee 


9332 


Iw. 1454 


Krone 17244 


Gar. 16458 


‚Wigal. 144, 28 


Parz. 92, 19 
Willeh. 62, 2 
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ja enwart von wive nie geboren 
in allen ertrike 

nehein din gelike 

end enwert ouch niemer mere... 


... geselle, an dir ist tot 
der aller tiureste man 

der riters namen ie gewan 
von manheit und von milte. 


du hast des engolten, 

daz die liute niht enwolten, 
daz ie ritter würde geborn, 
dar an so gar uzerkorn 
tugentricher hort lag, 

und des sin ouch pflag 

mit so glicher wag. 


ich waene niht, bi dirre zit 
in allen künicrichen 

dir ie man mohte gelichen 
an milte und an manheit. 


ob ich wünschen solde 
einen riter im gelichen 
also tugentrichen usw. 


ez enwart nie manlicher zuht geborn.... 


sit Adams rippe 

wart gemachet ze einer magt, 
swaz man von dem samen sagt, 
da von Eve frühtic wart, 

ir aller tugende an dich gespart 
was, die sider sint erborn... 


vgl. auch 62, 11 ff.; 64, 14 ff.; 421, 14 ff.; beachtenswerte Ver- 
gleiche für das unbeschreibliche Leid sind im Willeh, 61, 3 £f.; 
101, 16 ff.; besonders 455, 6 (Vergleich mit Kaiser Karls Leid 
um den Verlust Rolands und Oliviers; s. auch 355, 13 ff.: Ter- 
ramers Anspielung auf Davids Kummer um Absalom). 


Iw. 1458 


Nib. 2290, 3: 


ezn gereit nie mit schilte 


kein riter also volkomen... 


du waer ie der beste..: 
der beste hergeselle, den ich ie gewan 
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2374 ,„Woafen“, sprach der fürste, „wie ist nu tot gelegen 
ET der aller beste degen 
der ie kom ze sturme oder ie schilt getruoc. 


Krone 16957 der beste riter ist erslagen 
der sper und schilt ie getruoc.... 


usw.122) Wendungen im panegyrischen Stil der Totenklage 
sind frühzeitig formelhaft geworden. Eine Einwirkung des 
Rol. auf die nachfolgenden Dichter (besonders Veldeke und 
Wolfram) ist dabei zu erkennen. 

Weiterbildung der Höfischen ist die Vermannigfaltigung 
der spezifizierten Tugenden und des gewundenen Ausdrucks . 
dafür. 

Das Rol. blieb in der Häufung und Konkreti- 
sierung der für das Heldenmilieu charakteristischen Tu- 
genden, wie der Vergleich von Rol. 6742 ff. mit entsprechend 
Chans. 2210—14 zeigt, vor letzterer zurück, leistet dafür mehr 
im allgemeinen, abstrakten, übertreibenden Lob !3%) und weist 
ins Ethische gewendete Zusätze auf, wie | 

6430 ja thu aller eristenen ere 


ja thu aller tugente vater, 
6654: thu ware ein trost there sele. 


In einem ähnlichen Verhältnis zur Vorlage steht Heinr. 
v. Veld. in der Klage des Eneas um Pallas (vgl. Behaghel, 
Einleitung, S. CLVII), s. besonders En. 8054—66 und Rom. 
d’En. 6186—95. Auch in den Klagen der Eltern um den Sohn 
überwiegen bei Veld. Eigenschaften seelischer Natur: En. 
8136—42, 8226—29; Rom. d’En. 6341, 6348—52. Umgekehrt 
ist das Verhältnis indessen in der Klage um Kamille, wo Rom. 
d’En. „höfischer“ ist; vgl. En. 9327, 9332—-35, 9340-41, 
9347 f. und Rom. d’ En. 7375—77, 7379-—81, 7399—409. — 
Scheinbar ganz selbständig hat Veld. (eine Figur wagte er 
dazu nicht aufzubieten) von sich aus einen lobenden Nachruf 
auf Turnus verfaßt, 12610 f. Er führt damit und besonders 
auch mit 8054 ff. (Klage um Pallas; s. auch 11514 ff. — Liebes- 
monolog) die Häufung der Lobesattribute und Epi- 
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theten in .die Darstellung ein. Einzelne paarige Wendungen 
aus solchen Komplexen, wie z. B. biderbe unde guot, getriuwe 
unde warhaft, mögen schon lange als stehende Formeln unter 
den Volksdichtern kursiert haben, jedoch die gesuchte An- 
sammlung schlägt in den höfischen Stil ein, dessen Anzeichen 
zuerst in Gr. Rud. zu merken sind (Klage Rudolfs um Boni- 
fait).: Kb 28 owe bitterliche tot daz du an mich nicht ne queme, 
do du bonifaiten neme den tuweren un den guten den senften 
gemuoten (hier bricht die Hs. ab). — Einen reicheren Schatz 
an lobpreisenden Titeln als R. d’En. weist im Franz. schon 
Rom. de Theb. auf, besonders z. B. in den Totenklagen um 
Athon (6313 [44], 6388 ff.). Vielleicht haben auch die Werke 
unserer höfischen Frühzeit, die dem franz. Vorbilde nach- 
strebten, Aehnliches enthalten, — außer der Klage um Boni- 
fait z. B. die nicht überlieferte Klage Flores in niederrh. Floyre 
(vgl. Fl. u. BL 2241 ff£.).*) — Nachahmer nehmen nicht nur 
das Verfahren, sondern auch wörtliche Ausdrücke Veldekes 
auf: | 


Strbg. Alex. 3802: En. 11515: 
(helt rieche, turlicher degen.. . .: niwan dat der here Eneas 
du waris biderbe unde gut ie biderve ende goet was 
und hetes maniglichen mut. an alle missewende 
du were vil milde, ! end es went an sin ende **) 
gevoge zo dinem schilde, | mit manliken sinne. 
getruwe ende warhaft, | 12614 ***) 
hubisch und erhaft, | he (d. h. Turnus) was... 
“ gebom unde riche. getrouwe ende warhacht, 


milde ende erhacht... 


Eilh; 216 ff., 2422: he ist bedirwe unde gut, 
schone unde wol gemud, 
warhaft unde wol gezogin . 


e) Vol. Kchr 4439 (Lucretia), — nicht im Monolog. Die Lucretia» 
Novelle bildet unter den älteren deutschen Gedichten hinsichtlich der 
Liebesdarstellung die bekannte frühe Ausnahme. Vgl. Besonders Kchr. 
4341-46, 443640, 4346, 4558—62, 4607—15. 

.: #®) Diese Verse fehlen dem franz. Original, vgl. Rom. En, 9208 ff. 
”>}; ‚Vgl. Behaghel, Einl. S. CLXXXIV. 
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vgl. auch aus der Krone die Stelle in Amurfinas Klage 17217 
bis 25 (und 17001 ff.), bei der man sich an Eilhard (2416 ff., 
vgl. C. Trist. 91, 19 ff.) und Veldeke gemahnt sieht. Es finden 
sich zwar nicht wörtliche Anklänge, aber die gleiche Auf- 
fassung und Anlage. Es ist Anlehnung an Veldeke anzuneh- 
men.!!) Hier wäre zum Vergleich auch MF heranzu- 
ziehen.!32) | et 

Die an den Verstorbenen gepriesenen Tugenden und 
Eigenschaften und hervorgehobenen Werte 
werden immer. mannigfaltiger. Ein strenges System, das 
etwa den Einfluß der mittelalterlichen Moralphilosophie er- 
kennen ließe,*) ist dabei nicht festzustellen. 

Die Beklagten sind in überwiegender Mehrzahl Männer 
und die gepriesenen Eigenschaften entwerfen somit in ihrer 
Gesamtheit das Idealbilddes Mannes. 

NuraufdieFrau beziehen sich die Zitate aus Fl. u. Bl. 
und Mai u.B. In diesen ist zum Teil das „Minnigliche“ stärker 
betont und, wie schon in der Klage um Kamille, En. 9324 (30). 
auch körperliche Schönheit gepriesen. — Vgl. als Kl. auf 
Frauen auch Kchr. 4813 (4), 4781 (12); Wigal. 288, 27 (6) 
und 35 (13), Sohn und Vater um Mutter und Frau; En. 2462 
(15), Anna um Dido. — Nur in Mai u. B. sind die Tugenden 
in ein bestimmtes System gekleidet, das mit Reinbot v. Durne’s 
Hig. Georg (5716 ff.: elf Tugenden personifiziert) wohl 
Aehnlichkeit hat, doch auf diesem System (der „Minneburg‘“) 
nicht beruht.**) Die in Mai u.B. personifizierten 24 Tugenden 
sind (176, 13): Zuht, Wisheit, Triwe, Scham, Gehorsam, Reh- 
tekheit, Warheit, Kiusche, Ere, Maze, Bescheidenheit, Bar- 
munge, Milte, Vorhte, Diemuot, Sterke, Staete, Güete, Ver- 


*) Vgl. Ehrismann, Die Grundlagen des ESTHchen Augens: 
systems, Z. f. d. A. 44, 134 ff. . 
-*®):C. v. Kraus, .Hlg. Georg (Ausgabe), Heidelberg 1%7. Anm. 
zu V. 5751. — Zu Personifiz. vgl. noch Krone 17002 ff.; KEr. 4635 ff. _ 
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stendikheit, Wille, Sorge, Reinikheit, Gedult, Minne. Außer- 
halb dieser Reihe wird die ‚Schoene“ gepriesen. 
176, 5 du waere gar schoene und getriu. 

.din schoene was ie iteniu... 

din schoene balsemt mir den muot. 

din schoene, din jugent, din blüender blic 

was aller miner saelden sic. — 

Zuht was din meizoginne. 

Wisheit pflac diner sinne usw. 


Die in Mai u. B. äquivalenten 24 Tugenden und Werte 
sind im Rahmen der gesamten Totenklage ungleich verteilt. 

Zunächst wird der ganze Wert der Persönlichkeit zu- 
sammengefaßt im Sammelbegriff „tugent“, wie Rol. 6431: 
ja thu aller lugente vater.!?®) 

Von spezialen Persönlichkeitswerten stehen dann ungefähr 
auf gleicher Höhe (d. h.: sind gleich häufig gepriesen): ere, 
triuwe, milte.‘3*) 

Beiwörter und Wendungen, die sich auf eine Reihe ver- 
wandter Tugenden beziehen, sind daneben viel seltener.??°) 

Allgemeinere Verbreitung haben dann wieder speziell 
männliche Tugenden und Eigenschaften, wie „Werdekheit‘, 
Männlichkeit (manheit), Kraft, Mut, Ritter- 
lichkeit.!?®) — Wie aus den Belegen zu sehen ist, wird erst 
ım Artus-Roman das Ritterhandwerk an sich zum höchsten 
Wert des Mannes. Zugleich dringt hier das Zärtliche (Min- 
nigliche) in der Totenklage mehr vor, z. B. die Bezeichnung 
süeze u. &.1°T), Beschuldigung der Minne!?) und 
sonstige Anspielungen auf die Frau und auf Minne.'°®) 

Verhältnismäßig bei wenigen Dichtern wird Schön heit 
gepriesen.!*®) 

Die aufgezeigten Elemente (s. die betr. Belege) wollen nur 
von der verhältnismäßigen Verbreitung ein Bild geben und er- 


heben auf restlose Vollständigkeit nicht Anspruch. 
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Willensäußerungen. 
(Motivierungs- und Entscheidungsreden.) 


Grundsätzliches über diese Art von Monologen ist an ver- 
schiedenen Stellen schon gestreift und Beispiele sind ange- 
führt worden (s. Ss. 11f., 19, 39 £., 49 ff., 74, 93, 101, 131, 142 ff.). 

Auf Willensakte und. Zustände bezieht sich ein guter 
dritter Teıl der gesammelten Monologbelege. 

Besteht in den Willensmonologen doch ein gegebenes und 
vorzügliches Mittel, die Handlung zu bewegen, 
anwendbar in der Eingangs- wie der Binnenexposition (vgl. 
S. 39 £.). 


Diese Monologe hauptsächlich dienen der psychologi- 
schen Spannung, indem sie kritische seelische Situa- 
tionen im Detail eröffnen. — In der Heimlichkeit der 
Absichten und Vorsätze besteht der hauptsächliche Reiz der 
Spannung. Von 220 Absichtsmonologen sind 146 als Gdrr., 
12 als eig. Sbg. und nur der Rest als gspr. eingeführt. Bei 
den Klagen ist das Verhältnis gerade ein umgekehrtes. 

Wenn ferner der Dichter in Entscheidungsreden Aufgaben 
stellt, die mit ethischen Argumenten gelöst werden, so offen- 
bart er de Gesinnung seiner Figuren auf die unmittel- 
barste Weise und fördert die innere Motivierung des 
Handelns. 

Wie bei den Klagen erschließen sich uns zwei grund- 
verschiedene Arten der dichterischen Wiedergabe des natür- 
lichen Verlaufs eines Willensaktes, — parallel mit zwei ver- 
schiedenen Arten von Menschen. Dem Ausdruck des unmittel- 
baren Affektes (vgl. S. 59 ff.) entspricht die einfache 
Willenserklärung, enthaltend nur Zielvorstellung 
oder Gegenstand der Absicht; solche Willensreden liegen im 
Stil der naiveren Dichtung (vgl. S. 40). Motivierung 
der Handlung (Aufzählung der positiven Beweggründe) tritt 
dabei auch schon früh auf. — Erst höfisch ist die aus- 
gebildete Entscheidungsrede, in der der komplı- 
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ziertere Willensakt des Wählens dargestellt ist (bei ein- 
gehender Prüfung entgegengesetzter Beweggründe für ent- 
gegengesetzte Ziele oder Zwecke). In der naiveren Dichtung 
drückt sich also mehr das primäre, energische Wollen aus, 
in der höfischen dagegen — sekundäres (geübtes, reflek- 
tiertes).*) 

 Motivierung des Handelns in Samenolegischer Rede 
kommt schon in frühen Gedichten vor, z. B. Kchr. 914 (19), 
die Kindsmörderin erklärt die Nobwendigkeie, das eigene Kind 
zu schlachten; 7528 (4) u. 7532 (8), Kaiser Galienus erhebt 
Anklage gegen die Römer und ist zur Rache entschlossen ; 
Herz. E. B. 1200 (14), Ernst begründet die Notwendigkeit, 
gegen den Stiefvater ins Feld zu ziehen; vgl. ib. 1294 (22); 
Gr. Rud. E 20 (3) ; Floyris 246 (3, Bruchstück) ; Eilh. 3904 (4), 
5808 (4); — hier wird nur eine bestimmte Richtung des 
Willens gekennzeichnet. — Fast gar keine Rolle spielen 
Willensreden in den Altertumsromanen und imEracl., 
während sie. sonst im höfischen Roman einen bedeutenden 
Raum einnehmen. | 

Motivierung oder Begründung schließen in irgend einer 
einfacheren Form zahlreiche Monologe in sich. !*!) 

Der Zustand des Zweifels und der Akt je; 
Wählens (sittlichen Entscheidens) sind in der mhd. Epik 
außerordentlich beliebte poetische Vorwürfe, die sich auch 
besonders zur Ausgestaltung in Monologen eignen. — Darin 
ist eine Entwicklung zu beobachten, die das allmähliche Er- 
wachen des ma. Individuums zum Ich-Bewußtsein, zur kriti- 
schen, reflektierten Selbstkontrolle im Handeln,**) in einzel- 
nen, besonders stark ausgeprägten Fällen auch zeitgeschicht- 
lich bedingte weltanschauliche Zerklüftung (z. B. Hartmann) 
spiegelt. — Aber auch literarische Einflüsse machen sich darin 
geltend: Das Schwanken und Zweifeln der Liebenden kommt 


;*) Vgl. dazu Aug. Messer, Psychologie, 2. Aufl. 1920, S. 310 ff. 

**) Vgl. K. Burdach, Reinmar und Walther, S. 66 ff. (über Anti» 
these). — H. Schneider a. a. O. S. 204 ff. (über Heranbildung zum 
individuellen Gefühlsleben). | 
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ins Deutsche aus dem Französischen, ins letztere aus antiker 
Sphäre mit dem fertigen Schema des Liebesromans und der 
entsprechenden Ausdrucksform herein (s. S. 131). Auch 
stilistische Kleinmittel, die solcheni Ausdruck dienen (Anti- 
thesen, Revocatio u. ä.), sind oft mitimportiert.*) Darüber 
hinaus ıst manchmal ein gesteigertes Interesse der deutschen 
Dichter für die entsprechenden seelischen Vorgänge zu kon- 
statieren. Hartmanns monologische Zutaten bestehen haupt- 
sächlich in Darstellung des inneren Zwiespalts.**) 

Oft finden sıch in der Monologeinleitung und Redeerläute- 
rung Hinweise auf den Zustand des Zweifels. Bei Herbort 
möchte man von einem System der „zwifaltikeit“. sprechen. 


11340 do achilles die rede verstunt, 
daz im tac was gegeben, 
der zwivel ginc im an daz leben 
die vorchte im underwilen brachte 
daz er im leide gedachte. 
als danne die hoffenunge nach quam 
und im die angest abe nam 
so vil er wider in daz leit. 
dise zwifaltickeit 
wiste in hin und dare ,. 


11449 sin herze begunde wanken 
von maniecfalden danken - 
waz er tun wolde 
oder waz er tun solde.... 


12811 sin sorge was zwifalt: 
daz in die minne hette gequalt 
daz was ein pine, 
ein ander daz der sine 
erslaugen was daz merre teil. — 


Er. 3145 do si in solhem zwivel reit, 
ob si imz torste gesagen . . . 
°)s, Farala.a. O. S. 16ff.;, — Farley S. 33 (zu Veldeke, >. 
dort) — zu Anthithesen vgl. S. 182 Anm. **). 
**) Vgl. Rötteken, Die epische Kunst Hnr. v. Veld. u. Hartm. 
v. Aue, Halle 1887, S. 162 f. 
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Den. 2340 zwen gedanke si do gewan ... 


Pasz. 349, 30 doch lert in zwivel strengen pin. 
er dahte: „sol ich striten sehn . 


Willeh. 139, 10 ich wil mins vater beiten 
mit zwifels arbeiten: 
die muoz ich haben unz anin... 


Wigam. nun Wygamur gesehen hat 
disen streyt und die tatt, 
nu ward er zweyffelhaft ... 
wider sich selb er do sprach .. . 


Mai u. B. 28, 33 in dem zwivel si was.. 


6“ 
. 


Solche Wendungen bei Uebergängen zum Sbg. oder vom 
Sbg. zur Erzählung haben bei Homer nebst den dazu gehöri- 
gen festen Formen des zweifelnden Erwägens stereotypes Ge- 
präge.!*?) Auch im Mhd. neigt die Wiedergabe des Zweifelns 
und Entscheidens syntaktisch zu einem Schema, das sich 
wie bei Homer an den natürlichen Verlauf des Willensaktes 
anschmiegt. — Es kommt Zwei-, Drei- und Mehrteiligkeit der 
Rede vor (s. auch S. 50 £.). 

Zweiteiligkeit — schon bei Eilhard: 


2692 „nu bistu mit unsaldin“ 
dachte Tristrant an sinem mute, 
„sie entbutet dir mit keinem gute 
dese michelichin ere, 
wen du bist ir unmere. 
werest du ir icht lip, 
sie hize dich here nit.“ 
der gedang was im we 
zu hant sin mut da wedir schre: 
„daz sie dir die ere bot, 
da mit hat sie dir geoffenot 
daz du ir werlichin bist 
allir manne libist: 
ja bedutet here meistirschaft!“ 


oder Eilh. 3516 ff.: „der riche got beware mich“ 
dachte die koninginne, 
„waz werret deme jungelinge, 
daz her nicht uf en steit 
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und kegin mir al her geit: 

des bin ich harte ungewone, 

ich en weiz war abe daz kome.“ 
do irsach sie daz wenkin 

und begunde san denkin 

„im werret swaz SO ez si; 

ich wene, hir ist etswer bi, 

der unsir hir hat gehut.“ 


Ausgebildeter ist die Form schon bei Hartmann, mit 
strengem, logischem Aufbau: vgl. Erek 3149 ff.: 


I. a) 3149—55: einleitende Klage und allgemeine Charak- 
terisierung der Lage. 
b) 3156-66: Auseinandersetzung der Alternative; Un- 
schlüssigkeit. 


u Uebergang 3167: nu kom der muot in ir gedanc. 
c) 3168—79: Entscheidung für die eine Gefahr und 
Motivierung. (Enite bei dem ersten Räuberabenteuer.) 


Logische Gliederung zeigt sich in allen Entschrr. bei Hart- 
mann, doch vermeidet er die Schablone und beschränkt sich 
bei den folgenden ähnlichen Entscheidungen der Enite, 3353 
(25), 3974 (19), mit einer einfacheren Form, da die Motive 
doch die gleichen sind, was Enite auch zum Ausdruck bringt: 


8376 ze swelher not ez mir erge, 
ez wirt gewaget alsam e. 


Wiedergabe der Rede in getrennten Teilen (womöglich mit 
erläuterndem Zwischentext) bleibt charakteristisch für die 
entwickeltere Psychologie der Darstellung in der reifen höfi- 
schen Zeit, nämlich bei Schilderung der hin- und herwogenden 
Gefühle und Strebungen (Entschlüsse). Die höhere Kunst be- 
steht aber keineswegs darin, daß bei solchen zergliederten Re- 
den ein möglichst abgerundetes vollständiges logisches 
Gebilde entstehe. Dieses Schulmäßige zeigt in Nachahmung 
des jungen Hartmann besonders noch Stricker im Daniel, wo 
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der Held, ähnlich wie Enite, mehreremal vor die gleiche Alter - 
native gestellt, in rationaler Motivierung mit ritterlicher 
Grundsätzen sich stets für das Gleiche entscheidet: 1056 
(17+35), 2702 (34-44), 1144 (31), 1354 .(31), 2167 (36); vel. 
auch 2341 (643), Gräfin von dem lichten Brunnen. — Nur 
einmal unterzieht Berthold von Holle den Demantin einem 
ähnlichen Experiment (Entscheidung zwischen eigentlicher 
Hauptaufgabe und momentanem Gebot der Ritterlichkeit), in- 
dem aber der Zustand der Unschlüssigkeit mehr in die Länge 
gezogen erscheint: 3054 (29) + 3136 (11) + 3166 (6) + 3266 
(6); vgl. Crane 699 (141). — Sehr kunstvoll kann es Sich 
auswirken und die vollständige Illusion eines lange währenden 
Ringens mit dem Entschluß doch auch entstehen, wenn der 
Dichter nur Hauptmomente des psychischen Prozesses im 
Monolog in Erscheinung treten läßt. Im Iwein legt Hartmann 
das Hauptgewicht in die positive Motivierung: Bei Schilde- 
rung des Stimmmungsumschlages bei Laudine, als sie Lunete 
zurückzurufen und ihren Rat zu befolgen (Iwein zum Manne 
zu nehmen) gedenkt, 2015 (36) + 2058 (15), und bei Gaweins 
Entschließung, mit dem Riesen zu kämpfen, 4870 (44), — hier 
noch einmal mit Darstellung des Schwankens in disjunktiven 
Sätzen, Antithesen und Zurückgreifen auf das Bild vom „ge- 
teilten spil“ (vgl. Er. 3149, MF 216.),*) vgl. noch Iw. 5972 
(15418). — Viel weniger zeigt Wolfram Neigung zur Dar- 
stellung der Unschlüssigkeit in ausführlichen Monologen. Die 
gegliederte (bezw. disjunktive) Form ist bei ihm denn auch 
selten.!*?) — Um so mehr reizen Golifried solche seelische Zu- 
stände zu genauerer Ausführung. Von den verschiedenen 
Kunstmitteln für Darstellung des schwankenden Wollens und 
Gefühls der Unsicherheit ist neben dem fingierten Dialog 
(z. B. Fl. u. Bl. 3747 (29) + 3777 (64) die Mitverwertung 
klanglicher und rhythmischer Wirkungen das Vorzüglichste, 


* Vgl. C. Schmuhl, Beiträge zur Würdigung des Stiles Hart. 
manns v. Aue, Halle 1885. 
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gerade darin ist Gottfried der Meister. Vgl. z. B. die Szene 
mit Marke bei der Minnegrotte: | 


Trist. 17520 in sinem herzen er sprach: 
„genaedeclicher: trehtin, 
waz mag an disen dingen sin? 
ist iht des under disen geschehen, 
des ich mich lange han versehen, 
wie ligent si alsus danne? 
wip sol doch liebem manne 
under armen z’ allen ziten 
kleben an der siten. 
wie ligent dise gelieben so?“ 
wider sich so sprach er aber do: 
„ist noch an disen dingen iht, 
weder ist hie schulde oder niht?“ 
hie mite was aber der Zwivel da: 
„schulde?“ sprach er, „triuwen, ja.“ 
„schulde?“ sprach er, „triuwen, nein.‘ 


Li 


Vgl. auch Reinfr. 5870: 


„ja“ mir seit min zuoversiht, 
ich solte dar, der zwivel „nein.“ 


Schon Erek 3374 (Enite zweifelnd): 
| ich waen ez solde verdagen. 


entriuwen niht, ich sol imz sagen. 


G. Trist. 19257: er dahte dicke wider sich: 
„weder wil ich oder enwil ich? 
ich waene nein, ich waene ja.“ 
so was aber diu staete da: 
„nein“, sprach si, „herre Tristan, 
sich dine triuwe an Isot an... 


Als Tristan nach dem Genuß des Minnetrankes gegen die 
Leidenschaft ankämpft, treibt der Dichter wie bei den ange- 
führten Fällen sein dialektisches Spiel hauptsächlich in Er- 
zählform, — läßt in zwei kurzen Sbgg. nur die Stimme der 
Triuwe und Ere laut werden: | 
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11749 „nein“ dahte er allez wider sich, 
„la stan, Tristan, versinne dich, 
niemer genim es keine war.“ 


11784 und begunde ofte denken: 
„kere dar oder her, 
verwandele dise ger, 
minne unde meine anderswa!“ 


Eindringlicher als z. B. Veldeke oder Hartmann im langen 
fortlaufenden Monolog hat Gottfried hier mit den wenigen 
asyndetischen Sätzen die Wırkung erzielt wie von einem 
schweren inneren Kampf. Tristan gewinnt in unseren Augen, 
wenn auch die Stimme triuwe und ere von der leidenschaft- 
lichen Begierde (Liebe) übertönt wird. — Auch die Nach- 
folger lieben es besonders, kritische seelische Situationen in 
Monologen zu gestalten: Engelh. 1092 (43) + 1196 (29): 
Engeltruts Verwirrung aus Liebe zu beiden Jünglingen und 
Entscheidung für Engelhard; 5490 (59) + 5623 (7) + 5636 
(31): Dietrichs Ringen mit dem Entschluß, bei dem Freunde 
Zuflucht zu suchen; 6118 (85): Engelhards Entscheidung, der 
Freundschaft die Kinder zu opfern; Part. 915 (24), 10269 
(133), 15566 (109); Gut. Gerh. 2979 (18) + 3053 (24) + 3078 
(11): Gerhards allmähliche Entscheidung, die Prinzessin für 
den Sohn zu freien; Reinfr. s. S. 51 u. 156 f.*) — Auf die 
Fälle im Nib. ist. bereits hingewiesen (vgl. auch unter Veldeke, 
Hartmann, Gottfried). 

In der verfeinerten ausgebauten Form von Entscheidungs- 
monologen hört mau manchen Anklang an die kurze Wech- 
selrede. Die eigenartige Verbindung dieser mit der ein- 
facheren Entscheidungsrede (vgl. besonders G. Trist. 
17520 ff., 11749 ff. u. 11784 ff.) ist allem Anschein nach selbstän- 
dige Weiterbildung Gott£frieds. Bei Hartmann ist diese Entwick- 
lung nur leise (etwa iu Erek 3374 f.) angedeutet. 


*) s. dazu Belege 25 u. 116. 
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Geschichtliches über Verbreitung und Entwicklung der 
Monologe in der frühmhd. und mhd. höf. Dichtung. 


Uebersicht und allgemeiner Vergleich mit der afrz. Dichtung. — Das 

Neue in den Monologen der höfischen Zeit und die allgemeine Stils 

wandlung. — Die Sprechweise als wichtiges Symptom. — Die Mono» 

logeinführung in der geistlichen Dichtung und Vergleich mit den Quels» 

len. — Eilhard und seine Quelle. — Die Entwicklung der Eins 
führungsformeln. 


Die mhd. Literaturgeschichte zieht zur Kennzeichnung 
ihres Entwicklungsganges bei Veldeke einen Strich gegen 
früher. Auch bei Betrachtung des Monologs hat dieser Tren- 
nungsstrich eine gewisse Berechtigung. 

Stellt man einer Reihe frühmhd. Gedichte, angefangen von 
der Wiener Genesis,*) die höfische Reihe von Veldeke bis 
Wigalois **) gegenüber, so ergibt sich in Zahlen folgendes 
Verhältnis: Die höfischen Liebesromane haben durchschnitt- 
lich mehr als den doppelten Versumfang, im Durchschnitt 
13 000 Vv. gegenüber 5000 Vv. eines vorhöfischen erzählenden 
Gedichts. Entsprechend ist auch das Verhältnis der durch- 
schnittlichen Monologzahl: Für die höfische Zeit 26, für das 
Frühmhd. 13 auf ein Gedicht. (Dieses Zahlenbild verschiebt 
sich allerdings etwas, wenn man das Rol., Eilh. und Reinh. F., 
die eine überraschend große Monologzahl aufweisen, aus der 
frühmhd. Reihe herausnimmt.) — Der Monolog ist also früh- 
mittelhochdeutsch keine Seltenheit mehr. Ein wesentlicher 
Unterschied tritt aber in dem Verhältnis der Zahlen für den 
Versumfang der Monologe ın Erscheinung. Im Durch- 


*) Wien. Gen., Ava, Pilat u. Aegid. (zusammen), Pr. Wernh., Rol., 
Kchr., Roth., Herz. E. B., Strbg. Alex., Reinh. F., Gr. Rud., Floyris, Eilh. 

**) En., Er., Herb., Eracl., Ath. u. Pr., Iw., Parz., Willeh., G. Trist., 
M. v. Cr., Lanz., Krone, Wigal. Die Anordnung ist nicht streng chro- 
nologisch gedacht. 
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schnitt umfaßt der Monolog der Frühzeit nämlich 10 Vv., der 
der Blütezeit 23. Auffällig ıst in der Blütezeit somit das 
Anschwellen der einzelnen Monologe. Früher entfielen durch- 
schnittlich 2 % der Verse auf Monologe, in der Blütezeit 5 %, 
bei Veldeke selbst stark 10 %. Gerade bei Veldeke erreicht 
der Umfang des Monologs seinen Höhepunkt, ohne daß im 
Vorhergehenden ein allmähliches Anwachsen bemerkbar wäre. 
Ein Vorbehalt muß gemacht werden in Bezug auf die Reihe 
der geistlichen Dichtung, die mit dem bereits den Höfischen 
verwandten Priester Wernher schließt. — Die auf Heinrich 
v. Veldeke folgenden höfischen Dichter gönnen dem Monolog 
nicht mehr so viel Raum wie er; die Rolle des Monologs bleibt 
aber doch von jetzt ab fortgesetzt eine viel größere als bisher. 
- Ein anderer grundsätzlicher Unterschied zwischen früher 
und jetzt bezieht sich auf die Redeweise. Es ist durchaus 
nicht belanglos, ob der Monolog die Form einer Gedanken- 
rede (Gdr.), eines eigentlichen. Sbg. oder einfach 
gesprochener Rede hat (s. Einleitung, S. 16 f£.), ob der 
Dichter das Für-sich-Sprechen und -Denken ausdrücklich be- 
zeichnet oder nicht. Man sieht aus der im Anhang III beigegebe- 
nen Tabelle, daß Gdr. und eig. Sbg. in der vorhöfischen Zeit im 
allgemeinen selten sind, aber schon bei Eilhard auffällig zu- 
nehmen. | 
- In dem stärkeren Hervortreten der gedachten oder still- 
gesprochenen Rede zeigt sich die Verinnerlichung 
der Darstellung und das Vorwalten des In-sich-Gekehrten, der 
Reflexion. Der größere Raum für Monologe weist auf einen 
größeren Gefühls- und Gedankenreichtum hin. 
Mit Hnr.v. Veldeke ist in der seelischen Gestaltung des 
epischen Stoffes — denn dazu dient der Monolog naturgemäß 
in erster Linie — etwas Neues in unsere Literatur herein- 
gekommen. | | | 
Da die mhd. höfischen erzählenden Werke Bearbeitungen 
und Uebersetzungen sind, so fragt es sich, ob das Neue auf 
die jeweiligen Originale zurückzuführen ist und worauf letz- 
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ten. Endes der stoffliche Kern und formale Elemente der be- 
sonderen höfischen Monologarten zurückgehen. 

Verschiedene Faktoren haben zusammengewirkt, um die 
Wandlung herbeizuführen. Maßgebend für die Deutschen war 
das Beispiel der Franzosen. Das lehrt ein flüchtiger Blick auf 
die Monologverhältnisse in den afrz. Dichtungen, die die mhd. 
Dichter bearbeitet haben. — Wir nehmen hier das Resultat 
eines in einigen Fällen im Laufe der Arbeit noch genauer 
vorzuführenden Vergleiches summarisch vorweg. (Vgl. dazu 
Anhang III u. II.) 

Beim Alex. des Pfaffen Lamprecht reichen die erhaltenen 
Bruchstücke der Quelle zu einem Vergleich nicht aus. — Das 
Rolandslied fällt deutscherseits innerhalb der frühmhd. Reihe 
mit seiner hohen Monologzahl stark auf, und das geht auf 
die französische Vorlage zurück, die die Bearbeitung an Häu- 
figkeit:des monologischen Affektausdrucks noch überbietet. — 
Wenig Sicheres läßt sich über das ndrh. anonyme Floyris- 
Gedicht aus einem Vergleich mit den erhaltenen Parallel- 
versionen ermitteln. Daß in den erhaltenen Bruchstücken 
bereits drei Gdrr, und zwar von Nebenpersonen vorkommen, 
für die zum Vergleich nur in einem Falle (in Flecks Fl. u. Bl.) 
wieder direkte monologisch gedachte Rede vorliegt, könnte eine 
freizügigere Behandlung der Quelle vermuten lassen, als man 
sie von den mhd. Dichtern sonst gewohnt ist. — Für Eilh. 
mangelt wieder die französische Quelle. Aus einem Vergleich 
mit dem I. Teil (2756 Vv.) der Bruchstücke des mutmaßlich 
nach derselben Quelle gearbeiteten Beroul’schen Tristan, 
welchen etwa 1500 Vv. von Eilhard entsprechen, ergibt sich 
für die Quelle Eilhards ungefähr dieselbe Mannigfaltigkeit. 
und derselbe Reichtum an Sbgg., wie bei ihm. 

In der Blütezeit steht, wie in der deutschen Reihe 
Veldeke — auf französischer Seite der Eneasroman mit 
einer sehr hohen Prozentzahl monologischer Verse und Ueber- 
länge der einzelnen Monologe an der Spitze. Alles was Vel- 
deke an und in Monologen bringt, ist im großen und ganzen 
der Quelle entnommen. — Es korrespondiert mit seiner Vor- 
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lage im allgemeinen auch das Trojalied des Herb. v. Fritzlar 
und bietet grundsätzlich nichts Neues. Herbort hat seine 
Vorlage um 39 % und die monologischen Anteile noch etwas 
darüber hinaus (um 41 %) gekürzt. — Otte folgt im Eraclius 
ın den Monologen seiner Quelle, kürzt sie darin sogar be- 
trächtlich. — An Alth. u. Proph. hebt Fr. Vogt (Grundriß ®, 
S. 197) gewissermaßen als Gegensatz zu dem Verfahren Ottes 
hervor, daß der unbekannte Dichter ‚vor allem wieder den 
seelischen Bewegungen der Helden mit großem Anteil“ folge 
und ‚sie zu selbständigen Aeußerungen“ forme. Dies hatte 
auch schon W. Grimm (Einleitung zu seiner Ausgabe des 
Gedichts, jetzt Kl. Schr. III, S. 242) an diesem gerühmt und 
R. Mertz (Diss. Straßbg. 1914) bestätigt. Dieses Urteil, 
sofern es besagt, daß der deutsche Bearbeiter in der seelischen 
Gestaltung durch das Mittel des Monologs über das Original 
hinausgegangen ist, beruht auf unsicherer Grundlage. Die 
Vv., die die vermeintliche selbständige Erweiterung darstellen, 
kommen zum guten Teil, wenn auch an anderer Stelle, schon 
im französischen Gedicht vor. Ob dieses, L’histoire d’Athenes, 
aber ın der vorliegenden Gestalt dem Deutschen als Quelle 
gedient hat, steht nicht fest.*) Jedenfalls stellen die mono- 
logischen Klagen, Reflexionen usw. in den ersten beiden Teilen 
des Romans, die die eigentliche Freundschaftsfabel schon er- 
schöpfen, 15 % aller Verse dar. Man wird kaum behaupten 
können, daß der deutsche Verfasser des Ath. u. Pr. im Gegen- 
satz zu seiner Quelle das Gefühlsmäßige besonders betont habe. 

Erst bei Hartmann von Aue ist mit Sicherheit ein be- 
deutendes Abweichen der Bearbeitung vom Original und zwar 
nach der Seite der intensiveren, breiteren und vielleicht auclı 
tieferen Ausführung des Seelischen zu konstatieren. Bis da- 
hin sind keine formalen Anhaltspunkte gegeben, die Frage zu 
bejahen, ob in den deutschen Dichtungen auf die Gestaltung 
des Seelischen in Form des Monologs ein größeres Gewicht ge- 
legt wurde als in den entsprechenden französischen Ori- 


*) Vgl. S. Singer, PBB. 47, S. 350 ff. 
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ginalen. — Hartmann gönnt insbesondere der Gedankenrede 
einen viel breiteren Raum als sein französischer Gewährs- 
mann. Was Hartmann vor Kristian voraus hat, ist nur zum 
Teil auf Rechnung der späteren Abfassung zu setzen, d. h. 
geht indirekt auf französische Tradition zurück. Veldeke ge- 
nügt aber als deutscher Vorläufer allein nicht, um die Hart- 
mann’schen Formen entstehen zu lassen, selbst wenn sicher 
wäre, daß Hartmann Veldekes Eneide schon früh gekannt hat. 
Zu seiner (Hartmanns) Zeit war indessen schon eine Tra- 
dition der Monologtechnik ın der deutschen Erzählkunst vor- 
handen, die unabhängig von französischen Mustern geschaffen 
wurde, nämlich in der geistlichen Dichtung. 

Der Vollständigkeit halber sei hier noch ein Blick auf 
Parz. und G. Trist. geworfen. — Parz., soweit er mit Kri- 
stians Conie del Gral korrespondiert, macht diesem gegen- 
über entschieden den Eindruck der größten Selbständigkeit; 
weitaus die Mehrzahl der Wolfram’schen Monologe haben bei 
Kr. keine Entsprechung. Manches, was Kr. bietet, findet sich 
bei W. nicht wieder; er ist im großen und ganzen ungleich 
reicher und origineller.*) — Bei Gollfried liegen die Quellen- 
verhältnisse ebenfalls schwierig. Aus einem Vergleich mit 
Bediers Thomas geht soviel voraus; daß die für den Gang der 
Handlung und für die Entwickelung der Schicksale der Hel- 
den wichtigsten Monologe bei Thomas schon irgend eine Ent- 
sprechung gehabt haben. 

Was bei den Epigonen vorzufinden ist, leitet sich ziem- 
lich zwanglos von dem Vorbild der Klassiker und entsprechen- 
den bekannten Komponenten ab. 

Stoff- und motivgeschichtlich stehen die deutschen Ver- 
fasser in großer Abhängigkeit von den Franzosen und zwar 
so, daß ım großen und ganzen auch die Gedankenwelt der 
Romanhelden (sofern diese im Alleinreden sich offenbart) schon 


*) Hierbei bleibt die Frage unberücksichtigt, ob die als Wolf: 
ramisch-originell erscheinenden Gedanken und Stileigentümlichkeiten, 
wie San Marte,S. Singer u.a. glauben, seinem Kiot zuzuschreiben 
sind oder nicht. 


Walker, Monolog im höfischen Epos 13 


— 194 — 


mit dem Stoff und den Motiven übernommen ist. Diese F'est- 
stellung steht nicht in einem tatsächlichen Widerspruch zu 
der Anschauung, die bei den mhd. Dichtern eine absolute Be- 
reicherung des literarischen Kunstwerks gegenüber den Fran- 
zosen erblickt. Es bleibt nämlich unberührt die Art und 
Weise der Anordnung und Aufmachung im Kleinen, der 
sprachlichen Ausführung im Einzelnen, des letzten Schliffes. 
Da es die Dichter in stofflicher Hinsicht bequem hatten, wird, 
wer — ohne die Quellen berücksichtigt zu haben — die sub- 
tıile Kunst Hartmanns, Gottfrieds, Wolframs kennt, von vorn- 
herein diesen Dichtern eine große künstlerische Eigenleistung 
zusprechen, wie es im Falle Gottfried ja sogar französische Ge- 
lehrte tun. Das zugrundeliegende Schaffensprinzip ist den 
Dichtern bewußt. Dafür spricht Gottfrieds eifrige Polemik 
gegen die vindaere wilder maere.*) Deutlich und mit Berufung 
-auf andere drückt es noch Thomasin aus, Wälscher Gast 105: 


doch ist der ein guot zimberman 
der in sinem werke kan 

stein und holz legen wol 

da erz von rehte legen sol. 
daz ist untugende niht, 

ob ouch mir lihte geschiht 

daz ich in mins getihtes want 
ein holz daz ein ander hant 
gemeistert habe lege mit list, 
daz ez gelich den andern ist. 
da von sprach ein wiser man 
„swer gevuoclichen kan 

seizen in sime getihi 

ein rede die er machet nihlt, 
der hat also vil geian, 

da zwiveli nihtes nihl an, 

als der derz vor im ersie vanl. 
der vunt ist worden sin zehani.“ 


®) Nach S. Singer, Aufs. u. Vortr,, Tüb. 1912, S. 169 ff., richtet 
sich Gottfrieds Vorwurf nur gegen Wolframs Stil, was aber nicht 
völlig einleuchtet. 
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Inwiefern solches Können und Leisten dem Erfindungsreich- 
tum eines Kristian der frz. ma. Literatur äquivalent ist, wird 
wohl immer Sache verschiedener grundsätzlicher Anschauung 
bleiben.*) | | | 

Das Neue, das zahlenmäßig meßbar zum erstenmal bei 
Veldeke und beı Hartmann in unsere Literatur hereinströmte 
und den überwiegenden Inhalt der höfischen Monologe bildet, 
ist: 1. Liebesempfinden, 2. ritterliche Gesinnung der Helden. 

Die Liebesempfindung an sich, zunächst fast ganz 
—— wie im Minnesang — losgelöst von stofflicher Bedingtheit 
(Eneide! s. S. 32 ff. u. Anh. IV., 90), — Liebe als Leidenschaft 
und Krankheit, ist das erste wichtige Stoffgebiet für die Mono- 
loge. Das Bestreben, einen bestimmten Seelenzustand im Mono- 
log restlos zu erschließen, bewegte sich meist erst sekundär auch 
ın anderer Richtung als eigens auf dem Gebiete der Psycho- 
logie und Physiologie des Verliebtseins.. Im letzten Grunde 
aber handelt es sich bei fast allen längeren Monologen um Ge- 
mütsverfassungen, die durch Liebe verursacht sind, so im 
Erek, G. Trist.,, Flecks Flore usw. Das Wesen der Liebes- 
empfindung bestand darin, daß der Betroffene sich vielmehr 
der Qual als der Wonnen einer mächtigen Leidenschaft be- 
wußt war und dem mit Hingabe in lyrischen, analysierenden 
Ergüssen Ausdruck verlieh. 

Die höfische ritterliche Gesinnung kommt 
insbesondere in den Argumenten, mit denen der Held sein 
Handeln zu motivieren pflegt, zum Ausdruck. Auch sein 
großes Dulden begründet er räsonierend in Klage und Re- 
flexionen. Der Antrieb kommt dabei oft von der edlen Fraue, in 
deren Dienst und deren Gunst zu gewinnen er die unsäglichen 
Gefahren und Qualen aussteht. — In den Totenklagen ersteht 
in gedrängter Totalität das Idealbild des höfischen Ritters. 

Auch frühere Dichter schrieben ihren Helden helden- 
mütige Gesinnung zu, und auch das Liebesempfinden blieb 
ihnen nicht fremd (man denke an die Liebes- bezw. Braut- 
paare unserer Heldensage, Walther—Hildegund, Siegfried— 


m tn 
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Kriemhild usw.). Jedoch wird hier bekanntlich von den Ge- 
fühlen nicht geredet; am wenigsten sprechen sich die 
Helden selbst darüber aus. Die Gesinnung der Helden er- 
schließen wir zumeist aus ihren Taten. Das Neue bei den 
Höfischen ist somit, daß sie ihren Helden ins Herz und 
inden Verstand hineinschauen, diese selbst zum 
Schauplatz der Darstellung machen und die verborgenen Vor- 
gänge darin uns offenbaren. Wie auf einer Schaubühne wik- 
keln sie sich unmittelbar vor unseren Augen ab, und zwar oft 
derart, daß zwei Hälften des entzweiten Ichs, Herz und Sinn, 
Herz und Leib oder Frau Minne und der Verstand einander 
befehden, wie Leib und Seele schon früher in der Gattung 
des geistlichen Streitgedichts (vgl. danach Hartmanns sogen. 


„Büchlein“). 
Das menschliche Herz und der Sitz des Verstandes als 
Schauplatz einer seelischen Handlung — das ist eine neue 


Domäne, die sich die weltliche Dichtkunst der höfischen Zeit 
erobert. Vielleicht war es (nach vorhergegangener latenter 
Beeinflussung durch Berührung mit den arabischen Kultur- 
staaten in Spanien und Sizilien) eine plötzliche Entdeckung 
für sie während des ersten Kreuzzuges gewesen, wovon der 
erste Niederschlag der unmittelbar darauf einsetzende pro- 
venzalische Minnesang war.*) Eine erhebliche Vorarbeit 
leistete den Nationalliteraturen der Provenzalen, Franzosen 
und Deutschen in der Ausbildung des neuen Stiles (im weite- 
sten Sinne) sicherlich lateinisches Schrifttum der Zeit.**) 
Lateinkundige und Lateintreibende hie Franzosen, hie Deut- 
sche, marschierten vielleicht auch mit der höfischen Mode des 
„Minnesingens“ an der Spitze.***) Die Auswirkung im Epos 


*») E. Wechßler, Das Kulturproblem des Minnesangs, Halle 
1909, Kap. VII (S. 108 ff). — K. Burdach, Berl. SB. 1908, 994 ft. 
S. 1097. — S. Singer, Abh. d. preuß. Ak. d. W. ph.-hist. Kl. 1918 
(Nr. 13) S. 91 ff. | 

**) Vgl. unten die Ausführungen über Pr. Wernh. 
*»**) S. H. Brinkmann, Deutsche Vierteljahrsschrift für Literatur 
und Geistergesch. Buchreihe 8. Bd. — Jedoch die Ansicht, zu der Brink: 
mann neigt, daß das ganze Phänomen des Minnesangs aus lateinischem 
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erfolgte etwas später, aber nicht ohne gleichzeitige Benutzung 
neuer, schon fertiger und entsprechend geformter roman- 
hafter Stoffarten,in diedertechnische Ap- 
parat des Selbstgesprächsin größerem Aus- 
maßeschonhineingebaut war.*) Dies wäre neben 
den Kreuzzügen, welche vorher die geistige Grundlage schufen, 
der zweite Faktor, der die Stilwandlung bewirkte, die sich 
auf dem Gebiete der epischen Kunst vollzog. Ohne diesen 
Faktor, ohne ein ganz bestimmtes nicht-mittelalterliches 
Vorbild, dem die franz. Epiker gefolgt sind, wären die über- 
langen von Liebe handelnden Monologe, wie man sie bei Vel- 
deke bezw. im Eneas-Roman plötzlich vorfindet, nicht denk- 
bar: Es war dies die erotische Muse des Ovid und seine Theo- 
rie der Kunst „zu lieben‘. (Vgl. hierzu oben S. 34 ff., 59 ff.) — 
Ed. Wechssler hat die Umwandlung des Stiles auf dem Ge- 
biete der abendländischen, zunächst provenzalisch-französischen 
Dichtung, auf die Formel gebracht: Stilwandlung vom „Prag- 
matischen zum Lyrischen“, vom „äußeren zum inneren Stil“, 
vom „Sinnlichwahrnehmbaren“ zur „psychologischen Analyse“ 
und zur „introspektiven Methode“. 


Brief» und Episteltausch von Klerikern und Nonnen herzuleiten sei, 
kann ich nicht teilen. Sehr richtig bemerkt B. S. 86: „Als Kultur; 
erscheinung wird er (der Minnesang) aus natürlichen Bedingungen des 
Landes nicht verständlich, zu sehr widerstrebt er ritterlicher Geistes; 
art.“ Gerade darum drängt sich mit Macht der Gedanke an modische 
Nachahmung eines fremden Schemas auf, und zwar eines effekt- 
vollen, unbedingt imponierenden und weit verbre» 
teten Beispieles. Wäre Angers dieses Beispiel gewesen, so würde 
die Ueberlieferung es an sich besser bedacht haben. Wenn sie auch 
über die damalige zivilisierte Welt der arabischen Mittelmeerstaaten 
anfangs schweigt oder doch schweigt über den Import dortiger höf. 
Sitten usw., so hat man nach einer Parallele nicht weit zu gehen: 
Wieviele unserer jüngeren Volksgenossen sind sich heute bewußt, in 
ihren Gesellschaftstänzen, Salonregeln, Benehmen, Kleider» und Haar» 
tracht fremde Bräuche, die unaufhaltsam und unsichtbar durchsickern, 


nachzuahmen? 
*) K.Burdach,a.a.O.S. 1017 f., 1020 ff., 1085 ff., 1097, Anm. 1. 
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Hier liegt also der innere Grund für die Unterschiede in 
dem Verhalten der Dichter zum Monolog, die wir andeuteten. 

An dem Verhalten der Dichter zum Monolog kann man 
das allmähliche Eindringen des Neuen und grundsätzliche 
Unterschiede von Neuem und Altem genauer demonstrieren. 

Am greifbarsten treten grundsätzliche Unterschiede in der 
Sprechart entgegen, die für den Monolog verlangt wird. 
Meistenteils ist in der Monologeinführung ausgedrückt, wie 
die Rede gehalten sein soll, indem die Einführungsformel 
entweder ‚er sprach‘ oder ‚er dachte‘ oder „er sprach für 
sich‘ lautet. 

In der Kennzeichnung des Monologs als Gdr. oder eig. 
Spg. bezw. in der Nichtkennzeichnung zeigt sich schon die 
relative literarische Reife der Zeitabschnitte und der Kreise, 
in denen die zu besprechenden mhd. Gedichte entstanden sind. 

Prüft man die frühmhd. geistliche Dichtung, 
so findet man, daß in einer ansehnlichen Reihe von diesen Ge- 
dichten — es sind: die biblischen Erzählungen Balaam, Ael- 
tere Judith, Jüngere Judith, Wiener Genesis, Exodus; Priester 
Arnolds Siebenzahl, Vom Himmlischen Jerusalem, Linzer 
Antichrist, Annolied, Tobias des Pf. Lamprecht, Pr. Wern- 
hers ‚driu liet von der maget“, „von Sente Silvestre“, 
Oberdeutscher Servalius, Servatius des Hinr. v. Veld., die 
Bruchstücke Pilatus, Aegidius; die Legendenfragmente 
in der Sammlung „Deutsche Ged. d. XII. Jhrh., hsg. von 
C. v. Kraus und andere kleinere Gedichte — niemals 
Gdr. oder eig. Sbg. vorkommt,*) wenn es auch bei 
denjenigen Reden, die als Monologe zu erkennen sind, oft 
nahe lag, sie als Sbg. (also mit „er sprach für sich‘ oder „er 
dachte bei sich“, „er dachte“ u. ä.) näher zu bestimmen und 
trotz der schon geläufigen Reimbindung muote: guote.**) Mit- 

*) Die spätere Legende bedient sich allerdings des Sbg. in gleicher 
Weise wie der höf. Roman, z. B. Heinrich und Kunigunde des Ebern. 
v. Erfurt (hsg. v. Bechstein, Quedlinburg u. Leipzig), 250, 260, 265, 
791 usw. 


**) Wien. Gen.: 12, 26 do sprach got der guote / also im was zi 
muote; 13, 4 do sprach er guot / mit frolichem muot; 30, 31 do sprach 
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unter mögen Reden ungeachtet des beigefügten „er sprach“ 
den Verfassern als Gdr. oder £.-s.-gespr. Rede gegolten haben, 
so Wien. Gen. 41, 7: do iacob erwachote er bedahte iz in sinem 
muote, er sprach (es folgt Jakobs monol. Aeußerung beim Er: 
wachen vom Traumgesischt) ; 41, 13; sinen antheiz er da tete 
mit innerem gebete, er sprach (folgt Jakobs Gelöbnis). — Das 
unvermeidliche „er sprach“ in der Wien. Gen. schreibt Wel- 
ler (Palaestra 123, Die frühmhd. Wien. G., S. 229, S. 94) der 
„unbewußten, sklavischen Nachahmung der lateinischen Vor- 
lage“, den fortwährenden ‚‚dirit“ und ‚ait“ zu. Es ist darin 
aber wohl auch ein instinktiv bedingtes Vermeiden des 
eig. Sbg. und der Gdr. zu erblicken. Bei den angeführten Fäl- 
len ist die Wien. G. bereits über die Bibel hinausgegangen, wa 
es entsprechend — I. Mos. 28, 16 und 20 — einfacher lautet: 
cumque evigilasset Jacob de somno, ait und vovit etiam votum, 
dicens. — Wenn im allgemeinen im Gebrauch oder Nicht-. 
gebrauch von Gdr. und eigentl. Sbg. die größere oder geringere 
Naivität zum Ausdruck kommt, so genügt dieser Hinweis 
nicht, um das Vermeiden jener Formen in der geistl. Dichtung 
zu erklären. Die geistl. Dichter sind ja im Vergleich zu den 
zeitgenössischen Volksdichtern, den Spielleuten, reifer und ge- 
schulter; sie haben Gelegenheit, lateinischen Autoren die feine- 
ren literarischen Mittel abzuschauen; die Bibel schon konnte. 
ihnen vieles vermitteln. — Bei dem Vermeiden des eig. Sbg. 
mag Rücksicht auf die Mentalität der Leserschaft eine Rolle 
gespielt haben, der das Für-sich-Reden als etwas Unnatürliches, 
Theatralisches vorkommen mußte, wie etwa heute noch das Mo- 
nologisieren auf der Bühne von vielen als unnatürlich empfun- 
den wird und nach der Vorstellung des gemeinen Volkes ei- 
gentlich nur geistig Unnormale mit sich allein zu reden pfle- 
gen. Das Fehlen der Gedankenrede hängt aber vermut- 
lich mit der geistlichen Einstellung der Verfasser zusammen: 
Wenn der fromme Held Gedanken hat, so hat er sie in Gott 
und nehmen sie unfehlbar die Gestalt eines zum Himmel empor- 


got der guote / mit frolichem muote; 71, 18 herre vater guote, / wis 
mir mit guotem muote; vgl. Aegid. 194; Ava II, 500, 505, 1%1 u.a. 
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gestoßenen Gebets an, daslautgesprochen ist. So müssen 
auch kuriose Dinge und Nichtigkeiten, wie z. B. die Anliegen 
zu Gott des hl. Aegidius oder Karls des Großen in der Kchr. in 
(Klage-, Dank- oder Bitt-)Gebeten Unterkunft finden. 

Den frammen Helden steht es nicht zu, Gedanken zu 
hegen, denn an diesen, sofern sie verborgen und heimlich, 
nicht vor Gott, nicht ein offen gesprochenes Gebet sind, haftet 
scheinbar an und für sich das Böse. Die wenigen Gdrr., die 
sich ausnahmsweise in einigen geistlichen Gedichten finden, 
sind denn in der Tat untergeordneten (bösen) Figuren zu- 
geschrieben. 

Ein Beispiel entnehme ich Werner Sehwartzkopff 
(Pal. 24, S. 29): Offried II, 4, 28: die Erwägungen Satans, 
ehe er den Herrn versucht, eingeführt ‚bi thıu moht er odo 
drahton in thesa uuiısun ahton. Schw. führt zum Beweis, daß 
die Geschichte des Sbgs. auf germanischem Boden nicht erst 
mit der mhd. höfischen Dichtung zu beginnen habe, die ihm 
bekannten Fälle von Monologen in der germ. und ahd. 
Dichtung an und bemerkt: „Die Monologe aber, die wir 
bisher kennen lernten, sind durchaus als wirklich gesprochen 
empfunden, mit Ausnahme von Offr. II, 4, 29 auch wie an- 
dere Rede eingeleitet.“ Daraus geht hervor, daß es sich um 
eine Ausnahme handelt. — In der ganzen frühmhd. Dichtung 
ist mir nur einmal Gdr. begegnet, bei Frau Ava, Leben Jesu 
11, 859: er dahte in sinem muote: „ware dirre guote ein rehter 
propheta...“, Rede des Pharisäers Simon in der Maria-Mag- 
dalena-Szene aus dem Lukasevangelium (Luk. VII, 39); er 
bezweifelt die Prophetengabe Jesu. Hier liegt folgende Er- 
klärung nahe: Da Frau Ava anderweitige Gdrr. aus dem Evan- 
gelium nicht übernommen hat (z. B. Luk. VII, 49), so ist deut- 
lich, daß Gdr. bei ıhr noch nicht eine approbierte Form ist, 
Seelenzustäinde und Gedanken ihrer Personen darzustellen. 
In dem einen Fall war es aber technisch notwendig, die 
Stelle zu übertragen, da ja Christus dem Simon die Zweifel 
vom Herzen direkt ablesen muß. Solche und ähnliche Fälle 
sind grundsätzlich von jenen auseinanderzuhalten, wo es des 
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Dichters ureigenste Angelegenheit ist, das Innere eines Hel- 
den zu enthüllen und wo ihm das Gesagte oder das Gedachte 
nicht zur unveräußerlichen Substanz des Stoffes gehört. Im 
Falle Ava II, 859 liegt lediglich Stoffzwang vor (s. S. 33 
u. S. 55). — Es ist bemerkenswert, daß die auf Frau Ava 
nächstfolgenden Sbgg. (im Rol. u. in der Kchr.) ähnlich wie 
Otfr. II, 4, 29 von Figuren gehalten sind, die in den Augen 
des Dichters menschlich nicht vollwertig erscheinen. Rol. 6781 
ist es ein vermessener Heide, der heimlich die Absicht hegt, 
des Schwertes und der Rüstung des totgeglaubten Roland sich 
zu bemächtigen. In den drei Fällen der Kchr., wo sogar f£. ». 
gspr. Monologe vorliegen, 4813, 13048, 13168, hat man es mit 
Erzählungen aus der (heidnischen) Römerzeit zu tun, die auf 
lateinische Quellen zurückgehen.*) — Auch die lateinische 
Dichtung auf deutschem Boden kennt, wie Ruodlieb und 
Ysengrimus **) zeigen, schon in der Frühzeit ein freieres 
Verfahren hinsichtlich der in Frage stehenden Formen. 

Weisen wir hier noch kurz auf die an Gdr. grenzen- 
den Fälle aus der geistlichen Dichtung hin. — Ezzo 328: 
vil tougen was des sin (d. i. Gottes) gedanc (eine Erläuterung 
zu vorher Erzähltem); Jüng. Judith 165, 28: do gedahte ich 
mir (in der Ich-Erzählung mit abhängiger Rede); Aegid. 
(Bruchst. Fundgr. I, 246, 42): sine sunde er do clagete stille in 
sinem mute (die Klage selbst ist nicht aufgeführt). Die Fälle 
sind geeignet zu zeigen, daß die geistlichen Verfasser sich nicht 
anmaßten, verborgen Gedachtes im Wortlaut zu kennen. Vgl. 
als Gegensatz: Veld. Servalius 898: sı dahten end si spra- 
ken (hier mit tatsächlich folgender direkter Rede); dies ist. 
übrigens im Bibelstil: so lautete die Frau Ava II, 895 entspr. 
Stelle Luk. VII, 39: sprach er bei sich selbst und sagte... .; 
ähnliche Wendungen sind ja allgemein bekannt. 

*) Der mit Kchr. 4813 u. 13048 ganz analog gebaute, in analoger 
Situation hervorgebrachte Ausruf des Ehegatten der Richgart in der 
Erzählung aus deutscher Sage (Kchr. 15444) ist als gespros 
chen eingeführt. 


**) Ruodlieb I, 79; X, 75; — Ysengrimus, s. Einl. des Herausgebers. 
E. Voigt, S. LV (sind mehrere Monologe zitiert). 
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Wenden wir uns der Monologeinführung der 
weltlichen Dichtung zu Hier treffen wir Formeln 
an, welche Sbgg. einführen, die schon direkt dem Zwecke einer 
ausführlicheren, lebendigeren und natürlichen Darstellung 
seelischer Vorgänge der Hauptfiguren dienen. 

Die Monologeinführung gehört mit zu den wesentlichen, 
auf die letzten Quellen hinweisenden Elementen solcher dem 
höfischen Epos eigentümlicher Sbgg., von denen Schwartz- 
kopff (a. a. O.) meint, das Neue an ihnen wäre, „daß man 
einerseits sich einer Verschiedenheit von der gewöhnlichen: 
Rede, die der Mitteilung dient, stärker bewußt wird und dies 
in der Monologeinleitung zum Ausdruck bringt, und daß man 
andererseits Monologe erfindet, die überhaupt nur ganz leise 
oder eigentlich nur als gedachte, nicht als gesprochene im 
Ganzen der Handlung möglich sind“. — Weder dadurch noch 
mit dem Hinweis, daß die spitzfindige Liebesdialektik ‚das 
stofflich am auffallendste Neue der großen Masse der höfischen 
Gdr.“ darstelle (Schwartzkopff S. 31), ist die Erschei- 
nung hinlänglich charakterisiert. Das Wesen der neuartigen 
Monologe ist bedingt durch die Eroberung eines neuen 
Seelenreviers für die epische Darstellung: Das subjektive, 
intime Liebeserlebnis, individuelle diskrete Gedanken, Wünsche 
und Absichten, die bei Oeffentlichkeit Verrat und :Gefahr 
(bspw. infolge der huote) bringen oder kompromittieren können, 
sind der Dichtung durch das Aufkommen der neuen Stoff- 
gattung, Liebesnovelle und Liebesroman, erschlossen. 

In der Monologeinführung zeigt sich die freiere Stellung 
der weltlichen Dichter ihren Stoffen gegenüber. 

Zunächst überwiegt noch das einförmige „er sprach“: Vor. 
und Sitrbg. Alex. sowie Herz. E. A haben noch keine Gdr. 
und eig. Sbgg. — Herz. E.B hat einmal Gdr., 1245 do dahter, 
was A (Bl. II, Entsprechung zu B 1221—1292) nicht enthal- 
ten hatte. — Rol. einmal: 6781 tho gethahte ther heithene. — 
Kchr. 3: 4812 daz wort er wider sich selben sprach; 13047 
er sprach in sinem moute; 13167 er nam ın 'sinen mout, er 
sprach. — Roth. kennt Gdr. und eig. Sbg. nicht. — Reinh. F. 
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hat 2 Gdr.: 648 er dahte; 1000 (unpersönlich) maneges not ıst 
so manecvalt, daz er waenet. 

In eine neue literarische Sphäre tritt man mit Graf Rud. 
und dem niederrheinischen Floyris ein. — Gr. Rud. « 5: do 
wart deme iuncheren gut viel leide an sinem mute, er sprach, 
dazu als Redeerläuterung, 12: weinender daz wort sprach 'so 
daz iz nieman nesach; E 20: die [sprach] in ireme mute. — 
Floyris IIa 2) 126 ende dachte an sinem muote;; dasselbe III b 
1) 246;*) ferner IIb 2) 164: do dahte vro cloyris. 

Die verhältnismäßig zahlreichen Belege aus den Bruch- 
stücken der beiden letzten Dichtungen sind nicht Zufall und 
lassen auf weitere Monologe schließen, die darin enthalten ge- 
wesen sind. Ihnen reiht sich, den eingeschlagenen Weg fort- 
führend, Eilh. Trist. mit einer bereits reichlichen Fülle von 
Beispielen an. — Aus den Partien X. Trist.**) 47—2883 und 
3638—6655, die auch in der tschechischen Bearbeitung ihre 
Entsprechung haben: 

1210: die vrouwe dachte in irem mut und sprach; 1390: 
sprach he selbe wedir sich; 1873: und gedachte in irem mute 
san, so noch 2693, 3905, (4157) ***), 5107; 2700: zu hant sın 
mut da wedır schre; 6536: in sınem herzen her do sprach 
(wahrscheinlich interpoliert, da C 319, 20: Kaedın sagte, 
und so auch Hs. H und die P, 141, 2, wo die Rede an Tristan 
gerichtet ist). Interpoliert ist 5690: he dachte. — In X fehlt 
C 258, 19 und redete also selbst zu sich (belegt auch durch ee 
Außerhalb der durch C kontrollierbaren Partien: 

2500: wedir sich selbin he do sprach; 3516: dachte die 
koninginne, so noch 7749, 9148; 7716: gedachte an sinem mute, 
so noch 7723, 4157 ***); 8663: und sprach vil stillinge ; 3524: 
und Begunas san denkın. 

*) Germania XXVl, S. 65. 

**) X (Trist.) — Lichtensteins Text. 

C (Trist.) = die tschechische Rückübersetzung. 
P (Trist.) — die deutsche Prosa. 
***) Für den Abschnitt X 41044341 (= C 197, 6—205, 20) ist 
C Heinr. v. Freiberg gefolgt. 
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Die aufgezählten Belege für Gdr. und Sbg. aus den in den 
höf. Roman überleitenden Gedichten genügen, um den Unter- 
schied von der geistlichen Richtung ın Erscheinung treten 
zu lassen. 

Hieran knüpfen wir die Erörterung, die den kritischen 
Wert der Einführungsform dartun soll. Die höf. Erzählungen 
der Blütezeit und der Epigonen ziehen wir mit in die Be- 
trachtung ein. 

Die ım Anhang beigefügte Tabelle zeigt die Verbreitung 
der Monologe im allgemeinen und die Häufigkeit der einzelnen 
Sprecharten.*) Es verhalten sich in der Summe von rund 
50 Gedichten die Zahlen der darin vorkommenden Fälle von 

f. s. (54/61/), ged. (316/320/) und gespr. (630/659/) 
wie: 1 : 6 ; 12 
Bewußtes Für-sich-hin-Monologisieren erscheint unseren mhd. 
Dichtern demnach am wenigsten natürlich. Bei Gegenüber- 
stellung der f. s.-losen Gedichte und der mit der f. s.-Form 
findet man in der f£. s.-losen Reihe Spielmannsdichtung und 
Volksdichtung (Salm. u. Mor., Nib., Kudr.) und eine Anzahl 
der in der realistischen Auffassung damit verwandteren Dich- 
ter: Wolfram mit Willeh. (Parz. hat im ganzen auch nur ein 
f. s.), Lohgr., die Mehrzahl der vorhöfischen und älteren höf. 
Stücke: Rol., Reinh. F., Floyris, Herb., Eracl., M. v. Cr., 
Hartmann mit seinen beiden Erstlingen Erek und Greg. — 
Auf der andern Seite stehen: Arm. Heinr., Lanz., Iwein usw., 
— vorher aber schon Graf Rud., Eilh. Trist., Eneide, — Ge- 
dichte, die den Liebensroman zuerst populär machten. Noch 
früher sind nur die drei Fälle in der Kchr. (vgl. S. 54 f.) ; 4812 
(Lucretia-Novelle), 13047 (Ehebruchsgeschichte Justinian und 


*) Wie teilweise schon vorhergehend und wie in der Tabelle wird 
im folgenden der Kürze halber für-sich-gesprochene monol. Rede bezw. 
die dieselbe einführende inquit-Formel mit „f. s.“, wo nötig fürssich- 
gedacht mit „f. s. ged.“, Gedankenrede mit „ged.“ und einfach ge-- 
sprochener Monolog mit „gspr.“ bezeichnet. 
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Marcellus), 13167 (Astrolabiusgeschichte).*) — Zieht man im 
weiteren Verfolg der Frage das durch die inquit-Formel (ob 
f. s. oder ged.) überhaupt gekennzeichnete Sbg. auch stofflich 
in Betracht, so handelt es sich im Falle Kchr., wie in Gr. Rud., 
Floyris und Eilh., bei gleichartigen Stoffen (mehr oder weniger 
kurze Liebeshistorien, ungewöhnliche, verbotene bezw. un- 
natürliche — Venuszauber, Liebestrank — Liebschaften) und 
bei oft verwandten Situationen immer um die knappe f. s.- 
oder ged.-Bemerkung (-Klage usw.), um den kurzen Affektaus- 
druck, was aus einer bestimmten oder aus verwandten 
dichterischen Werkstätten zu kommen scheint.**) — Trist. 
nimmt gegenüber Floyris, Gr. Rud. und Kahr. keine Ausnahme- 
stellung ein, denn er stellt eine Aneinanderreihung von gleich- 
artigen Liebeskonflikten dar. Eine Ausnahme bildet das Ge- 
dicht eher nach einer andern Seite hin. In keiner andern höfi- 
schen Liebesdichtung, die ungefähr dieselbe Entstehungszeit 
hat, wie Berouls Tristan und Eilhards Bearbeitung, sieht man 
den kurzen ged. oder f. s.-gespr. Willens- und Affektausdruck 
— für diesen und für die spezifische Art Liebesmonolog im 
Stile der Eneide (Aufkeimen der Minne) muß verschiedener 
Ursprung angenommen werden — in gleich großem Versrah- 
men so häufig vertreten und dies möchte man in Zusammen- 
hang bringen mit der Ursprungsgeschichte des Gedichts: 
diese bildet innerhalb der afrz. Epik eine Ausnahme: Wäh- 


®) Ueber Voraussetzung lateinischer Quellen für die entsprechen» 
den Abschnitte der Kchr. vgl. Schröder, Kcehr.-Ausgabe, Einl. 
S. 59 ff., 64 und Anm. S. 319. 

**) Diese Elemente — wie schon die auf S. 38 und 54f. aufgezeigten 
— weisen meiner Ueberzeugung nach noch in jene Altertumssphäre 
(hellenistische erotisch:novellistische Literatur) hin, aus der sich der 
höfische Liebesroman mittelbar ableitet (s. auch Literatur in Anm. auf 
S. 196 f.).. — Vgl. Quellenforschung zu den betreffenden Werken: 
Gr. Rud, Bethmann, Untersuchungen, Palaestra 30, Berlin 1904; 
Fl. u.Bl,S.Singer,a.a0O.S.4; Reinhold, Fl. u. Bl., etude de li- 
terature comparee (Paris 1906); Tristan, Singer, a. a. O.S.8. — 
Eine Charakteristik jener Roman- und novellist. Literatur gibt Erw. 
Rohde, Der griech. Roman und seine Vorläufer, Leipzig 1876 (vgl. 
besonders unter Ovid); s. auch ib. S. 536 f. 
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rend man fast alle übrigen Liebesromane ın Cyklen zusammen- 
gefaßt unter matiere de Rome oder matiere de Bretagne unter- 
gebracht sieht, ragt das Tristangedicht, zwar im Bereich der 
matiere de Bretagne, aber abseits von den übrigen Romanen, die 
dem Artuskreise und der Gralssage angehören, als einsame 
Größe aus einem Dunkel hervor. 

Wie verhält sich Eilh. zu seiner Quelle hinsichtlich der 
Sbgg.? — Der Herausgeber des Beroul, E. Muret, sagt zum 
Stil und Charakter der Fragmente (S. XV): „A considerer 
V’allure, le ton, l’esprit, le style, notre fragment semble &tre 
tout entier d’un seul auteur.*) Presque d’un bout & l’autre, 
il garde un caractere &pique, par lequel il se distingue de tous 
les autres romans du cycle breton. Des recommencements, des 
repetitions, des apostrophes au public rappellent les chansons 
de geste. Tandis que les &lögants röcits d’un Benoit de Sainte 
More ou d’un Chrötien des Troyes se preterent des leur appari- 
tion & la lecture solitaire, notre poeme &tait destins ä la recita- 
tion en public... La subtile psychologie quı regne dans les 
grands romans de la seconde moiti& de XII-e siecle est tout 
ä fait ötrangere du nötre. „L’incomparable &popee de l’amour“ 
nous y apparait comme un beau „conte d’aventure,‘ glorifiant 
les deux qualitös les mieux pris6es dans le monde celtique, oü 
il a &t6 invent&, l’adresse aux exereices du corps et la subtilite 
d’esprit. Les sentiments et les passions sont peints d’une fagon 
tr&s sommaire, tandis que les aspects du monde exterier sont 
notes par des traits pittoresques, des couleurs vives et &clatan- 
tes ... .“ Der so charakterisierte Spielmannsstil des Beroul- 
schen Gedichts war schon seiner Quelle eigen, wenn dieselbe 
Quelle auch Eilhard gedient hat, denn Eilhards Gedicht ver- 
rät denselben Stil, was Lichtenstein (Einleitung CLV ff.) 
ohne Grund allein der deutschen Schule des Volksepos zu- 
schrieb, in der Eilhard gestanden hat. Mit diesem volksepischen 
Stil ist aber eine Reihe von Stil- und Kompositionselementen 


*) Von V. 2767 ab weicht der Rest des Fragments bekanntlich von 
Eilh. und der franz. Prosa stärker ab. Dies schreibt Muret späterer 
Bearbeitung zu (S. II ff., S. XXIII f.); vgl. Romania XVI, 288 ff. 
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eine innige Verbindung eingegangen, die der Liebesromanze 
angehören. Mit der Liebeshandlung und mit den Figuren, die 
durch diese in die Erzählung aufgenommen wurden, steht und 
fällt eine große Anzahl der im Tristan-Gedicht vorkommenden 
Speg. Diese müssen schon der ersten Konzep- 
tion des Gedichts angehört haben, aus welcher 
es als Liebesroman hervorgegangen ist, und diese „Konzeption 
zum Liebesroman“ dürfte nicht vor der Zeit geschehen sein, 
als man anfing, Liebesgeschichten zu komponieren, in denen 
die Vertraute (vgl. die Reihe Floyris: Cloyris, Gr. Rud.: 
Beatrice, Trist.: Brangäne, Iw.: Lunete usw.) eine stehende Fi- 
gur war; denn wie aus dem Dargelegten hervorgeht, tritt das 
Sbg. in der früheren Zeit immer auf in Begleitung der Dicht- 
und Stoffelemente: Liebeskonflikt, der einerseits die Ehre, 
anderseits die Sicherheit gefährdet, Liebespaar und hilfreiche 
Vertraute. Insofern haben die ‚f. s.“ und „ged.‘“ symptomati- 
sche Bedeutung. 

In Bezug auf Eilh.’s Selbständigkeit im Einzelnen wird 
man nach einem durchgehenden Quellenvergleich urteilen 
können. 

Rol. — Konrad erscheint in Bezug auf Sbgg. altertüm- 
licher als die Chansons de Rol., indem er Chans. 2315: A sei 
meisme la cumencat a plaindre (Rolands Schwertklage) und 
Chans. 2343: Mult dulcement la planst a sei meisme (Fort- 
setzung der Klage) als einfach gespr. überträgt, Rol. 6824: 
Ansprache an Durendart (vgl. hingegen Sir. Karl 8135) und 
ein drittes eig. Sbg. der Chans., 1644: Mult queiement le dit 
a ses meisme (Turpin beim Erblicken des Gegners Herzog 
Abysse) nach Rol. 5500 ganz wegläßt. Die Sbgg. der Chans,., 
sind damit auch erschöpft. — Konrads einzigem gekennzeich- 
netem Sbg., Rol. 6781 (Gdr. des Heiden), entspricht in der 
Vorlage nur eine Andeutung, Chans. 2271: par sun orgoil cu- 
mencet mortel rage, nach Hs. V* (2433): si pensoit mortel 
rage; in beiden Hs. (O und V*) folgt die Erwägung (des 
Heiden) selbst teils in indirekter Rede, teils laut gesprochen. 
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Es bleibt dahingestellt, ob die eig. Sbgg. des französischen 
Rolandsliedes echt sınd oder ihre Einführung schon dem Ein- 
flusse ritterlicher Dichtung zuzuschreiben ist. In Str. Karl 
ıst nur der eine von den drei Fällen belegt. Gröber (Grund- 
riß II, 1, S. 491) stellt fest, daß das Sbg. dem französischen 
nationalen Heldengedicht nicht geläufig ist. Noch in Wolframs 
Willeh. tritt das gekennzeichnete Sbg. gegenüber Parz. um 
die Hälfte zurück (das Versverhältnis ist 5 :3, das der ge- 
kennzeichneten Sbgg. aber 10:3). Das deutet auf unbewuß- 
ten Stoffzwang hin. — Nach dem Reinh. F. des Glichezare ist 
hinsichtlich der „Branchen“ der Tierfabel mittelbar zu schlie- 
Ben, daß auch da das Sbg. mit ausdrücklicher Kennzeichnung 
noch selten war. 

Es ist öfter zu beobachten, daß mehr oder weniger fest- 
gefügte Stoffe, die nicht schon von Haus aus bis zu einem 
gewissen Grade organisch mit ,„f. s.“ und ,„ged.‘“ versehen 
waren, dieses Element auch später in der Bearbeitung nur 
spärlich aufweisen. — So hat Str. Karl wie das Rol. nur 
ein gekennzeichnetes Sbg., die nach der Chans. als „f. s.“ 
wiederhergestellte Rolandsklage, Karl 8136. Im Dan. hin- 
gegen macht Stricker in zehn Fällen Gebrauch von f. s. und 
ged. — Wie Lamprechts (Vor. und Sirbg.) Alex. noch kein 
gekennz. Sbg. aufweist. so hat die späte Bearbeitung von Ulr. 
v. Esch. (dem alle höfischen Mittel schon in unumschränkter 
Auswahl zu Gebote standen) ihrer auch nur vier eingeführt, 
was ın keinem Verhältnis steht zu dem Umfang des Gedichts. 
— Ueber die En. siehe unter Veldeke. — Im französischen 
Trojaroman ist die Einführungsformel archaischer als im 
Rom. d. En. Von den gewöhnlichen ‚‚dist“ und „fait ıl“ bildet 
nur) 20237: a sei meisme pense e dit, eine Ausnahme. Dieser 
Monolog fehlt bei Herb. (nach V. 12606) ganz. Dafür hat er 
zwei andere Sbgg. als solche in der Einführung gekennzeich- 
net: den selbständig nach Ovid eingeschalteten Monolog der 
verliebten Medea (802: ir munt sweic ir herze sprach) und 
Polixenas Klage um den verwundeten Achill (13099: do sprach 
sie harte stillen), die in der Quelle (21702 ff.) fehlt, wohl aber 
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durch die verwandte Situation Rom. d. Tr. 20237 ff. angeregt 
worden ist. — Der Theben-Roman enthält auch nur ein ge- 
kennzeichnetes Sbg. (9868: s3 se pasme de la dolor. Quant red- 
rece de pasmeison sei meisme met a raison). — Nach dem bis- 
herigen zu urteilen, ist in den älteren französischen höf. Epen 
die Bezeichnung des Für-sich-Sprechens und -Denkens nicht 
sehr gebräuchlich. Auf der Stufe der Aelteren steht auch 
noch Kristian v. Tr. mit Er. et En. und Ywain. 

Von den 11 Gdrr. in Hartmanns Erek (HE) entspricht in 
der Quelle (KE) keiner ein £. s. oder ein ged.; die betreffen- 
den Reden fehlen dort entweder ganz oder erscheinen als. gspr. 
eingeführt. Ein einziges deutlich gekennz. Sbg. steht KE 
2780: a li meisme se demante; dieses hat Hartm. (nach Er. 
3111) ausgelassen. — Das erste „Murmeln“ der Menge auf 
Schloß Brandigan, HE 8107 £., hat in KE 5509: an bas dit 
U’une a l’autre seinen Ausgangspunkt. (Hartm. hat diese Chor- 
rede zunächst mit st sprachen eingeführt, 8086, und erst in der 
Redeerläuterung, offenbar durch den Gegensatz KE 5517: apres 
por ce que il l’antande dient an haut... aufmerksam gemacht, 
den „Murmelton‘“ nachgeholt. Der Einfall gefiel ihm: 8159 
wendet er ihn über Kr. hinaus noch einmal an.*) 

Von den 11 Gdrr. und 2 £f. s. des Hartmann’schen Iw. (H) 
hat nur ein f. s. seine unmittelbare Entsprechung in KYv. 
(K): H 5542: und sprach wider sich selben so = K 4631: puis 
dit antre ses danz soef (Iwein incognito vor Laudine: schmerz- 
licher Verzicht auf Herberge bei ihr). Laudinens Reue um 
Lunete und Rechtfertigung des Iwein usw. veranlaßt bei H 
die ged. 2015 und 2058. Bei K heißt es 1734: mes la dame tote 
nuıt ot a li meisme grant tancon, — zum Teil erzählt er dann 
indirekt, führt 1760 fi. das fingierte „Plaidoyer‘ ein und be- 
merkt zum Schluß wieder (1773): einsi par li meismes prueve 
etc. — Schließlich entspricht Iweins Entschr. H 911 (gspr.) 


*) Anders als in unserer Arbeit müßte die Beurteilung von Hartm. 
Er. jetzt sein nach Zenker, Z. f. frz. Spr. 45, 47’ und Zwierzina, 
Z. £. d. A. 45, 324 (vgl. H. Schneider,a. a. O. S 268). 2 


Walker, Monolog im höfischen Epos 14 
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bei K 682 ff., indirekte Rede: par ce solemant lı grevoit, qu’l 
usw. 
Auch Wolfram läßt in Willeh.. in der Anwendung des in- 
timeren Sbg. seine Quelle weit hinter sich. Nach Singer *) 
sind die Gdrr.: 93, 2; 136, 21; 139, 1; 177, 15 und 417, 16 
Zusätze Wolframs; Willeh. 71, 14; 144, 16 und 145, 1 sind in 
Aliscans (907, 2628) als gespr. eingeführt. Auf Willeh. 190, 
3 (1) geht S. nicht ein **) 

Hartmann und Wolfram sind Dichter ersten Ranges, was 
Eilhard nicht ist. — Die £f. s. und ged. im Trist. trauen wir 
nicht seiner eigenen Erfindung zu, dies um so weniger, als 
seine einheimischen stilistischen Vorbilder beim Volksepos zu 
suchen sind. Ä 

-In den kontrollierbaren Abschnitten von Eilh. (E), 3535 
bis 4997 = Beroul (B) 1—-2756, kommen 2 Gdrr. vor: 1. E 
3904: dachte her in sinem muote (Tristan, die Falle des „Mehl- 
streuens‘“‘ gewahr werdend). B hat an dieser Stelle nicht di- 
‘rekte, sondern berichtet kurz in indirekter Rede — die Sbg- 
Formel steht aber 697: en son cuer dit quWil parleret etc. — 
2. E 4157: und gedachte an sinem mute (Kurnevals fürsorg- 
lıche Gedanken wegen Tristans Flucht). An dieser Stelle 
erzählt B wieder nur. von Governal (965 ff.), im Grunde 
aber dasselbe. — Umgekehrt finden wir Tristans verstellte RK). 
am Ende des belauschten Stelldicheins bei B als f. s. einge- 
führt, 236: demente sei a lu: tot sol, entspr. E 3610: sprach 
Tristrant der helt gut. — Bei B ist ferner Markes reuige 
Ueberlegung nach dem Stelldichein, 298 ff. — ohne unmittel- 
bare Redeeinführung — dem voraufgehenden (287) ‘en son 
cuer dıt or croit sa feme usw. zufolge als bewußt eingeführte 
Gdr. aufzufassen, während E 3625 ff. entspr. keine hat, son- 
dern indirekt berichtet und zwar wohl um zu kürzen: ***) 
3634: sin gedanke warin manchval ob Tristrant ummir wolle 


*) Wolframs Willehalm, Bern 1918, S. 38; 54 f.; 66; 119. 
**) sg, jetzt eingehenderen Vergleich des Willeh. mit Alisc. unten 
unter Wolfram. 
***) vgl. hierzu E. Muret, Einl. S. VI. 
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bliben. — Beide Dichter halten sich also in der Häufigkeit 
der £. s.- und ged.-Redeform ungefähr die Wage. *) 

Noch ein späteres Gedicht werde mit seiner französischen 
Vorlage verglichen: Otte’s Eraclius (OÖ) und das Gedicht des 
Gaultier v. Arras (G). — O hat 8 ged., die bis auf zwei Aus- 
nahmen ihre Entsprechung in der Quelle haben: 

oO G 


271 sie gedahte in ir muote..... 194 f. pensa ele 
2030 ez wande maneger unde sprach . 2280 mais or cuident li plus sen6 


2038 diu fro dshtesinä t 2288 cele meisme cuide et croit 
E05 u frouwe ge ein ir muob . gang et pense dont 
2761 sie gedahte in ir muote..... 3240 et pense dont 
2934 der vil edelen keiserin ...... 3516 il pense que buer nez seroit 
kam zehant in den muot et quant entre ses denz l’a 
dit... . pense 
8562 ... . et pense 


3041 er gedahte in sinem muote . . . 3749 il pense puis. 


An zwei Stellen, wo O Gdr. hat, hat G entspr. überhaupt keine 
Monologe: O 2128 entspricht G (2586 £.) eine Andeutung, 
O 3832 gar nichts (diese Stelle in O: Athanais diu guote ge- 
dahte in irem muote do sie ritende wart, erinnert der Situation 
nach an Erek 3145 ff.). — Bemerkt sei noch zur Vollständig- 
keit, daß O seinerseits die Gdrr. G 1193, 1349, 2212 (2220, 
2224) und 2316 übergeht. 

Zuletzt werfen wir noch einen Blick in Floire et Blanche- 
flore **) (frz. Fl.), den nächsten Verwandten der Vorlage von 
Flecks Flore (F.) — F. hat 2 ged. (3973, 5142); als 3. kann das 
allegorische Zwiegespräch von Wisheit und Minne gelten. 
Letzteres hat seine unmittelbare Entsprechung in frz. Fl.: 
F 3740 u. 3776 — frz. Fl. 1387 u. 1403 (Died. v. Ass. hat die 
Allegorie getilgt und ‚f. s.“ eingeführt: 2098: Florıs sprac te 
hem selven). — Für F 3973: er gedahte in sinem tmuote (Flores 


*) In den mit Eilh. nicht korrespondierenden Teilen der Bruch» 
stücke B.’s tritt nur noch ein Sbg. auf, mit der charakteristischen 
Formel dit entre ses denz (3167 f.); dieselbe Formel noch 
3109 f. 

**) „Version aristocratique“, Du Meril, S. 1 f.; s. J. Reinhold, 
Zeitschr. f. rom. Phil. 42, 686 ff. 
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Nachdenken über Bl., bei Daries zu Tische) steht frz. Fl. 
wieder figürlich (1483): Amors ralume son corage, ce (oder se) 
li dist (Died. v. Ass. 2222: nu hort wat hi them selven sprac). 
— Weitere sichere Entspr. sind nicht da. 

Man könnte F 5028: durch daz bedaht er sich, worauf eine Rede 
des Wächters (Sbg.) folgt, als „ged.“ auffassen; dafür hat frz. Fl. 
1951: et dist mit einem folgenden Satz, der sowohl als Sbg. (nach 
Died. v. Ass. 2681 ff. zwar nicht, der hier in der Anlage ganz mit 
irz. Fl. geht) wie auch als Ansprache an Floire gelten kann. Ver- 
wandtschaft könnte aber bestehen zwischen F 5028 und ndrh. Floyris 
(IIa 2) 122ff., wo (in Floyris) dem Wächter ähnliche Gedanken in 
anderer Situation in Form von Gdr. zugeschrieben sind: die Si- 
tuation des Schachspielens (wo übrigens auch F, 5143, ebenfalls eine 
Gdr. des Wächters hat, die deshalb auch mit ndrh. Fl. 122 zu ver- 
gleichen ist). Beide, frz. Fl. (um 1967) und Died. v. Ass. (2750 ff.) 
haben an dieser Stelle kein Monolog. — Zum ndrh. Floyris sei noch 
bemerkt: Cloyris’ Ueberlegung bei der Ueberraschung durch Fl. 
im Blumenkorb ist hier eine Gdr., IIb 2, 164, bei den übrigen nur 
ändir. erzählt: F 5624 ff., frz. FI. 2087 ff., Died. v. Ass. 2943 ff. — 
Desgl. die Besinnung des Amirals, ndrh. Fl. III b 1, 246 — F 6402 ff., 
fr. FI. 2394 ff. und Died. v. Ass. 3336 f., 3345 ff. 

Mit unserem Vergleich haben wir nun zwar eine Gesetz- 
mäßigkeit noch nicht aufgedeckt. Ein eingehenderer stoff- 
licher Vergleich der Monologe bei den einzelnen Dichtern 
würde .die Regel ergeben, daß bei Bearbeitung von litera- 
rischen Vorlagen wenig neue Motive erfunden wurden. Von 
den monologischen Zutaten erweist sich manches 
nur als stilistische Verschiebung von oratio obliqua in 
oratio recta oder von der erzählweisen Skizze zur genaueren 
Ausführung. Nur Dichtern, die ein Rohmaterial zu meistern 
hatten und dies verstanden (z. B. der Nibelungendichter) oder 
deren Genialität immerhin ausreichte, einen schon geformten 
Stoff im Tiegel ihrer eigenen dichterischen Phantasie völlig 
umzuschmelzen (Wolfram) oder doch teilweise umzuformen 
(Gottfried, Hartmann), kann man im Prinzip „Erfindung“ zu- 
muten. — Einen Großen sieht man allgemein z. B. in Eilhard 
nicht, darum dürfen wir seine Gdrr. und Sbgg. im großen und 
ganzen ruhig seiner Vorlage zuschreiben. 
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In manchen späteren Gedichten, in welchen alte Stoffe ver- 
arbeitet sind, ist Gdr. (bezw. Sbg.) als Symptom späterer Ab- 
fassung zu werten. 

In der Kudrun fallen von den 6 vorkommenden „ged.“ 
5 auf Strophen, denen Martin (s. Ausg., Einl.) u. aa. „Un- 
echtheit‘‘ zuschreiben: 707, 963, 1050, 1163, 1634. Die Aus- 
nahmestrophen 1441—-42 müßten sich denn auch als „nicht ur- 
sprünglich“ erweisen, zum mindesten — die ged.- Formel. 
Jedenfalls spricht sich in diesen Strophen jüngerer Geschmack 
der Romandichtung aus. — Ueber die Ursprünglichkeit der 3 
„ged.“ in Salm. u. Mor., Str. 124, 132, 148, vermag ich nicht 
zu urteilen. In dem einen Falle (124) würde wohl besser mit 
Hs. E „sprach“ statt „gedachte“ zu lesen sein. — Aehnlich wie 
Martininder Kudr.hatBaeseckeim Oswald (Ausg.) *) 
die „echten“ von den „unechten‘“ Teilen zu scheiden gesucht. 
Von den zwei dort zu verzeichnenden Sbgg.: 45 (£. s., alle- 
gorisch), 60 (ged.) und 801 (f. s.) sind die beiden ersten 
von Baesecke unter die Interpolation gerechnet. Wenn 
die Gestalt des Gedichts, der der Herausgeber nachspürte, 
bereits im ersten Drittel des 12. Jahrhunderts bestanden hat, 
so muß auch das dritte „f. s.‘“ fallen. 

Einige Bemerkungen noch zur Entwicklung der Ein- 
führungsformel des Sbg. 

Die Eilhard geläufigen Wendungen sind später die ge- 
bräuchlichsten, — zunächst, für „denken“, die auf die be- 
queme Reimbindung muote,, die zwar von Hartmann schon 
verschmäht, von Wolfram nur noch bildlich (Parz. 571, 4: 
sin vester muot der ganze... dahte), von zahlreichen anderen 
aber (Alh. u. Pr., Gr. Rud., Lanz., Eracl,. Dan., Gar., 
Fl. u. BL, Mai u. B.,, Wigam., Part., Gut. Gerh., Reinfr., 
Nib., Kudr., Salm. u. Mor.), unter unmittelbarem Einfluß 
von Eilh. Trist. auch noch von Gottfried, oft gebraucht 
wurde. Daneben ist bei Wenigen nur die Formel gedahte in 
sinem sinne angewendet: Dan., G. Trist., Reinfr. — Nur in 
Gottfrieds Richtung tritt das „Wider-sich-Denken“ auf: ©. 


*) Der Münchener Oswald, Breslau 1907 (Germ. Abh. 28). 


— 214 — 


Trist., Herzemaere, Engelh., Part., Reinfr. — Andere Um- 
schreibungen für „Denken“, z. B. mit gedanc: Er. 1872: ir 
beider danc stuont also, sind weniger häufig: Iw., Krone, Dan., 
Dem., Esch. Alex., Reinfr. — Das „sprach in sinem muote“, 
ziemlich verbreitet (Ath. u. Pr., Erek, Dem., G. Trist., Mai 
u. B.), geht von der Kchr. aus, wie auch das „wider sich selben 
sprach‘: Kchr. (4812), Gr. Rud., Eilh., Iw, Greg., Arm: Hnr., 
Lanz., Wigal,, Dan., Karl, Gar., Mai u. B., Esch. Alex., 
G. Trist., Herzemaere, Part., Gut. Gerh. — Mit Einsatz des 
„herzen“ für „muot“, vgl. Eilh. (6536), Herb., Krone, G. Trist., 
Part., Gut. Gerh., Reinfr., mit „jach“ statt ‚sprach‘ — Greg. 
(1944), Wigal., Dan., Krone, Lohgr., G. Trist., Reinfr. — Auf 
Eilh. geht zurück das nämlich wieder bei Gottfried (auch in 
Engelh,, sonst nur Krone) öftere ‚sprach er selbe wedir sich“ 
(dieses als Reimwort), ebenfalls die (für Gottfrieds Zeit doch 
etwas altertümliche) Wendung „begunde denken“: G. Trist. 
(11781, 10104), Engelh., Gut. Gerh.; Eilh. (3524). 

Eine Abfärbung Eilhards auf Gottfried ist 
in der Monologeinführung deutlich zu merken (s. schon 
Schwartzkopff,a.a.0.,S. 34). 

Nur bei Gottfried und seinen Nachfolgern begegnet das 
„tougen“ in der Einführungsformel: Engelh., Part., Reinfr. 
(vgl. Ezzo 328). | 

Abseits von der allgemeinen Linie steht Veldeke mit der 
Einführungsformel „zu sich sprechen“: En. 1389 to her selver 
sı sprac, 1062 f£., 11042; sonst nur noch Parz. 246, 5 und 
Dem. 5853. | 

Auf die nicht selten originellen Prägungen und Umschrei- 
bungen für stilles oder lautloses £.-s.-Reden einzugehen, 
verbietet der Raummangel. 

Der technische Fortschritt der komplizierteren Wen- 
dungen bei den Dichtern der Blütezeit zeigt sich in immer häu- 
figer werdenden Angaben, die sich auf die Intensität des 
Nachdenkens, die Stimmung des Individuums und auf das 
Andauern des psychischen Zustandes beziehen. Letzteres 
besonders kennzeichnet den Fortschritt der psychologischen 
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Auffassung und Darstellung. Beispiele: Eilh. 3524: und be- 
gunde san denkin; En. 10062 f.... jamerlike, 11042... ın: 
torne; Iw. 7790... gaehen gedanc usw. (Eracl. 2934, Wigam. 
6511, Parz. 246, 5; Dem. 109, 1887, G. Trist. 2552, 19145, 
Reinfr. 13418). — In den zahlreichen, in Gottfrieds Schule 
fast schon mechanisch mitlaufenden „ofte“ und „dicke“ zeigt 
sich die Auffassung von dem Kontinuierlichen des see- 
lischen Erlebnisses: Krone 9167: ze im selben er dicke sprach: 
Crane 698; Dem. 3053: waz he mancher danke phlag, Esch.: 
Alex. 359: beide naht unde tac nıht wan gedanke er phlac; 
vgl. G. Trist. 493, 9105, 979, 3596, 11781, 11749, 12059, 12632 £,- 
16371, 18997, 19257, 10104 usw.; Engelh. 764, 565, 1091, 1196; 
Part. 1282, 12636; Gut. Gerh. 1804, 3052; Reinfr. 1915, 5680 
u. a. mehr. Nib. 136, 1: er gedahte ouch manege zite; 1399, 
1: si dahte 2’ allen ziten; — besonders eindringlich wird im 
Nib. durch Parallelismen wie 1259, 1: do gedahte diu geiriuwe 
und 1260, 1: sı gedahte (vgl. auch 1391, 4 ff.; 724, 1) ange- 


strengtes Denken und Sinnen vergegenwärtigt. | 


Die Monologe in der frühmhd. geistlichen Dichtung. 


Das Annolied ist arm an angeführter Rede und weist 
keine Spur von einem Sbg. auf. Die Wien. Gen. hat aber 
schon nicht weniger als 13 Stellen,!**) denen mit einiger Ein- 
schränkung *) das Attribut ‚„monologisch“ zukommt. Sie 
nimmt damit innerhalb der geistlichen Dichtung unserer 
Periode eine Ausnahmestellung ein. — Eine Anzahl der Reden 
tritt als Begleiterscheinung von Willensakten auf und moti- 
viert die Handlung, z. B. 17, 36: mich ne dunchet nieht guot, 
daz so eine si der man.!#5) Für diesen Gebrauch des Sbg. 
stand unserem Dichter noch nicht eine bodenständige Tradition 
zur Seite; erst bei Pr. Wernh., Pilat. und Aegid. treffen wir 


*) Zweifelhaft sind die Schöpfungsmonologe (12, 9—17, 36). — Wie 
weit diese Stellen auf lat. Bibelkommentaren beruhen, s. Kelle, 
Gesch. d. d. Lit. II, 21 ff. — 13, 5 ff. za a über das Vor; 
bild der Bibel hinaus. | 
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wieder solche Monologe an. — Pr. Wernh. 3570 (12) motivieren 
die Hirten ihren Aufbruch zum Stall, als sie die Heilsbotschaft 
vernahmen: ...daz er uns friste — und dies ist gegenüber 
Luk. 2, 15 Zusatz. Pilat. 410 ff. begründet Tyrus seine Ab- 
sicht, den Sohn (Pylatus) entgegen dem Rate der Fürsten 
nicht zu töten. Hier ist schon Tendenz zur Ausführlichkeit be- 
merkbar: die 23 Verse führt der Dichter mit sichtlichem Be- 
hagen aus und mit der Bemerkung am Schluß: daz er (d. i. Ty- 
rus) wol irdahte. — Aegid. 195: 

her gewan is truorigen muot. 

her sprach „herre hiemilkiuninc [guot, 

daz ich den herren guoten 

den gast den ich hie hete] *) 

mit mir niene muoste han, 


daz wil ich nu gote klagen 
als ich vil wole muoz.“ 


Dieses Selbstgespräch ist ein noch unbeholfener Versuch, den 
inneren Zustand einer Figur sie selbst ausdrücken zu lassen. 
Den Monolog, d. i. das Fürsichsprechen, verrät weder 
die Einführung noch paßt die breite Anrede dazu. Daß diese 
aber bereits zur Redensart herabgesunken ist, zeigt — daz wil 
ich nu gote clagen — gote in der dritten Person. 
Gedankliches Reagieren auf äußere Geschehnisse. — Jede 
der hier zu betrachtenden monol. Bemerkungen oder längeren 
Reden wird immer die mehr oder weniger detaillierte Aus- 
führung der Themata: ‚er freute sich“, ‚er dachte darüber 
nach“ usw. sein (vgl. S. 46 ff.). — Solcher Art sind z. B. W. 
Gen. 41, 8 (1) (I. Mos. 28, 16), wo Jakob seinem Bedauern 
Ausdruck verleiht, die Heiligkeit der Stätte nicht von Anfang 
an wahrgenommen zu haben, und 48, 14 (2) (I. Mos. 32, 30), 
wo er sich freut, Gott geschaut zu haben. Schlicht ist der Aus- 
druck von Jakobs Gefühlen, und doch darin eine Auszeichnung 
des Augenblicks: Nur in bedeutsamen Momenten (Jakobs 
Traum, sein Ringen mit Gott) verfällt der Held ins Allein- 
sprechen. Der Dichter (hier — des Originals, der sog. Jah- 


*) [...] Konjektur von Bartsch. 
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wist,*) folgt bewußt oder instinktiv einem Lebensgesetz. —- 
Wiederum findet man nach der W. Gen. — abgesehen von 
Aegid. 195 — erst bei Pr. Wernh. wieder ein Beispiel: 1030 
(25). Das in Dankbarkeit zu seinem Schöpfer und von Gott- 
ergebenheit überquellende Herz ergießt sich ın der geistlichen 
(namentlich der Legenden-) Dichtung gemeinhin in förm- 
lichen Gebeten. Hier sehen wir aber Anna, die Mutter der 
Maria, ein Lob Gottes in neuartiger Form darbringen. Die 
Rede enthält zwar an sich nur Gedanken, die der geistlichen 
Dichtung auch sonst geläufig sind und bei denen als letzte 
Quelle die Hlg. Schrift unverkennbar durchschimmert. Neu 
ist hingegen, daß Wernher sie nicht von sich aus sagt, sondern 
in der Seele der Anna aus ihrem Erlebnis heraus entstehen 
läßt, und neu ist die freiere Form des Gebets, das hier die Ge- 
stalt eines kleinen religiösen Leiches annimmt. Von Gott wird, 
wie Aegid. 195, in dritter Person gesprochen. Die Rede be- 
ginnt mit einer frommen Sentenz, wie solche bei Hartmann 
noch vorkommen: 

got schiubet uf vil lange 

sine genade swenne er wil, 

unt git ir danne so vil 

daz si nieman chan ergründen 

noch fürbaz kechünden ... 
Pr. Wernh. geht in der Darstellung des Gemütslebens und der 
Gedanken seiner Personen im allgemeinen über seine Quelle 
hinaus.**) Steinhäuser hebt gerade die Verbreiterung 
der Reden durch Reflexionen hervor und bezeichnet (S. 17 £.) 
als Zusatz in unserem Monolog z. B. die Vv. 1043—54:***) 


*)B. Duhm, Iraels Propheten, Tübingen, 1916, S. 15 ff. 

**) Steinhäuser Wernh. Marienl. in s. Verh. z. Liber de inf. 
St. Mariae et Christi Salv., Berlin, Diss. 189%, S. 22 £. 

«*«) Wo Feifalik nach J. W. Bruinier, Krit. Stud. z. W.s 
Marienl. (Diss. Greifsw. 1890, zu C, 364—68, S. 45) nicht den richtigen 
Text bietet, der nach der Ueberlieferung C zu lesen ist. Vgl. ib. 
S. 42. ff. 
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C ,» 367 nu muoz in allez daz loben 
swaz von im ist bekomen 


F 1045 leien unde phaffen: 
unt swaz got hat erschaffen 
daz erchenne in an mier 
wilde vogel unde tier 
swaz vliuzet oder swebet, 
swaz chreset oder lebet 
uf dem erpodeme 
oder in den lüften obene, 
daz sol got den reinen 
mit lobe in triuwen meinen.“ 


Gebete. Gebete haben in der geistlichen Dichtung vor allen 
anderen Monologarten den Vorrang. An ihnen ist zu beobach- 
ten, wie die Phantasie auch der geistlichen Dichter zu Beginn 
der ritterlichen Dichtung sich von der kirchlichen, asketischen 
Gebundenheit losringt und eine freiere Gestaltung erlaubt. 
Die älteren Gebete !*%) haben eine nüchterne und würdige geist- 
liche Haltung, sowohl in der Schilderung der äußeren Ver- 
richtung als auch im Inhalte. Dieser bleibt gegenständlich, 
abgesehen von eingeflochtenen, der Bibel entnommenen Be- 
rufungen auf Gottes Allmacht und Allbarmherzigkeit. Auf die 
äußeren Gebärden ist Gewicht gelegt und sie sind fast immer 
die gleichen, wie nach einem bestimmten Ritus. 


W.Gen. 47, 13: do huob er uf die hende, 
was ze gote digente .. .. 


Aegid. 1633 do huob her innicliche 
sin ougen auf ze Christe ... . 


(vgl. auch Rol. u. Kchr.). 
Ausführlicher in Jüng. Jud.: 


149, 12 du vielen si alle an ir chnie. 
an got dingenten si ie. 
si begunden algemeine, 
chlagen unde wainen; 
mit chlagelicher stimme. 
si baten in ir not geringen . . 


(wahrscheinlich höf. Einfluß). — Vgl. aber schon Ava II, 3169: 
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sin houbet er neicte, 

sin broede sich erzeigte 

mit michelem sere 

den oberisten herren. 

do ran dem gotes werden 

der sweiz an die erde, 

der was pluot vare, 

er pleichet al garwe — 
(folgt Christi Gebet im Garten Gethsemane). Entgegen der 
sonstigen Oekonomie verwendet Frau Ava hier detailliertere 
Züge als ihr Gewährsmann Lukas (22, 41 ff.) und als die bei- 
den anderen Evangelisten Matthäus (26, 36 £.) und Markus 
(14, 32 £.) jeder für sich. 

Nicht mehr die alte strenge Haltung im Gebet finden wir 
bei Wernh. und im Äegid. 

Albern muten die gespreizten Gebete des hig. Egidius an. 
Gott erscheint von seiner erhabenen Höhe des Beschirmers der 
Christenheit heruntergezerrt zum Spezialgönner, von dem der 
Heilige Reservate und Privilegien beansprucht: Aegid. 1519 
(23), 1642 (36), 1687 (21): Der Verfasser läßt seinen Heiligen 
in der Danksagung für das gewährte Wunder, 1519 fi., mit 
entschuldigenden Argumenten erklären, warum er es darauf 
ankommen ließ, ob ihm die „ture‘ durch Gottes Allmacht wun- 
derbar befördert und zugestellt werden würden, — und ihn um 
die Kraft der Wundertätigkeit seiner zukünftigen Grabstätte 
und der Gebeine, 1642 ff., flehen. Diese tränenreich-demütige *) 
„Naivität“ ist das geistliche Gegenstück zu der Frivolität,**) 
mit der spätere höfische Dichter zuweilen mit sakralen Gegen- 
ständen umzugehen pflegten. Die Geistlichen sind den letzteren 
vorangegangen. Das Argumentieren mit Göttern (8. 
S. 171) und Heiligen brauchten die Höfischen nicht erst aus 
heidnischen Vorbildern zu lernen, wie Faral***) (anläßlich 
Rom. d’En. 6200-6204) anzunehmen geneigt ist. — Aus der 
Frühzeit stellt sich dem ÄAegid. in dieser Beziehung die Stelle 


*) Vogt, Grundriß?, S. 58. 
*e) 5, Tadel bei Schwartzkopff, a. a. O.S. 3%. 
++) a.2.0,S. 117 £. 
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in der Kchr., wo Karl der Große Petrus gegenüber mit der 
Zerstörung der Peters-Kathedrale droht, falls er seinem Wunsch 
nicht nachkäme (Kchr. 14721: din hus ich dir zestore; — der 
Finfluß von Rol. 7227 ff. und besonders 4177, Roland gegen 
Mahomet: thin hus wil ich prechen — ıst hier nicht zu ver- 
kennen; vgl. noch Kchr. 14691 ff. und Rol. 7142 ff.), würdig 
zur Seite. 

In einer angenehmeren Weise manifestiert sich der neuere 
Geist — der Zersetzungsgeist innerhalb der geistlichen Dich- 
tung, wenn es gestattet ist, unter diesem Ausdruck die nur 
auf den ersten Blick zwiespältig erscheinenden Phänomene 
zusammenzufassen — bei Pr. Wernh. Wir führen das Gebet 
der hl. Anna, 433 ff., an: 

ir hende huob sischone 
zuo der phalzen frone, 


zuo dem himelriche; 
si sprach vil chlegeliche: ... . 


Es folgt die an Gott gerichtete Klage in zwei langen Ab- 
schnitten, 437 (30) und 485 (38), dazwischen erzählweise einge- 
schaltet die idyllische Episode von den im Baumgarten spielen- 
den sperchen, deren sorgloses, von keinem Fluch der Unfrucht- 
barkeit belastetes Treiben Anna ihren Schmerz mit gesteiger- 
ter Wehmut empfinden läßt, was sie (485 ff.) mit ausdrück- 
lichem Bezug auf die vogelin selbst ausspricht. Gehört die Er- 
findung dieses Zuges auch nicht Wernher, so spricht die leb- 
hafte, anschauliche Darstellung, die der Quelle in dem Maße 
nicht eigen war, die Selbständigkeit des Ausdrucks und eigene 
Zutaten und Erweiterungen,*) doch für großen persönlichen 


*) Steinhäuser,a.a.O,S.35 ff; Bruinier,a.a. ©, S. 22. 
Steinhäuser, S. 17: eigene Zutat Wernhers, V. 4499-55 (— Hs. 
Ch 62 ff.); S. 37: aus (Quelle, 2. c.): qui omni creaturae donasti liberos 
et bestiis et iumentis et repentibus et piscibus et volucribus et omnes 
super filias gaudent — sind die Verse Wernh. F 491—519 (— Cb 113 
bis 130) entstanden. — Auch die Erfordernisse des reinen Reimes, 
denen die Erweiterungen manches verdanken, in Betracht gezogen, 
muß doch ein Zug nach der Breite mit Bruinier (S. 42) konstatiert 
werden. 


— 221 — 


Anteil Wernhers an dieser Stelle, in der dasjenige dichterische 
Element schon stark integriert, welches die Geistlichkeit im 
Kampfe mit Spielmannswesen und Rittertum zu ihrem Un- 
heil heraufbeschwor, als sie dazu überging, in diesem Kampfe 
zu den Mitteln der Welt zu greifen: Wilhelm Scherer sagt 
in einschlägigem Sinn und Zusammenhang (Gesch. d. d. L.!®, 
1922, S. 86) „mit den ästhetischen Lebensmächten ist nicht 
zu scherzen“. Aeußere Anmut fir hende huob si schone) 
und originelle, ergötzliche Inhalte (z. B. die vogelin) welt- 
licher Art oder grotekse geistlicher Art (dies das Gegenstück im 
Aegid.), — das sind innerhalb der geistlichen Dichtung neue, 
fremdartige, aber nicht fremde Gegenstände, die zur Dar- 
stellung gelangen. 

Die an die neuen Einfälle geknüpften, den handelnden 
Figuren in den Mund gelegten Betrachtungen von fast schon 
höfischer Breite, in denen sich bereits der Hang zur Reflexion 
zeigt, **) sind Symptome der S. 196 f. besprochenen Stilwand- 
lung. Innerhalb der deutschen Legendendichtung hat sie sich 
ohne den Einfluß der weltlichen höfischen Kunst — weil vor 
ihr —, also auch ohne frz. Vorbilder vollzogen.*) 

In Enitens Monolog im Erek sind folgende Verse zu lesen: 


5775 „herre, ist ditz din gebot daz tuo durch dine bärmde 
5779 «(so hat ein wunderlicher schin 
zorn) 5818 herre, so erbarme dich 
dine erbarmunge genomen. durch dine güete über mich 
daz ich han von dir unde heiz mir in leben. 
vernomen wil aber du mirs niht wider 
daz du barmherzie sist ... . geben, 
5789 nu erbarme dich, des ist not so wis, herre got, gemant 
5792 erbarm dich, herre, über daz aller werlt ist erkant 
mich ein wort daz du gesprochen 
5797 wan daz an missewende hast... :. 
allez din werc stat 5826 daz ein man und sin wip 
5804 daz dir aller herzen grunt sulen wesen ein ip _ 
ist sihteclichen kunt 5831 si din erbärmde manecvalt, 
(wan dir mac niht so hilf ouch mir (des todes) 
verborgen sin,) | hier 


*) vgl. Vogt, Grdr., S. 58. 
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5839 und ruoche got unser selen swem daz ze wendenne ist 
phlegen, gedaht, 
die enscheident sich ez enwerde volbraht, 
benamen niht, swaz von gote 
swaz dem libe geschiht. geschaffen ist: 
5985 in triegent sine sinne, (da für gehoeret kein list,) 


man müeze im sinen 
willen lan, 
von denen kein einziger im frz. Original gestanden hat; darin 
ist Hartmanns geistlich-literarische Schulung (und zwar in 
einer Schule von der Art Wernhers) zu erkennen.*) 

Klagen kommen in der geistlichen Dichtung verhältnis- 
mäßig seltener vor als in der höfischen;; ihre Stelle vertritt viel- 
fach das förmliche Gebet oder ein Mittelding zwischen Gebet 
und für sich gesprochener Klage, wie Wernher 437 ff., Aegid. 
195 ff. — Bearbeitungen alttestamentlicher Stoffe kennen die 
Klage: W. Gen. 55, 15; 55, 18; Makkab. 6. 

Klage und Gebet treten auch in Form des Kollektiv- 
monologsauf: W. Gen. 54, 14 (4): die Verschwörung der 
Söhne Jakobs gegen Joseph. Frau Ava hebt durch solche 
Kollektiväußerungen vielleicht in bewußter Kontrastierung ge- 
schickt die Eindrücke hervor, welche Jesu Auftritt in der 
‚Hölle bei deren Insassen, 1741 (4), und nachher sein Esrcheinen 
im Himmel bei dessen Bewohnern, 2057 (4), erweckt. 

Eine größere aktive Rolle spielt die Masse in der Jüng. 
Jud. Die Juden flehen gemeinsam um Beistand gegen die Hei- 
den, 149, 18 (8); 154, 21 (16). Bezeichnend für dieses in unserer 
Periode späte Gedicht ist dabei das Argumentieren vor Gott. 
— Im Leben Johannis (Kraus, D. G., IV) 103 (8) gibt das 
Volk als Zeuge des Wunders, das Gott an Zacharias und seinem 
Weibe beging, seinem Staunen und Glauben im Chore Aus- 
druck. Wernher 3569 (12) erhalten die Hirten das Wort bei 
der Heilsverkündung und 1630 (1) nimmt das Volk, stutzig ge- 
worden wegen des scheinbar mißlungenen Orakelversuchs mit 
Hilfe der Gerten, zu dem Unerwarteten Stellung: wir sulen 
uns baz beraten. — Vgl. noch Veld. Serv. 898 (27). 


*) vgl. S. 196. 
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Es ist nach dem Dargelegten festzustellen, daß in der früh- 
mittelhochdeutschen geistlichen Dichtung eine in die Frühzeit 
der Blüte hinüberleitende Entwicklung sich bemerkbar macht, 
und zwar in den am Ausgang der Periode stehenden drei Ge- 
dichten: dem schwäbischen ‚„Marienleben“, dem fränkischen 
„Aegidius‘“ und dem hessischen „Pilatus“. Die an den Mono- 
logen aufgezeigten Merkmale neuer literarischer Strömungen 
sind Errungenschaften einer relativ selbständigen deutschen 
epischen Kunst, deren Ausgangspunkt lateinische Vorbilder 
sind, deren Ausbildung aber schon für diese Zeit die besondere 
Neigung und Fähigkeit des Deutschen zur Darstellung des 
Gemütslebens erweist. Man kann sagen: Für den klagenden, 
betrachtenden und reflektierenden Monolog von „höfischer 
Breite“ ist seit Wernher bereits eine bodenständige Grundlage 
und Tradition geschaffen. 


Veldeke. 


Seitdem das Verhältnis zwischen Eilhards Tristan und 
Veldekes Eneide im Sinne der Priorität Veldekes hinsichtlich 
des Liebesmonologs klargestellt worden ist,*) hat sich in Bezug 
auf die literarische Stellung des letzteren wieder die Ansicht 
gefestigt, die dem Ehrentitel „Vater des höfischen Epos und 
der Minnepoesie“ entspricht, welchen besonders heftig R. 
Muth**) dem Dichter noch strittig gemacht hat. Er (Vel- 
deke) hat in reim- und verstechnischer Hinsicht bis nahe zur 
Erfüllung des höfischen Ideals die Bestrebungen vollendet, die 
schon deutlich in Graf Rud., Sirbg. Alex. und Eilh. ***) zu 


*) vgl. Knieschek, Behaghel, Felix (s. oben S.1f. Anm. *). 
Wie Verfasser bei anderer Gelegenheit (voraussichtlich in der Zeit 
schr. f. d. Ph.) dartun wird, vermögen die Ausführungen van Dams. 
(Rhein. Beiträge Bd. 8) die Veldeke hier zugewiesene Position nicht 
zu erschüttern oder zu verschieben. 

**) Hnr. v. Veldeke und die Genesis der romant. und heroischen. 
Epik um 11%, Wien 1880 (SB 95). 
***) s. H. de Boor, Frühmd. Studien, Halle a. S. 1926 (1). 
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bemerken waren. Er ist es, der auch in der Darstellung der 
Minne zuerst Schule gemacht hat. In manchen besonderen 
Hinsichten aber, die auch unser Thema anlangen, kann die 
Grenze zwischen Altem und Neuem nicht so scharf und gerade 
gezogen werden. Mit dem langatmigen Lavinia-Monolog, an 
dem die Nachfolgenden offenbar ihr Entzücken gefunden 
haben, hat Veldeke den Liebesmonolog zu Ehren ge- 
bracht. Im Uebrigen aber ist er auf dem Gebiete der Monologe 
kein Bahnbrecher gewesen. Einerseits steht er in der Mannig- 
faltigkeit der Anwendung und der Arten von Monologen hinter 
dem früheren Eilhard zurück, anderseits ist von seiner Dar- 
stellungsweise des Liebesverhältnisses bis zu der feinsinnige- 
ren der drei Großen der Blütezeit ein weiter Schritt, was sich 
mittelbar auch in dem Gebrauch des Monologs zeigt. 

Wenn man von den Liebesmonologen!*) absieht, 
so findet man bei Veldeke den Monolog verhältnismäßig spar- 
sam verwendet. Die Fälle erschöpfen sich mit den Toten- 
klagen.der Anna um Dido: 2462 (15), des Eneas: 8026 (50), 
des Evander: 8136 (34) und der Königin: 8179 (56) um Pallas 
und des Turnus um Kamille: 9324 (56); der Zorn- und Moti- 
vierungsrede des Turnus: 4402 (102), dem höhnenden Nachruf: 
12026 (23) und der Reueklage Turnus’: 7671 (55), einer Kollek- 
tivbemerkung der Ritter des Eneas: 11356 (7), einer sentenz- 
artigen Bemerkung Eneas’: 12702 (3) und der Klage- und 
Drohrede des Volzan: 6746 (4). Darunter ist kein eigent- 
liches, deutlich gekennzeichnetes Sbg. Mit Rücksicht auf die 
insgesamt 1101 Verse umfassenden Liebesmonologe, die sich 
auf nur wenige, bewegungslose Punkte konzentrieren — das- 
selbe gilt auch von den Totenklagen —, muß man sagen, daß 
Veldekes Garten mit der neuen Lieblingspflanze der höfischen 
Poesie, dem Monolog im Epos, noch ungeschickt bebaut war. 

Gdr. ist gar nicht vertreten. Alle Monologe sind als laut 
gesprochen gedacht mit Ausnahme der drei Stellen: 1388. 
10063, 11042, wo das f. s.-Sprechen bezeichnet ist. Freilich 
verhält sich Veldekes Quelle schon nicht viel anders: sie hat 
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vier gekennz. Sbgg.: Rom. d’En. 1973, 8425, 8939 und 9928, 
sonst meist das einförmige fait ıl als Einführungsformel; 
davon hat nur ein £. s., Rom. d’En. 8939: et rediseit en son co- 
rage, bei V. Entsprechung, En. 11042: en torne er toe hem sel- 
ven sprac. Die für das Französische charakteristische Formel: 
„entre ses denz dıt“, Rom. d’En. 8425 u. 9928, entspricht in 
En. (s. 10725, 12715) nichts derartiges, wie auch nicht dem ele 
comance a sospirer, a sei meisme a dementer, Rom. d’En. 1973 
(En. 2354). Als eig. Sbg. ist bei V. der große Lavinia-Monolog 
(10064 ff.) eingeführt: doe sprac die maget lussam her selver 
jamerlike toe (Rom. d’En. entspr. 8082 demente ser quant par- 
ler puet, „Lasse“, fait ele,...) und der von ihm selbständig 
nach Ovid eingeschaltete Dido-Monolog (1389 ff.): toe her sel- 
ver si sprac.*) 

V.’s Monologe lassen selten einen im Dienste der Handlung 
stehenden praktischen Zweck oder sonstige kompositionstechni- 
sche, künstlerische Absichten erkennen. Zweimal nur folgt dem 
Gefühlsausbruch eine entsprechende Handlung: bei Dido, als 
sie sich das Leben nimmt (2354 ff.) und bei Lavinia, als sie sich 
zum Briefschreiben entschließt (10726 ff. u. 10774 ff.). Veldeke 
ist aber so stark von der Neuheit der Liebesreflexion und Dia- 
gnostik befangen (vgl. 2387 ff.), daß man noch bei den Vv. 
2394: sus enmac ich niwet langer leven und 2406: ich moet 
dorchsteken dat herte, dat mich verriet — kaum glaubt, daß 
es Dido um den Selbstmord ernst ist. Es fehlt bei Veldeke hier, 
wie gewöhnlich in seinen Monologen, die Gedankenspitze und 
man zweifelt, ob er den eigentlichen Zweck dieser Rede Didos, 
der schon bei Virgil vorhanden war: die Motivierung des 
Selbstmords (vgl. R. Heinze, a.a. O., S. 419), überhaupt 
erkannt hat: — Anderseits erfindet V. über seine französische 
Vorlage hinaus Monologe, erweitert Monologpartien und 
nimmt mit ihnen Aenderungen vor, die für das Handlungs- 


*) Diesen Monolog einzuschalten lag nach Rom. d’En. 1223: de lui 
(d. i. d’Eneas) comence a penser, en son corage a recorder son vis, 
son cors..., 1248: parole o lui con s’el l’oeit... — sehr nahe. 


Walker, Monolog im höfischen Epos 15 
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ganze scheinbar nicht belanglos sind. Jedoch kann ıch mich in 
der Beurteilung der betreffenden Partien vom Standpunkt der 
poetischen Technik aus Behaghel (Einl. S. CXLVII f.) 
nicht anschließen. H. Roetteken*) wird V. gerechter. In- 
dessen so absprechend für das Deutsche wie Singer in seiner 
Besprechung, Anz. f. d. A. 28 S. 337, es mit dem Satz von der 
„Inferiorität der deutschen höfischen Literatur gegenüber der 
französischen‘ meint, hat im Grunde doch selbst Firmery**) 
sich nicht geäußert, der französische Verfasser des von Singer 
besprochenen Aufsatzes, dem man im allgemeinen ja beipflich- 
ten muß. 

Eine Gegenüberstellung der Monologe bei V. und R. d’E. 
zeigt: 

1. V.’s besondere Vorliebe für Minnereflexion,!*®), worin 
V. insgesamt ein Plus von 340 Vv. aufweist. Dieser Vorliebe 
verdanken die selbständigen monologischen Zutaten V.’s 1362 
(2) u. 1389 (20), 12702 (3) ***), ihre Entstehung. — Die vorkom- 
menden Kürzungen bei Liebesmonologen bedeuten den Erwei- 
terungen gegenüber, die mit kunstvoller, psychologischer Mo- 
tivierung wenig zu tun haben, selten einen Fortschritt. Sie 
folgen zweimal bald nach Partien, die die größten Erweite- 
rungen erfahren haben, — einmal gegen Ende des entwendeten 
Teiles der Eneide, 10726—84 (58): R. d’E. 8676 (100), das 
andere Mal gegen Ende des Gedichts, 12672 (17): R. d’E. 9846 
(69); 1271644 (29): R. CE. 9929 (150). — Aus diesem 
Grunde liegt nahe, diese Kürzungen wenigstens teilweise mit 
. Ermüdung zu erklären. — Die etwas andere Gestaltung der 
Schlußworte Didos, namentlich die Zusammenfassung der letz- 
ten, im Sterben gesprochenen 29 Verse der Vorlage, 2039 ff., 
in sechs Verse, En. 2442, kommt größerer Natürlichkeit zugute. 


— 


*) Die epische Kunst H.'s v. V. und H.’s v. Aue, Halle 1887, S. 172 
u.a. — s. auch B. Fairley, Die En. H. v. V. und d. Rom. d’En., 
Diss. Jena 1910. 
**) Notes crit. s. quelqu. traduct, allem. d. po&me franc. du moyen 
äge, Annales de l’Universit&e de Lyon 1%1. | 
***) Zu 12702 (3) vgl. jedoch auch S. 53. 
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2. V.’s Rechtsempfinden verursacht ein mehrfaches Ein- 
gehen auf Turnus: T.’s Entrüstungsmonolog und Begründung 
seines Rechts, 4402—-505 (102): R. d’E. 3458 (33) (hier in 
Form einer Antwort an einen Boten); T.’s Klage im Schiff, 
71671—726 (55): R. dE. 5805 (32) u. seine Triumphrede gegen 
Neptanabus, 12026 (23): R.d’E. 9536 (7). An und für sich ist 
durch diese Erweiterung für das Ganze nichts gewonnen, doch 
erlangte die Erzählung infolge parallel damit laufender Aus- 
lassungen, die Nebenpersonen betreffen (R. d’E. 5145 (40): 
Totenkl. des Nisus um Eurialus, vor En. 6740), größere Kon- 
zentration. 

3. V. ist gegenüber den Totenklagen gleichgültiger als 
gegen Liebesmonologe: Die Nisusklage ließ er aus und hat im 
Uebrigen ungefähr ebensoviel gekürzt wie erweitert.'5°) 

Im Rahmen des Ganzen sehen wir also V. nur wenig selb- 
ständig mit Monologen operieren. Der Vollständigkeit halber 
sei noch erwähnt: Die Kollektivbemerkung 11356 (7) und 
Eneas’ Motivierung seiner Mildtätigkeit 12702 (3) sind selb- 
ständige Zutaten V.’s. Für 11356 entspricht inR. d’E. (9111 ff.) 
eine indirekt wiedergegebene Aeußerung der Ritterschaft, aber 
andern Inhalts (Besorgnis um Eneas Gesundheit). Auf die Vor- 
züge, die V. durch einige Umstellungen (Klage des Königs 
Evander und der Königin um ihren Sohn und Liebesmonolog 
der Lavinia in der Teichoskopie: En. 12208 ff.; R.d’E. 9329, 
entspr. En. zwischen 11658 u. 59) erzielt hat, . Behaghel, 
Einl. S. CXLIX ft. 

Die Eneide V.sistanhandelndermonologischer 
Rede (Motivierungs- und Entscheidungsreden) arm und V. 
zeigt sich bei seinen Monologe betreffenden Erweiterungen und 
Aenderungen *) stark als Lyriker, weniger als Epiker und 
schwach an dramatischem Instinkt. — Die Armut der Eneide 
an Willensgehalt oder an wirkungsvoller Willensgestaltung 


*) Im großen und ganzen erscheint V. in den Monologen zurück; 
haltender. als seine Vorlage: Die Erweiterung des ganzen Gedichts be» 
trägt 33 %, die der Monologe nur 15 % der entsprechenden franz. Verse 
(Monolog. Vv.: in En. — 1427, in Rom. d’En. — 1272). 


15? 
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liegt zum Teil schon im Charakter des Stoffes begründet: 
Schon bei Virgil*) verläuft alles zwangsläufig, nach einem 
im voraus von der Gottheit bestimmten, Eneas verkündeten 
Programm. In den Virgil gegenüber neu hinzugekommenen 
Liebespartien **) regiert, alles im Voraus bestimmend, Frau 
Minne oder die Venus. | 

Stellt man Veldeke die wenig jüngeren Zeitgenossen Hart- 
mann, Wolfram und Gottfried mit deren fortgeschrittener 
Monologverwendung gegenüber, so wird einem klar, daß das 
Viele, im Vergleich zu V. Neue, Mannigfaltige und Kunst- 
vollere allein aus dem Vorbild der jeweiligen frz. Vorlagen und 
dem Beispiel V.’s nicht erlernt werden konnte. Dazwischen 
stand als Lehrmeisterin noch die geistliche Dichtung und eine 
nur noch zum Teil erhaltene frühhöfische ritterliche Epik. 


Hartmann. 


Hartmann verwendet den Monolog bei durchschnittlich 
größerer Kürze — 21, 5 Vv.: 64 Vv. bei Veld. — öfter als Veld. 
Bei ihm fällt auf je 440 Vv. ein Monolog, während bei Veld. 
nur alle 615 Vv. Ueber die Hälfte seiner (H.’s) Monologe sind 
Gdrr. Er verwendet als erster Koll.-Monologe als 
Gedrr.: Er. 1873, Iw. 7315 (Verszahl der Monologe s. bei 
Gegenüberstellung der Quellen, Tabelle II, Anhang), zitiert u n- 
persönliche allgemeine Gedanken als Gdrr.: Greg. 
385 (6), 3796 (9) und gebraucht die Nuance des „Mur- 
melns“: Er. 810 u. 8159. — Reichlich ist bei H. monologische 
Chorrede vertreten: Er. 753, 1873, 2449, 2479, 2996, 8086, 
8160; Iw. 1273, 2381, 5205, [6094], 7135. Seine Monologe sind 
fast alle von Grund aus anders als diejenigen Veldekes und mit 
Ausnahme der Enitenklage (Er. 5775) nicht übermäßig lang ; 
die längsten nach dieser: Iw. 1610, 3509, 3961, 4870. Einwand- 


®) vgl. R. Heinze, a. a. O., S. 419. 
**) vgl. Wörner, Die Eneit Veld.s. im Verhältnis zur Yarlge 
und zu Virgil, Z. f..d. Ph. 3, 125. | Er 
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frei ist der logische Aufbau, mit immer scharf zugespitztem 
Sinn. Es fehlt der spezifisch Liebesmonolog mit Zer- 
gliederung der Liebesempfindungen, im Er. ganz; nur im Iw. 
(1610) macht H. mäßig Gebrauch von dem Formelschatz, der 
sich auf die Gewalt der Minne bezieht, verschmäht aber die 
sonst gebräuchlichen Anspielungen auf körperliche Verände- 
rungen und Schmerzen, die die Liebe verursacht. Auch wenn 
er die Allgewalt der Minne erwähnt, so wird dieses nicht selb- 
ständiges Thema, bleibt dem Hauptgedanken untergeordnet 
und ist nichtlehrhaft, wie bei Veldeke. Es fehlt bei H. 
fast ganz die schematische Totenklage. Kristian (K.) hatin 
Er. u. Iw. je eine gehabt: KEr. 4616, KYw. 1288, wovon Hart- 
mann das überlieferte Schema nur in der Entsprechung im Iw. 
beibehält, die schon bei K. von dem gewöhnlichen Schema der 
Totenklage etwas abweichenden Klagen der Enite baut aber 
H. zu etwas in seiner Art Neuem aus: Er. 5775 ff. 

Der Schwerpunkt der Monologe liegt bei H. in der Willens- 
bezw. Entscheidungsrede.!°!) Das Schema zu dieser hat ihm 
wohl die Vorlage an die Hand gegeben; doch wenn er viel aus- 
giebiger und abwechselnder Gebrauch macht davon, so hat er 
wahrscheinlich verschiedenartige Verwendung des Sbg.’s schon 
bei deutschen Vorläufern kennen gelernt. Diese Reden sind fast 
ımmer Gdr. Ferner nehmen einen großen Raum bei H. monol. 
Aeußerungen ein, die von der Seite Licht auf die Hauptperson 
werfen (vgl. oben S. 40 f£f.). '5?) 

Die Hauptmasse der Monologe zerfällt somit in zwei 
Kategorien: Monologe des aktiven handelnden Helden und 
Monologe des passiven Zuschauers. Neben diesen steht noch 
eine dritte Kategorie, die die wichtigste ist. — So sehr H. 
den Hang zeigt zu dialektischem Spiel mit Antithesen, so ver- 
steht er im großen und ganzen doch, diese Neigung im Zaum 
zu halten; nur bei bestimmten Gelegenheiten, die ein Ver- 
weilen künstlerisch gestatten — wenn z. B. nicht ein rascher 
Entschluß gefaßt werden muß — gibt er ihr nach, besonders 
bei außerordentlichen Leidenszuständen der 
Personen (der Tod eines Geliebten, höchstgesteigerter Liebes- 
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kummer u. dgl. m.). Hier zeigt sich H. als Lyriker und als 
„Psycholog‘“. Letzteres z. B. in dem Bestreben, das Pathologi- 
sche bei höchstgesteigertem Leid zum Ausdruck zu bringen. In 
diesem Punkte unterscheidet sich H. von K. 

Im Er. fesselt ihn das Problem des höchsten Leides in der 
Seele des Weibes und reißt ihn hin, das Maß lyrischen Aus- 
druckes zu überschreiten und den Enitenmonolog zu 383 Vv. 
aufzuschwellen gegenüber 44 bei K. Andere lyrische Klänge 
treten vor diesem weit zurück: Er. 1461, Reisesegen (bei K. 
nicht monologisch, ein Zuruf). Vgl. Er. 6605. 

En.’s StoßBseufzer und Klagen in der Bettszene, Er. 3029 
— ein lyrisches Moment — hat H. nicht weiter ausgeschlachtet. 
Warum wohl? Hier wird der Knoten geschürzt, dessen Lösung 
den Inhalt des Romanes bildet. Hat er es aus weiser künst- 
lerischer Berechnung, wie Reck (Verhältnis des H.’schen Erec 
zur französischen Vorlage, Diss. Greifswald 1897) übrigens in 
jedem Punkte annimmt, geändert (gekürzt)? 

Wenn man den Abstand von dieser Nachtsszene bis zu 
dergroßen Klage der Enite — H. 3029—5775 = 2746 Vv., 
K. 2496-4616 —= 2220 Vv. — vergleicht mit der Erweiterung 
im allgemeinen, die auf je 1000 K.’sche Vv. stark 450 Vv. 
H.’scher Zusätze beträgt, so findet man, daß H. in der um- 
grenzten Partie das Tempo seiner Darstellung beschleu- 
nigt. Der Abschnitt von der Bettszene an bis zum ersten 
Räuberabenteuer (H. 29963149 = 153 Vv.) erscheint bei H. 
gegenüber K. (2459 —2833 — 374 Vv.) sogar beträchtlich ge- 
kürzt *) und zwar nicht nur auf Kosten der Ausrüstungs- und 
Abschiedsszene, die bei K. breiter ausgemalt ist, sondern durch 
Uebergehen von Monologen, die Enitens innerliches Reagieren 
auf den schroffen Sinneswandel Ereks darstellen, K. 2589 (22), 
2782 (13). Ein weiteres drittes Sbg., K. 3108 (11), das auch 
wieder Enitens Gekränktsein kennzeichnet, läßt H. ebenfalls 
aus. Was sich bei H. auf das erwähnte Empfinden der Enite 
bezieht, beschränkt sich auf die Vv.: 


*) Vgl. hierzu Hartmanns Bemerkung Er. 4298 HH. und Zenker. 
Z. f. frz. Spr. u. Lit. 45, S. 47 ff., 61 ff. 
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3045 si vorhte daz si wurde gezigen 
von im anderer dinge 
unt seite imz mit gedinge, 
daz er ir daz gehieze 
daz erz ane zorn lieze und 


3103 dise kumberliche spaehe 
muoste si geloben do: 
wan si vorhte sine dro. 


Bei H. empfindet Enite erst ein Leid. als es sich um die Sicher- 
heit ihres Gemahls handelt; Er. 3125: ir erstez (herze-) leit daz 
ihr ze der verte geschach — war die Begegnung mit den Räu- 
bern. Die Darstellung des Gekränktseins hat H. also weniger 
zugesagt, als die folgenden Situationen, in denen sie zwischen 
eigenem Heil und Sicherheit Er.’s zu entscheiden hatte, vor 
allem aber — weniger als die Szene, ın der En.’s Herz der 
härtesten Probe ausgesetzt wird: als ihr Erek durch den Tod 
entrissen scheint. Die Darstellung drängt sichtbar diesem 
Höhepunkte zu, dessen satte Ausgestaltung nebst Moti- 
vierung des Selbstmordes H., wie ich glaube, schon von der 
Nachtszene an verlockend vorschwebte. Mochte er dabei, vor- 
ausgesetzt, daß er von Veldekes Kunst schon gehört hatte, nicht 
auch in jugendlichem Ehrgeiz an ein Wetteifern mit dem Va- 
ter des höfischen Epos gedacht haben? (Vgl. dazu auch oben 
S. 36; 143 ff.). ! 
Im Iw. ist das Lyrische mannigfaltiger vertreten. Auch der 
von der Leidenschaft der Liebe Ergriffene kommt hier zu 
Wort, was allerdings auf K. zurückgeht, bei dem dieses Ele- 
ment als etwas angesehen werden kann, was ihm aus der Pe- 
riode, während er unter dem Einflusse der Marie de France 
stand und den Karren-Roman schrieb, haften geblieben ist. *) 


*)s. W. Förster, Kr. v. Tr.s sämtliche Werke, 4. Bd. Der 
Karrenroman, Einl. S. LXXXIV f. und ders., Wörterbuch zu Kr. v. Tr., 
Halle 1914, — über Kr.’s Stellung zu der nn der Süd: 
franzosen, S. 87 ff. 
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In Er. et En. ist keine Spur von einem Liebesmonolog.*) In 
Iw. 5543 ff. u. 7788 ff. ist H. über K. hinausgegangen. Wie im 
Er. sind es besonders psychische Probleme, die H. im 
Iw. zur freieren Ausgestaltung im Monolog veranlassen: Iweins 
Erwachen aus dem Wahnsinn, 3509. Bei K. steht kein Monolog 
und wacht Iwein mit normalem Bewußtsein auf: KYw. 3017 ff£.: 
qui fu garız et respassez, et rot son san et son memotre. Einen 
Anhaltspunkt hatte H. nur in den Versen KYw. 3024: devant 
lui voit la robe nueve, si se mervoille a desmesure, comant et 
par quel avanture cele robe estoit la venue.... — Ferner: Iweins 
wehmütige Klage über sein verscherztes Glück, Iw. 3961. H.’s 
Zusätze zeigen hier seinen ernsteren, etwas zum Elegischen nei- 
genden Sinn, der sich auch in der kleinen Erweiterung in Lau- 
dinens Klage um ihren Mann, Iw. 1454, bemerkbar macht. —- 
H.’s Feingefühl verraten die Kürzungen der groben Ausfälle 
Laudinens über den unsichtbaren Mörder, Iw. 1382; vgl. auch 
die Kürzung von Iw. 1273; breiter ausgeführt hat H. dagegen 
Laudinens Reue um Lunete, die unschuldig Verstoßene, Iw. 
2015. In allen diesen Veränderungen sieht man eine bestimmte 
Richtung. 


Wolfram. 


Auch in Wolframs (W.) Parz. u. Willeh. entfällt die über- 
wiegende Zahl von Monologen auf Willensäußerung. 
Das rational-logische Schema von Hartmann, ‚so wie er esin 
den Distinetionen der Schulrhetorik gelernt, in der Predigt 
gehört hatte“ (Vogt, Grundriß?, S. 252), tritt hier aber nicht 
in Erscheinung. Wolframs Schema ist: Beginnen mit stutzen- 
dem, verwundertem Fragen (Ausdruck der unschlüssigen Ver- 
fassung): so Parz. 37, 16; 79, 14 usw. — oder mit einem Be- 


*) Kristians Verhalten zur Minnetheorie muß u. a. wesentlich mit 
in Betracht gezogen werden, wenn man ihn im Zusammenhang mit 
dem Tristan-Problem — wegen seines verschollenen Tristan-Werkes — 
nennt. Welche Rolle der Monolog bei diesem Problem spielt, geht aus 
verschiedenen Seiten unserer Arbeit hervor. 
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dingungssatz: Parz. 340, 7; 350, 1 usw. Der Standpunkt des 
Helden zur Sachlage und seine Willensrichtung erfährt man 
dann aus der Art, wie die rhetorisch gestellten Fragen und Prä- 
missen in den nachfolgenden Sätzen — zum Schluß meist in 
einer kategorischen Aussage — aufgelöst werden. (Anders nur 
Parz. 56, 28, Rufsatz, Bedingungssatz usw.; 109, 19: kategori- 
sche Feststellung; 126, 22; 188, 26; 202,6; 239, 11; 246, 6; 
339, 24; 543. 10; 553, 19.) Nahezu die Hälfte der Monologe 
im Parz. sind solche Willensreden.!°?) Ein gutes Drittel aller 
Monologe im Willeh. entfällt ebenfalls auf solche!) — Die 
Willensäußerungen nehmen im Parz. 22 Fälle (von 30), im 
Willeh. 8 (von 9 Fällen) Gdr. in Anspruch. 

Die übrigen Monologe Wolframs beziehen sich auf die ver- 
schiedensten Seiten des Gemütslebens. Eine herkömmliche Form 
kommt darunter zum Teil den Totenklagen zu.!°5) Man er- 
kennt an den Totenklagen des Willeh. das Heldengedicht, 
dessen Stil Wolfram in gewisser Hinsicht bewußt verfolgt.*} 
Bei den dauernden großen Verlusten, die auf beiden Seiten der 
Kämpfenden vorkommen, wird auch sonst viel geklagt im 
Willeh.**) — über die Ungunst des Schlachtenglücks, über die 
Tücke der Feinde u. dgl. Die Klage gemeinhin ist 
ziemlich häufig: 39, 9 (12); 51,2 (29); 58,15 (24); 107, 14 (39); 
individuellerer Art: 287, 1 (60); 317, 21 (29); 354, 2 (59). Wie 
darın ist man an das Rolandslied gemahnt noch ın dem 
Gebet des Vivian, der seinem Onkel zu beichten wünscht, 49, 16 
(7), in den Drohr. 136, 21 (10); der Schmährede auf die Hei- 
den 58, 15 (6), der Ruhmrede des Heidenkönigs 390, 17 (11), 
der Schwertrede des Rennewart 430, 30 (3) und der Zwie- 
sprache Willeh. mit seinem Roß 58, 21 (18). — Klagen indivi- 
duellerer Art im Parz. sind 42, 16 (8); 245, 21 (3); 302, 7 (12) 
646, 6 (17); (787. 9 (34)]. (Liebesklagen s. unter Liebesmonolog 


*) vgl. R. Palgen, PBB. 44, S. 191 ff. 
**) Wie denn Wolfram selbst sein Gedicht auch „Klage“ nennt. 
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oben.) Auch monolog. Ausdruck der Freude begegnet 
bei Wolfram als kurzer Affektausdruck.!°®) Monologe mit dem 
Nebenzweck, die Hauptfigur hervorzuheben, sind bei W. sel- 
tener.15”) Hierher gehören nicht mehr der Königin Arnive 
Klage um den ohnmächtigen Gawan, 574, 19 (8), und Bene’s 
eifrige Parteinahme für Gawan, 692, 9 (5), denn diese sind 
wichtige Figuren ım Epos. | 

W.’s Figuren sind nicht rationalistisch veranlagt. Sie zeigen 
mehr natürliches Gefühl und Erleben. In den Monologen kann 
man die geistige Entwicklung der Hauptpersonen verfolgen. 

Wenn Herzeloide besorgt nach Gachmuret fragt, 69, 
27 (2), merken wir, daß sich die Liebe im Keime regt. Ihr un- 
umwundenes Zuerkennen des Turnierpreises an ihn, 81, 25 (10), 
verrät ein gesteigertes Interesse. Den üblichen Liebesmonolog 
erspart uns Wolfram. Herzeloide spricht erst wieder bei der 
Todesnachricht von ihrem Gemahl. Ihre Klage verläuft zuerst 
ın der üblichen Weise, 109, 19 (21). Wie sie sich dann aber mit 
Rücksicht auf ihr Kind zu schonen und zu besinnen weiß, 110, 
14 (9), wie ihre Muttergefühle allmählich hervorbrechen, 110, 
30 (3); 111, 7 (7), um zuletzt in einen überschwenglichen Jubel- 
ruf der Mutterfreude auszumünden, 113, 4 (1), und wie dann 
ihr wiedergekehrtes Gleichgewicht in einem verklärten Gottver- 
trauen sich ausdrückt, 113, 18 (9), das ist alles wahrhaft dich- 
terisch erschaut. Als sorgenvolle Mutter und Erzieherin tritt 
uns Herzeloide noch eimal in 126, 22 (8) entgegen. 

Als Symptome der allmählichen seelischen Entwicklung 
haben individuellen Wert die Monologe, ın denen wir den 
jungen Parzival allmählich vom Kinde zum Manne reifen 
sehen. Humorvoll drückt sich des Kindes Unwissenheit und 
unbändiger Mut, das sich sogar ein Urteil gegen die Mutter er- 
laubt, in 120, 17 (5) aus und die Dümmlingsnatur in 162, 2 (4) 
und noch 239, 11 (7) (beim Gral). Die Eindrücke, die seine 
lichthafte Erscheinung sogleich bei den fremden Rittern, 168, 
29 (4), und besonders in dem ernsten trauernden Kreise des 
Gurnemanzischen Hauses, 175, 10 (9), hervorruft. sind nicht un- 
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wesentlich. — Dieerste Regung der Liebe zu Condwiramurs hat 
in 188, 2 (4) klassischen Ausdruck gefunden. Ebenfalls nur 
sparsam, mit kurzen Strichen angedeutet, sind die in Condwira- 
murs für Parzival erwachenden Gefühle, in einer in jeder Be- 
ziehung reiz- und poesievollen Szene: 188, 26 (10). Wir blicken 
ferner in Parzivals Seele, als er in naiver Ahnungslosigkeit sich 
nicht bewußt ist, sein Glück verscherzt zu haben, erfahren sei- 
nen guten und reinen Willen, seine — angesichts des Vorge- 
fallenen — völlig unzutreffenden Vermutungen: 245, 21 (3). 
246, 6 (17), 248, 19 (12). Als Gnadenfrist vor der Enthüllung 
des wirklich Geschehenen und als künstlerisch höchts wirkungs- 
voll angebrachtes Retardierungsmoment erscheint Parzivals 
Verweilen bei den Blutstropfen im Schnee und das Versinken 
in das Mysterium der Minne, deren Glück er noch nicht voll 
auskosten durfte: 282, 26 (14). Nicht in den verwendeten Aus- 
drücken und Gedanken allein liegt die Stärke dieser Szene, 
sondern in der Erfindung, die uns ein Symbol des tiefsten ge- 
fühlsmäßigen Erfassens des Liebesgeheimnisses und der Sehn- 
sucht ist aus der kalten, ruhelosen Ungewißheit nach der Ge- 
borgenheit am warmen Herd der Geliebten, die Verkörperung 
der herrlichsten Frauenschönheit ist. Psychologisch wahr- 
scheinlicher als beispielsweise bei H. ıst dann das Erwachen aus 
dem Versinnen dargestellt, 302, 7 (12): Parzival ist wieder in 
die rauhe Wirklichkeit zurückgezerrt. Vor dem Betreten seines 
Leidensweges durfte er noch einmal sozusagen das Gattenglück 
im Geiste genießen und sich für diesen Weg Kraft schöpfen aus 
der Gewißheit des Besitzes dieses auf ihn harrenden Glückes. 
Der Abschied von der Familie zum Antritt der langen Verban- 
nung aus der Gesellschaft der vor Gott Würdigen ist versinn- 
bildlicht. — Darnach treffen wir Parzival reflektierend erst 
wieder nach langer Zeit in der Nähe von Munsalväsch ım 
Kampfe mit einem Gralsritter, der ihn des Ortes verwies, 444, 
4 (7). Diese Gdr. ist eine Gelegenheitsrede, verrät aber schon 
etwas von der Auflehnung gegen bestehende Heiligtümer, in- 
dem Parzival keine Bedenken trägt, die Person eines Grals- 
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ritters auf Gralsboden nicht zu respektieren, und seine Ver- 
bitterung gegen Gott und Menschen findet so ihren Ausdruck. 
Die offene Auflehnung gegen Gott bricht dann 450, 12 (11) 
aus, Daß sich Parzival den Wallfahrern nicht anschließen 
will, ist zugleich ein leises Anzeichen des beginnenden Sinnes- 
wandels: nicht alle Pietät ist in ihm erloschen: 451, 13 (10) 
zweifelt Parzival erst an der Rechtmäßigkeit seines Abfalles ; 
452, 1 (9) entschließt er sich, es auf ein Wunder ankommen zu 
lassen, ob Gott ihm helfen könne: Der Weg der tiefen Reue 
ist beschritten. Es ist für- W. charakteristisch, die Wende- 
punkte, das Keimhafte neuer Sinnesrichtung in Gdrr. nur 
anzudeuten (vgl. dazu Nib.). Die Ausführung selbst bringt die 
Darstellung mit anderen Mitteln. — Erst beim Abschied, auf 
dem Plane zu Joflanz, als die Buße schon so weit abgetragen, 
daß er sich vor den Tafelrundern wieder zeigen darf, läßt der 
Dichter wieder einen tieferen Blick in seines Helden Geistes- 
verfassung tun: 722, 15 (36). Dieser letzte längere Monolog 
Parzivals schildert nicht eine Augenblicksstimmung des Hel- 
den, sondern einen schon lange andauernden Zustand, der hier 
gesteigert erscheint, hier — als Parzival nach langem einsamen 
Suchen und Straucheln sich zum ersten Male wieder unter 
seinesgleichen wagte und da eine Reihe von Verwicklungen 
sich wohlgefällig lösen sah. Größer, als das Glück, welches 
diese „saeldehaften“, denen die Minne untertan geworden, 
schon erreicht haben, ist das Ziel, welches er erstrebt, — um so 
dorniger und mühevoller aber auch der Weg, den er zu gehen 
hat. Noch will Gott seine Freude nicht, darum muß er ‚„uz 
disen freuden farn“. Wir haben bereits den geläuterten Parzi- 
val vor uns, der vor Gott und seinem Schicksal sich gebeugt, die 
ıhm auferlegte Entsagung auf sich genommen hat und den der 
Gedanke des auf ihn harrenden Glückes — aufs Neue stark 
angefacht durch den Anblick der vielen Saeldehaften, die ihre 
endehafte Freude erreicht haben — zu allem, was da noch 
kommen mag, wappnet: ich enruoche nu waz mir geschiht, so 
sehen wir Parzival auf der letzten Etappe zum vollendeten 
Gralsritter. Wolframs Art lag es nicht, das Vollendete auch 
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noch in Monologen auszuführen. Er hat wieder nur das Proble- 
matisch-Werdende angedeutet. 

So eingehend sich Wolfram vom 7. Buch an mit Gawan 
beschäftigt, so finden wir unter all den Monologen, die er 
spricht, doch keinen, der sich auf die Grundidee des Romans 
unmittelbar bezieht. Gawan ist der Ritter ohne Furcht und 
Tadel, aber nicht der Auserwählte. Er vertritt im Roman sozu- 
sagen den fabulistischen, äußeren Teil; seine Rede ist immer 
Augenblicksrede. Darin erscheint Gawan als der allzeit zu 
jedem ablenkenden Abenteuer bereite furchtlose, nie be- 
zwungene Abenteurer, der Edelmütige, der seine Feinde 
schont, als der ebenfalls nach hoher „Minne Preis Jagende“ 
und Frauenbeschirmer (553, 19 [2]). Als umherstreifenden 
Ritter kennzeichnet ihn das innige Verhältnis zu seinem 
Streitroß, das er vertraulich anredet, 540, 17 (8). Gawan ist 
Ritter vom Scheitel bis zur Sohle, aber nur um des Rittertums 
willen. | 

Geistig gestaltende originelle Züge sind im Willeh. z. B.: 
144, 16 (15), Wilh. Wiedersehen mit den Eltern. In rühren- 
den, dem wirklichen Leben abgelauschten Worten, öffnet sich 
hier das Herz des Helden, dem die einzige Hoffnung noch 
geblieben ist auf die greisen Eltern und nächsten Angehöri- 
gen. — Rennewart wurde mit Liebe gezeichnet und mit 
individuellen Zügen versehen, die auch im Monolog zum Aus- 
druck kommen, das sind Dümmlingszüge, die schon im Par- 
zival vorkommen: Willeh. 190, 3 (1); 287, 1 (60). Terramers 
zerrissene Gefühle hat Wolfram zu längerem Monolog aus- 
gestaltet, der unsere Teilnahme für den en Vater 
herausfordert: 354, 2 (59). 


Parzival und Contes del Graal. 


Der Vergleich kann bekanntlich erst mit dem 3. Buch des 
Parzival beginnen. 

Beı Krist. kommen nieht vor folgende Sbge. 
von Wolframs Parz.: 125, 19 (8) gspr., 126, 22 (8) ged., 126, 
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25 (6), 162, 2 (4) gspr., 188, 2 (4) ged., 188, 26 (10) ged., 202, 
6 (13) unpers. ged., 239, 11 (7) ged., 282, 26 (14) ged., 301, 22 
(4), 302, 7 (12) gspr., 339, 24 (2) ged., 340, 7 (7) ged., 350, 
1 (9) ged., 350, 14 (9) ged., 351, 17 (6) gspr., 444, 4 (7) ged., 
450, 12 (11) ged., 451, 13 (10) gspr., 452, 1 (9) gspr., 504, 15 
(16) ged., 513, 12 (5) gspr., 519, 19 (2), 536, 17 (14) ged., 
539, 26 (3) ged., 540, 17 (8) gspr., 542, 9 (2) ged., 543, 10 (14) 
ged., 553, 19 (2) ged., 571, 7 (4) ged., 574, 19 (8) gspr., 587, 
15 (8) gspr. Im ganzen 19 Gdrr. und 10 gspr. Davon waren 
in der Vorlage inhaltliche Anhaltspunkte gegeben für 125, 
19 (8) (Baist [B.] 309 ff., indirekt), 126, 22 (8) (B. 476 ff.), 
302, 7 (12): Erwachen aus dem Versinnen (B. 4404 ff.: hier 
Rede Parzivals zu Gawan). — Stofflich konnten auch andere 
Monologe vorbedingt sein. So ist z. B. das Motiv des Ver- 
sinnens im Gedanken an die Geliebte bei den drei Blutstropfen, 
. Parz. (P.) 282, 26 (14) (der Monolog), nicht Wolframs Erfin- 
dung (vgl. B. 4133 ff... Das Reuemotiv — Parzivals sittliche 
Umkehr —, welches die Sbgg. P. 450, 12 (11), 451, 13 (10) und 
452, 1 (9) veranlaßte, ist stofflich auch schon ım Contes ge- 
geben. Hier redeten die Wallfahrer auf Perceval ein, worauf 
dieser reumütig zu weinen anfing (B. 6270 ff.). — Bei Krist. 
war der Anteil an Gawans Abenteuer noch weniger innerlich 
als bei Wolfram; die 14 in Parz. auf Gawan entfallenden 
Shbgg. sind Wolframs Eigentum. Nur einmal spricht 
Gawan dem Sinne nach dasselbe im Zwiegespräch mit Artus 
(B. 4312 f£.): die Vermutung, der versonnene Held sei von 
Liebessehnuscht befangen, — bei Wolfram kürzer und als Gdr. 
Gawans gegeben, 301, 22 (4). Und noch: P. 540, 27 (8) äu- 
Bert Gawan seine Freude über das wiedergefundene Roß, 
wovon Krist. (B. 7325 ff.) erzählt. 

Nicht so häufig sind Monologfälle des Krist., die be; 
Wolfram nicht vorkommen. Es sind dies: B. 135 
(18) gspr., Parz. (nach P. 120, 23); B. 635 (12) gspr., der- 
selbe (nach P. 129, 18); 853 (4) gspr., derselbe (nach P. 148, 
19); 1139 (12), derselbe (P. 156, 30 [3]: Raisonieren 
über seine galoisische Tracht, hier an Knappen Iwanet ge- 
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richtet); B. 1347 (5), Gornemanz de Goarz’ Bemerkung über 
Parz. (P. 163, 22 ff.); B. 2122 (4) koll.; 2130 (7) koll.; 2952 
(4) Parzival; 3002 (10) Parz. (nach P. 202—239); B. 3376 
(6) Parz.; 3396 (19) Sigune, Totenklage (nach P. 249, 11); 
B. 3764 (26) Jeschute, Klagegebet; 4933 (10) koll.; 8417 (14) 
koll. (P. 594, 20; 600, 6 ff. — stofflich gleich). — 7 Reden 
Parzivals, 4 Kollektiväußerungen (bewertende Aussagen, 
Weibergejammer) und nur 3 andere Monologe haben im 
Parz. keine Entsprechung. 

Von den Monologen im Parz. haben ihre Entspre- 
chungbeiKrist. folgende: P. 120, 17 (5) Parz. — B. 113. 
(12); P. 175, 10 (9) und 168, 29 (4) — B. 1838 (13); P. 245, 
21 (3), 246, 6 (17), 248, 19 (12) — B. 3354-63 (indirekt) und 
3388 (2); P. 645, 3 (4), 646, 6 (17) Ginover, 649, 10 (9) Ar- 
tus: Aeußerungen im Zusammenhange mit den Neuigkeiten, 
die von dem von Gawan kommenden Boten erwartet und 
empfangen wurden, — B. 9159 ff. stofflich gegeben, aber schon 
abweichend. | 

Organisch betrachtet sind im Contes die Monologe mehr 
allein auf Parzival und die Masse der passiven Zu- 
schauerkonzentriert (vgl. schon Hartmann-Kristian) : 
Parz. der Junge hört jemand herantrappen, fürchtet sich aber 
nicht, sollten es selbst Teufel sein (B. 113 [12] — P. 120, 17 
[5]). Parz. sieht die nahenden Ritter für Engel an (B. 135. 
[18] — P. 120, 23, nur stofflich). Parz.. der Dümmling hält 
Jeschutens Zelt für ein Gotteshaus (B. 635 [12] — P. — fehlt: 
hier entspricht später die Verwechslung entfernter Burg- 
zinnen mit Pflanzen, 162, 2 [4]J). Parz. hegt den Wunsch, 
die Rüstung des Roten sich vom König zu erbitten (B. 853 [4] 
— P. anders). Niemand hält Parz. für witzig, aber alle 
„par bel e par gent“ (B. 954 [3] — P. fehlt). Die Ritter des 
Gornemanz erhalten beste Eindrücke von Parz, betrachten ihn 
als geeignete Partie für die Tochter des Hauses (B. 1838 [13] 
— P. 175 10 (9) und 168, 29 (4). Man fühlt allgemein für 
Parz. beim Zweikampf mit Aguingeron (B. 2122 [4], 2130 [7] 
-— P. fehlt). Parz. vor einem schwer zu überschreitenden Fluß. 
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bekommt Sehnsucht nach der Mutter (B. 2952 [4] — P. fehlt). 
Parz. auf dem Wege zu Munsalväsch sieht kein Haus, flucht 
dem Fischer (B. 3002 [10] — P. fehlt). Parz. entdeckt eine 
Pferdespur und glaubt verfolgen zu können, wohin sich die 
Gralsgesellschaft begeben (B. 3388 [2] — P. 245, 21 [3]; 246, 
6 [17]; 248, 19 [12]). Sigunens Klage um Schionatulander 
(B. 3396 [19] — P. fehlt). Jeschutens Klage und Gebet um 
Befreiung von der Peinigung durch ihren Gemahl (B. 3764 
[26] .— P. fehlt). Zuschauende Damen über die Erscheinung 
Gawans (B. 4933 [10] — P. fehlt), Frauen auf Schloß 
Schastel merveil bejammern Gawan, der mit der feindseligen 
Örguilleuse fortgeritten (B. 8417 [14] — P. nur stofflich). 
Am Hofe des Artus beklagt man den vermißten Gawan, ver- 
anlaßt durch den Anblick eines nahenden Boten (B. 9159 [17] 
— P. 646, 6 [17]: klagt Ginover über Vereinsamung der 
Residenz). 

Aus dem Vergleich geht hervor, daß in Wolframs Paraz. 
die Monologe nach Bedarf eingeschaltet wurden ohne Rück- 
sicht auf die Beschaffenheit des Kristian’schen Perceval. So 
möchte man Wolfram eine souveräne Hoheit über seinen Stoff 
zuerkennen, 


Willehalm und Aliscans. 


Im Willehalm hat W.’s selbständige Phantasie im Ver- 
hältnıs zur Aliscans nicht so frei gewaltet wie im Parzival 
gegenüber dem Contes del Graal, doch fehlt es nicht an Unter- 
schieden, die Wolframs Eigenart, vor allem Selbständigkeit 
und Anpassung an die Jüngere Romantechnik zeigen und sich 
auch im Monologwesen ausprägen. 

Wie in der Aliscans beherrschen hauptsächlich zwei Per- 
sonen, Willehalm und Rennewart, die Innenentwick- 
lung der Handlung, zu denen in Aliscans verschiedene Ge- 
legenheitsfiguren und die Masse der Heiden und Christen, im 
Willehalm aber hauptsächlich die Person des Terramer 
als Gegengewicht gesetzt sind. Für Wolfram werden also 
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Von Gottfrieds Monol. sind in den anderen Thomas-Bearbei- 
tungen belegbar: 

a) indirekter (monol.) Rede: 980 (95): Blanschefl. 
Liebesmonolog (Bödier, S. 12 u. 13 f.; ib. Anm. S. 12) ;*) 
2488 (43) u. 2587 (31); Kl. des ausgesetzten Knaben Trist. 
(B. S. 39); 7069 (16): Trist. Triumphr. gegen erschlagenen 
Morholt (B. S. 88) ; 10013 (24) : Isolde bewundert Trist.’s Schön- 
heit (B. 133); 11700 (11): Brang. Ausruf, als sie den Fehlgriff 
mit dem Trank gewahr wird (B. 145); 17521 (13): Markes 
Zweifel an der Schuld der Liebenden (B. 241); 19428 (127): 
Trist. entscheidet zwischen den beiden Isolden (B. 261 ff.). 

Sbgg. bei Thomas, die sich bei Gottfried in oratio ohliqua 
widerfinden, sind: B. S. 9 oben: Kollr. der Mannen Morholts; — 

B. 125: Kollr, der Irländer (über Tristans Aufmarsch) (G. Trist. 

10872 ff.); — B. 133: Isoldens Gedanken über die Rüstung des Kauf- 

manns Tantris (fehlt bei G. nach 10061); — B. 143: Isoldens Kl. 

auf dem Schiff (G. Tr. 11553£.: erzählt); — B. 157f.: Isoldens 


Ueberlegung wegen Gefahr des Mitwissens der Brangäne (G. Ir. 
12668 ff.: ind.). 


b) als Fälle, woB. für Thomas nach gewissen Anhalts- 
punkten der 5 (Saga) undE (Sir Tristrem) den Wortlaut 
von. Trist. eingesetzt hat: 702 (16): Urteil der Damen über 
Riwalin (B. 10, Anm. 1); — 1282 (3): Blanschefl. Klage an Ri- 
walıns Krankenlager (B. 19: als zweifelhaft); — 2653 (5): 
Trist. fürchtet sich vor den Fremden (wallaere) (B. 41); 8341 
(13): Trist. wird von den feindlichen Baronen der Zauberei be- 
zichtigt (B. 104: als zweifelhaft) ; — 16372 (20): Isoldes Sehn- 
suchtklage, nach Trist.’s Entfernung (B. 226). 

c) nindirekterRede: 3983 (8): Rual findet für not- 
wendig, daß Marke ihn schließlich empfange (B. 56 £.). 

d) das TatsächlicheistbeiThomasberichtet 
für: 1392 (1) u. 1394 (22): Bl.’s Abschiedskl. (B. 19; vgl. Anm.: 
B. nimmt für ähnliche Klagen Entsprechung in der Vorlage 


*) Die im folgenden unter B angegebenen Seitenzahlen beziehen 
sich immer auf B&edier, Thomas I. 
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an); — 2358 (9): Kurwenals Kl. im ausgesetzten Kahn (B. 35 
u. 43) ; — 3597 (2): Tristan wird am Hofe Gurmuns von jeder- 
mann bewundert (B. 52) ; — 9107 (4): der Truchseß zeigt dem 
unschädlich gemachten Drachen gegenüber Mut (B. 118); — 
9444 (4): Isolde freut sich, daß in Trist. noch Leben ist (vgl. 
B. 120); — 10080 (4): Isolde stutzt beim Anblick der Scharte 
von Trist.’s Schwert (B. 133); — 12624 (9): Isolde, besorgt 
um den guten Ausgang des Betrugs (Brautunterschiebung) (B. 
156 £.); — 15173 (5): Trist. sucht zu Is. zu gelangen (Bett- 
sprung) (B. 204). — Streng genommen gehörten unter diese 
Rubrik auch die Fälle, wo B&dier Gottfrieds Text für Tho- 
mas einsetzt. 

Die Anzahl der Monologe, für die sich bei Thomas Ent- 
sprechung nicht nachweisen läßt, ist groß: über 
die Hälfte der Monol. sind nicht belegt. Bei der oft zusammen- 
fassenden und abkürzenden Darstellung der S und der Unzu- 
verlässigkeit des E (nach Bödier), läßt sich ein sicheres Ur- 
teil darüber, wieviel Gottfried der Vorlage verdankt, nicht ge- 
winnen. Bemerkenswert ist, daß Gottfried in der Häufigkeit 
der monol. Auftritte mit Eilh. in der vordersten Reihe steht, 
daß also auch dieses Tristan-Gedicht den eigentümlichen Cha- 
rakter, der schon das ältere von anderen höf. Romanen unter- 
schied, bewahrt. — Die wichtigsten Monol. haben 
schoninThomas’Gedichtgestanden. Inder Vor 
geschichte war es der Liebesmonolog Blanschefi.’s und vielleicht 
ihre Abschiedsklage (1392 ff.). — Gottfried läßt die Neben- 
personen mehr hervortreten. Für die Zusätze ist der tatsäch- 
liche Handlungsgehalt gewöhnlich mit dem Sujet schon ge- 
geben: Gottfried hat die Szenen belebt, das Innenleben inten- 
siver ausgestaltet. Die durch die S und E belegbaren Monol. 
beschränken sıch fast ganz auf Hauptpersonen und Massen- 
personal (vgl. Kristians Verfahren !). — Von den Nebenpersonen 
sprechen ursprünglich nur Brang. (11700 — B. 154) und Marke 
(17521 — B. 241; vgl. Eilh. 4863 ff.). Bei Gottfried erhalten, 
abgesehen von den Figuren der Vorgeschichte (Riwalin: 494 [6], 
‘55 [3], Lehrerin: 1238 [8] noch Auftritte Rual (3833 [15], 
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manche monologische Auftritte von Nebenpersonen und solche 
der passiven oder aktiven Menge (Angst und Entrüstung der 
Gegner, Zugeständnisse, Beglaubigung des Außerordentlichen 
u.ä.) überflüssig. Die andere, Alisc gegenüber neue Grundein- 
stellung des deutschen Verfassers gegenüber den Heiden (Tole- 
ranz) bedingt den Wegfall mancher Schmäh-, Droh- und Triumph- 
rede, die zudem zu einer für Wolfram veralteten epischen 
Technik gehört. Ebenso behält W. nicht bei die für Alısc. 
so charakteristische epische Wiederholung: manche über meh- 
rere gleichartige Auftritte ausgedehnte oder in Abständen 
wiederkehrende gleiche Szenen erfahren bei W. konzentrierte 
Darstellung in einem Auftritt. Hand in Hand mit der 
Konzentrierung geht die intimere Gestaltung der seelischen 
Vorgänge (Einsetzen der Gdr. für gespr.). Der einzelne see- 
lische Prozeß erscheint bei Wolfram gewöhnlich breiter aus- 
geführt. — Alles in allem ergibt bei W. im Vergleich zu 
Alisc. eine Verminderung der Auftrittszzahll um mehr 
als zwei Drittel. Alisc. war ungemein reich an Einzelrede. 
Es würde zu weit führen, alle die von W. übergangenen hier 
aufzuführen. 

Es haben ihre Entsprechung bis auf wenige Aus- 
nahmen in ebenfalls monologischer Form — in Alisc. (A: 
Willeh. (W.) 39, 9 (12); 39, 24 (7) — A. 452 (19), [426 (14)]; 
W. 49, 15 — A. 402 (12); W. 58, 15 (54) — A. 495 (30); W. 
60, 21 (27); 62, 1 (90) — A. 706 (9), 729 (23), 752 (9), 761e 
(1), 766 (10), 781 (46); W. 71, 14 (6) — A. 876 (9), 897 (2), 
901 (1), 908 (4); W. 85, 1 (15) — vgl. A. 900, 917, 944, 1407 
ff.; [mit W. 136, 21 (10) zu vergleichen A. 2454 (7)]; W. 141, 
22 (8) — A. 2861 (18); W. 144, 16 (15) — A. 2628 (6); W. 
287, 1 (60) — A. 4381 (25); vgl. A. 3316 (10), 4870 (15); 
W. 324, 2 (4); 325, 5 (8) — A. 4821 f.; W. 430, 30 (3) — A. 
6775 (5).*) 

Davon unterscheiden sich vom frz. Original 
am meisten: die Kl. Gyburgs: in A. beklagt sie die Söhne des 


*) vgl. zu den betreffenden Stellen Singer, Wolframs Willehalm, 
S. 18; 21—27; 34 f.; 54-57; 91f.; 101; 122; s. auch Palgen, PBB. 44. 
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Landes und Verwandten Wilhelms überhaupt, 1833 (9); be- 
sonders auf Vivian bezieht sich nur die Fürbitte 1897 (2). Ber 
W. beginnt die Kl. mit einem Gebet: 100, 28—101, 26, geht 
dann in die persönlich dem Viv. geltende Totenkl. über: 101, 
27—102, 6, um sich gegen Schluß (bis 102, 20) auf die übrigen 
Gefallenen auch zu beziehen. — Ferner die Kl. Wilhelms um 
den vermißten Rennewart, W. 452, 19 ff., die in A. an entspre- 
chender Stelle nicht vorkommt. Singer (a. a. O., S. 127) 
vermutet darunter W.’s Zutat. Das Motiv des Vermißtseins 
hat nach einigen Hss. aber in A. an früherer Stelle ebenfalls 
Monol. veranlaßt: CXLVII* (deCm) 5 (4): Wilhelm vermißt 
Rennewart; CXLVIIb (deCm) 10 (3): dasselbe — die Ritter- 
schaft (koll.); 15 (20): Wilh. betet um R.’s Heil. 

Zusätze W.s sind die kleineren Reden: 93, 2 (2); 138, 
18 (2); die strategischen Erwägungen Wilhelms, 139, 1 (15); 
177, 15 (15), sind Gdrr. im Stile des Abenteuerromans (vgl. 
Gawans Willensreden im Parz.); 190, 3 (1); 417, 16 (8). — 
Zusatz W.’s ist das reuevolle Nachdenken Rennew.’s über seine 
Vergeßlichkeit, 317, 21 (29) (vgl. Singer,a.a.O.,S. 98). 
Die bedeutendsten Zutaten kommen zum Schluß, in der 
großen Klage des Terramer, der innerlich von den Gefühlen 
der Vaterliebe und (Feindschaft wegen Unglaubens gegen Wilh. 
zerrissen ist, 354, 2 (59). Derselbe Zwiespalt spricht schon in 
dem Monolog 107, 14 (39) des Terramer (Kl. über Verluste), 
dessen geistliche Zusätze Singer mit Kchr. 8224 (Sylvester- 
legende: Religionsgespräche, Brief der Helena) in Beziehung 
setzt (a. a. O.,S. 43; S.106). In A. war ein ähnlicher innerer 
Zwiespalt in die Seele des Rennew. verlegt (vgl. die Szenen 
des Kampfes zwischen Vater und Sohn: CXXI° (MLVe) und 
zwischen den Brüdern, die sich nicht kennen, Rainouars und 
Walegrape, OXXXIV ff.) und hatte ebenfalls mehrere Monol. 
hervorgerufen: CXXI° (MLVe) 49 (3), CIL* (deCm) 4 (7); 
6657 (6); vgl. auch A. 7513 (28), 7529 (72): Kl. des beim Fest- 
mahl vergessenen Rain. — Zutaten W.’s sind ferner 390, 17 
(11); 420, 27 (21), Totenkl. Onkine’s um den vermißten Sohn 
Poydwiz (sel: Singer,S. 113; 108; 120). 
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S. 261 ff.). Die hier übereinstimmenden Stücke Gottfried und 
Thomas hat A. Bossert*) verglichen. 


Da bei ihm für 72 Vv. von Gottfried (19478--552) 29 des Tho- 
mas (S!) 57—72, 135—142, 76—80) als Modell gegenübergestellt sind, 
entsteht leicht der fälschliche Eindruck, als ob Gottfr. bloB um- 
modele und in die Breite gehe. BOSSERT macht an das poetische 
Können des deutschen Dichters Zugeständnisse. Aus dem Vergleich 
ist aber eine weitergehende Erkenntnis über Schaffensweise und 
Eigenart der Dichter zu gewinnen. — Wie weit G. den Monolog 
noch ausgesponnen hätte, muß dahingestellt sein. Für Entwickeln 
der Erzählung im allgemeinen nimmt man (so auch BOSSERT, 
a. a. O.) ungefähr die gleichen Proportionen bei beiden Dichtern an. 
Hier ist in den 127 Schlußversen G.’s das Wesentliche von Tho- 
mas’ 178 Vv. (des Monologs) schon gebracht; die logische Schluss- 
folgerung aus dem Vorhergehenden: daß der einzige Ausweg sei, 
Vergessen in anderer Liebe und legitimer Ehe zu suchen, — lag nach 
dem Gedankengang bei Gottfried für Tristan schon sehr nahe. Wie 
dem auch sei, die Gedankenfäden in den Vergleichsstücken ver- 
halten sich zu einander wie eine flache, schleppende, im Kleinen, 
in Schleifen und Maschen viel verschnörkelte und fein gewundene 
(Thomas) und eine temperamentvoll in großen Bogen geschwungene 
Linie (Gottfried). — Gottfrieds Verfahren läßt sich ziemlich genau 
bestimmen. Der Dichter läßt zuerst das Ganze auf sich einwirken 
(hier den Monolog als Ganzes): die Zerstreutheit der Thomas’schen 
Enntsprechungen beweist das. Eigene Bilder werden angeregt und 
auf ihre geschickte Verwertung steuert Gottfried zunächst los, an- 
knüpfend an das Wesentliche der Vorlage. Die Pointe der Moti- 
vierung — der Monolog will ja den vorschwebenden Schritt, Isolde 
Weißhand zu heiraten, rechtfertigen — liegt in der Beherzigung der 
elementaren Regel, daß gegen Liebe Gegenliebe helfe **): 


*) La legende chevaleresque de Tristan et Iseult, Paris 1902, 
S. 145—50. 

**) Thomas zielt darauf ab, ein zweites Schulexempel einzuleiten 
(vgl. früheres Verhältnis: Tristan — Isolde — Marke), das da zeigen 
soll, wie eine echte, wahre Leidenschaft (auch für den Mann, und 
selbst in reduzierter Phase) stärker ist als die Bande der gesetzlichen 
Ehe ohne jene Liebe. Jetzt wird mit Tristan experimentiert: Isolde 
die Schöne — Tristan — Isolde Weißhand. — Auch das sonst so 
„bewährte“ Mittel der Gegenliebe nützt bei diesen Liebenden nichts. 
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S1 207 jo ne la dei amer avant, 
ne hair ne la dei par tant, 
mais jo me voil issi retraire 
cum ele fait, si jol puis faire: 
par ovres, par faiz assaier, 
coment me puisse delitier 
en ovre ki est contre amur, 
cum ele fait vers sun seignur. 
coment le puis si esprover, 
se par femme nun espuser? 


Diesen Hauptgedanken hat Gottfried gleich am Anfang festgehalten 
und ausgeführt mit seinen eigenen Bildern, von dem Zerrinnen 
eines großen Wassers in vielen Bächlein und von dem großen Feuer, 
das durch Zerstreuung in viele kleine Brände unschädlich wird: 
19428—38 — Thomas (S ) 209—13 (vgl. 173 f.; 184—86) ; G. 1943960: 
Gottfrieds Gleichnisse; 19461—68: deren praktische Anwendung auf 
den konkreten Fall = $* 215 f.; G. 19469—79: neue Begründung der 
Notwendigkeit, eine Wandlung herbeizuführen. — In 19480—506 
nimmt G. den Anfang von Thomas auf (St 57—75), aber: mit be- 
sonderer Heraushebung des Gegensatzes zwischen Früher und Jetzt 
(19483—87) — Th. weist gelegentlich auf das glückliche Ehemals 
hin (S* 117, 127, 201) — und mit effektvoller Betonung des Kontrastes 
„sie (bei Marke): heime u. gesellet — er: fremede u. eine“ (19496 
und 19499), „er kann sie nicht lassen — sie will von ihm nichts mehr 
wissen“ (19500506) (vgl. S* 57 ff.; 75-80; 93—98). — Die VV. 
19507—543 sind der Frage „weshalb Isolde nicht nach ihm gesandt 
und geforscht habe‘gewidmet, die bei Th., St 137—145, stichomythisch 
in fingiertem Dialog gegeben ist. Gottfried gewinnt ihr vermehrten 
lebenswahren Inhalt ab. — Zum Schluß, 19544—52, wiederholt sich 
der Vorwurf von 19500 ff.; alle anderen Frauen habe er um die eine 
gemieden, müsse aber auch sie und damit jede Freude entbehren, — 
— St 76-80 (vgl. auch 99; 147f.; 155£.; 159.; 170; 173£.; 177£; 
184 f. usw.). | 

Bei eingehendem aufmerksamen Lesen beider Stücke wird man 
die größere Linie bei Gottfried im Vergleich zu Thomas gewahr. 
Durch Weglassung des kleinen dialektischen Zierats und kräftigere 
Herausarbeitung der einzelnen wichtigen Punkte bringt Gottfried 
den Schwung der Leidenschaft an Stelle des bloß gedanklichen 
‚Filigranwerks in den Text hinein. Thomas ist raffiniert in Dialektik 
und jongliert meisterhaft mit Begriffen, — Gottfried ist unbedingt 
gefühlvoller Dichter dazu. 
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3890 [6], 3983 [8]), der TruchseB (9107, 9160 [4], 9169 [2], 
9176 [4], 9190 [8], Kurwenal (2358, 9652 [10] und Bran- 
gäne (12060 [2], 12080 [2]: sie vereinigt hier in sich Funk- 
tionen, die bei Eilh. sie und Kurnev. inne hatten). Für die 
Abschnitte beim Auftreten des Truchseß und bei dem letzten 
Auftritt des Kurwenal nimmt Bödier Eilh.schen Einfluß an. 
Bei den Monologsituationen selbst dürfte entfernte Verwandt- 
schaft zwischen G. Trist. 9652 und Eilh. 4158 bestehen: bei G. 
erblickt Kurw. das Pferd Trist.’s herrenlos und ist besorgt um 
das Schicksal seines Gebieters; bei Eilh. hält Kurn. Tristan’s 
Pferd und Rüstung und ist besorgt, ob sein Hert entkommen 
kann. — Bei Gottfried kamen außerdem hinzu die Kollrr.: 
der Pilger, 2750 (3) (Staunen über den vornehmen Knaben in 
der Einöde), der Hofgesellschaft, 4077 (16) (Eindruck, den der 
umgekleidete Rual macht), des Hofstaats, 9788 (7) (Beglück- 
wünschung des Truchseß mit der schönen Braut), der drei 
Frauen, 10858 (6) (Preis der Schönheit Trist.’s), der Ritter- 
schaft, 11208 (13) (Imponieren des Kaufmanns und seiner Ge- 
folgschaft). 

Die übrig bleibenden Auftritte, die Gottfried 
über Thomas hinaus hat, gehören Tristan und 
Isolde: 9444 (4): Isolde entdeckt Leben in dem schwerver- 
wundeten fremden Ritter; — 9454 (11): Trist., aus der Ohn- 
macht erwacht und beglückt, daß die drei holden Frauen ihn 
finden ; — 10096 (14): in Is. steigt Verdacht auf in Bezug auf 
die Persönlichkeit des Tantris (S und E berichten hier nur: 
B. 134; — in demselben Zusammenhang hat Gottfried aber 
die Gedanken Isoldens beim Betrachten der Rüstung des Hel- 
den weggelassen, in denen das Aufkeimen des Verdachtes eben- 
falls psychologisch fein angedeutet ist: wozu bedarf der Kauf- 
mann der schweren Rüstung? fragt sich Isolde, B. 133). Hieran 
schließt sich bei G. Isoldens weitere Betrachtung über Trist.’s 
falschen Namen, 10127 (20), welchen Zug B. dem Thomas nicht 
zuschreibt. — In dem Abschnitt des Minnetrankes, wo schon 
das alte Gedicht einen Liebesmonolog gehabt hat (vgl. 
Eilh.) und bei Gottfr. kurze monol. Aeußerungen Trist.’s stehen, 
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11749 (3), 11785 (3), — jedoch kein längerer Monolog (weil 
der Liebesmonolog für aufkeimende Minne schon bei Blanschefl. 
benutzt worden war und wohl die Schablone, oder der Schein 
der Nachahmung Eilhards bezw. des älteren Tristan vermieden 
werden sollte —- ? —), wird bei Thomas Verwandtes gestanden 
haben, doch ist B. gezwungen, die Stelle offen zu lassen, weil 
die übrigen Versionen infolge Kürzung keine festen Anhalts- 
punkte bieten (B. 145, Anm. 2; vgl. dazu noch unten). — 12563 
(10): die Liebesgeständnisse Trist.’s sind an dieser Stelle ver- 
mutlich Gottfrieds stoffliches Eigentum. — 14641 (20), Trist., 
und 14704 (10), 14715 (2), Isolde: belauschtes Stelldichein;; fin- 
dige Entdeckung des Lauschers durch die Belauschten: hier 
stimmt Gottfr. auffällig mit Eilh. (vgl. 3501 [3], 3516 [9]) 
überein, was auch B. (S. 200, Anm. 1) bemerkt. Da E hier 
nach Gewohnheit kürzt und S sowie Tavola Ritonda ganz ver- 
sagen, so glaubt B., daß in dem der S vorgelegenen Manuskript 
von Thomas ein Blatt gefehlt habe und will die Uebereinstim- 
mung zwischen Gottfr. und Eilhard von einer allgemeinen 
Uebereinstimmung beider Tristan-Versionen, die bei der scharf 
umrissenen Situation gegeben war, herrühren lassen. — Was 
jetzt noch bleibt, sind dielyrischen Partien, in denen 
Gottfried selbständiger Meister ist und für die die Parallel- 
versionen gar keine Anhaltspunkte mehr bieten. Die Abschieds- 
klage Isoldens, 18495 (110), glaubt B. (S. 260), könnte schon 
bei Th. gestanden haben, — wegen des Gedankens ‚‚wer von den 
getrennten Liebenden die größten Qualen erdulden müsse“, der 
im Sinne des Thomas sei. — 18658 (16): Tristans Nachruf auf 
Rual und Florette. — 18998 (47): Trist.’s Nachsinnen über die 
beiden Isolden. — 19146 (25): Trist. fühlt sich gegenüber Isolde 
der Schönen im Unrecht; 19258 (2), 19261 (5): er schwankt 
zwischen den beiden ; — 19428 (127... Torso): er sucht die ev. 
mählung (mit Isolde Weißhand) zu rechtfertigen. Nur für 
diesen letzten Monolog liegt ein authentischer Text des Thomas 
zum Vergleich vor, das Fragment Sneyd (S') (Bedier], 
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2586 ich wene, daz ich min ere 
wage“, sprach daz schone wip 
„ich wil verlisen minen lip...... 


C 93, © und so wähne ich, 
daß ich es ihm selbts sagen muß“. 
und sie sagte zu sich: „wie soll ich . . .” 


Die formelhaften Eingänge, die beim Umbau — wie altes 
Grundgemäuer — stehen geblieben sind, verraten also noch die 
Fugen der Interpolation. 

Und nun zu Gottfried. 

Auch bei ihm sehen wir die Klage in zwei Hauptwellen- 
heranfluten, von denen die zweite eine längere Ebbe nach sich 
zieht: 

Il. 980 ,„owe got herre, wie leb ich! 
wie unde waz ist mir geschehen ... . (26 Vv.) 


Il. 1006 „durch got, wiest mir von ime geschehen 
so leide und also sware! ... .“ (69 Vv.) 


er Rahmen fügen sich die konzentrierteren als bei 
Eilh. ind von manchem Veralteten gesäuberten Gedanken 
Blanscheflurs nicht mehr genau in derselben Reihenfolge ein, 
wie sie sich in Isaldens Monolog finden. Doch konnte sich 
Gottfried dem traditionellen Gedankengang des alten Mono- 
logs nicht entziehen (s. unten)! 
Den natürlichen Einschnitt der Rede zwischen V. 
1005 und 1006 macht der Herausgeber Marold 
ım Text nicht kenntlich, sondern setzt einen solchen 
erst V. 1015 an. Ihn mag der gebrochene Reim 


und ensolte in niemer wip gesehen. 
durch got, wiest mir von ime geschehen .. . 


abgehalten haben. B&dier indessen ist geneigt, die Verse 
1006 ff. sogar als Anfang einer ursprünglich beson- 
deren Liebesklage aufzufassen, in die Blanscheflur 
noch vor dem Turnier ausbrach, nachdem sie Riwalin kurz 
vorher erblickt hatte (Thomas I, S. 11 f., Anm. S. 12). Als 
sie dann beim Turnier den Ritter sich auszeichnen sah und 
sein Lob ringsum schallen hörte, brach sie zum zweitenmal in 
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Klagen aus, — und hier hätte dann Gottfried (nach Bödier) 
beide Monologe des Thomas zu einem kombiniert (GO. Trist. 
980 ff.). Der Umgestaltung Gottfrieds — Blanscheflur ihren 
Geliebten zum erstenmal beim Turnier erblicken und ihr Ge- 
fühl erst im Laufe des folgenden Tages zur hellen Flamme 
auflodern zu lassen — erkennt B&ödier Meisterhaftigkeit zu. 
Die entgegengesetzte Gepflogenheit bei älteren Schriftstellern, 
nämlich — den vollen Effekt des empfangenen ‚„Liebens- 
strahls‘‘ sofort eintreten zu lassen (s. Belege 90 u. S. 130 f£.), 
spricht für die Annahme eines vorhergehenden Monologs. 

Ein Vergleich des Blanscheflur-Monologs mit dem alten 
Isalde-Monolog bringt uns noch einen Schritt weiter. 

Es soll die gleiche Entwicklung der Gedanken in den frag- 
lichen Monologen gezeigt werden. Hie und da — gleichsam wie 
„Körner“ und Responsionen in verschiedenen Strophen eines 
Minneliedes — auftauchende verblüffend ähnliche Elemente 
werden unseren Glauben an den gemeinsamen Ur- 
sprung verstärken. 


1. Einleitung der Klage: 


G. 980 ,„owe got herre, wie leb ich! 
wie unde waz ist mir geschehen? 
ich han doch manegen man gesehen, 
von dem mir nie kein leit geschach, 
und sit ich disen man gesach, 
sit wart min herze niemer me 
noch fri noch fröudehaft als e. 


(Eilh.) X. 2398 C. 91, 8 
„owe, liber trechtin“, „oweh! weh mir armen! 
sprach do di juncfrauwe welches leid habe ich in meinem 
„waz ich groze ruwe herzen 
inwendig in mime herzen han um diesen mann Tristram 


umme den leiden liben man! 


2. Nähere Bestimmung des Zustandes: 
G. 987 diz sehen, daz ich in han getan, 
daz ist ein dinc, da von ich han 
erworben nahe gendiu leit. 


! 
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Blanscheflurs Monolog und der alte Isalde-Monolog. 


G. Trist. 980 (95) —- Eilh. 2398 ff. (Vgl. oben S. 133 f£.). 

Blanscheflurs Monolog zeigt in der Struktur mit Isaldens 
Monolog große Aehnlichkeit. Das läßt einen Zusammenhang 
ahnen, der mit geeigneten Hilfsmitteln wohl näher bestimmt 
werden könnte als bloß mit dem Hinweis auf ein gemeinsames 
Herkommen der Form, die ja offensichtlich ist. 

Nach der tschechischen Redaktion, die dem Eilhard’schen 
Original noch näher steht, hält Isalde im Sprechen einmal inne, 
wodurch ein Einschnitt entsteht, nach welchem die Klage von 
neuem aufgenommen wird. So zerfällt der Monolog in zwei 
Hauptabschnitte, deren letzter wiederum zweiteilig ist: 

C 91, 8-92, 10 ,„o weh! weh mir armen! 
] | welches leid habe ich in meinem herzen 
usw. (24 Vv.> 
Der Uebergang: 
92, 11 dann ein wenig zögernd 
sagte sie: 


a) 92, 12—93, 10 „weh mir! wie ist mir geschehen, 
daß ich ihn so liebe... . 
93, 9 und so wähne ich, 


I. daß ich es ihm selbst sagen muß (21 Vv.) 
Uebergang: 93, 11 und sie sagte zu sich: 
b) 93, 11—94, 5 „wie soll ich es tun? ....“ (17 Wv.). 


Dieser Aufbau ist in der erweiterten Form — X*) — noch 
deutlich zu erkennen. Teil I entspricht hier das zusammen- 
hängende Stück: 

2398—2488 „owe, liber trechtin,“ 
sprach do die juncfrauwe 


„waz ich groze ruwe 
inwendig in mime herzen han... 


2436 ab he mir icht lip si? 
ja, dorch sine vromigkeit 
ist he mir lip ane leit“ (40 Vv.). 


*) Der Lichtenstein’sche Text d. Tristan von Eilh. v. Ob. 
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In jähem Uebergang (keine neue Redeeinführung) nimmt 
dann Isalde die Klage von neuem auf und mit denselben Wor- 
ten, die in C den zweiten Teil des Monologs (II) einleiten: 
2439 here got, wie ist mir so geschen, 
so dicke und ich in habe gesen, 
daz her mich dunket so gut? .... 
Der Interpolator faßt nun den in C noch in schlichter Form 
gebrachten Gedanken: (C 92, 21) auch will ich das versuchen, 
ob ich jemanden gewinnen könnte, der meinen sinn von ıhm ab- 
wende — stichomythisch als fingierten Dialog von Herz und 
Mut ein: 
2442 „owe, herze unde mud, 
wan wolt ir von im keren?“ 
„wer sol uns daz nu leren?“ usw. 
Dies zieht dann die ganze Veldeke nachahmende Interpola- 
tion — Auseinandersetzung mit den Liebesgottheiten, Wort- 
spiel mit Minne usw. — nach sich (bis V. 2550). Auf dieser: 
Strecke von 112 Vv. deutet nur einmal Zwischeneinführung 
der Rede eine kleine Pause an: 


2467 „Cupido“ sprach sie „der minne got...“ 


— es ist der Uebergang der Ansprache von Amur auf Cupido. 
Einen neuen Abschnitt leitet dann wieder die Variierung der 
Anrede ein, 2505: eia, frawe Minne... Eine längere 
Atempause tritt aber erst am Ende des interpolierten Ab- 
schnittes ein, und hier nimmt der Interpolator den Eilhard- 
schen Faden und zwar mit den gleichen Ausdrücken wieder 
auf: 
2551 Isalde sprach abir do 

„here, wie ist mir geschen so, 

daz ich minne den man 

der des ni keinen mud gewan ... . (vgl. C 92, 11) 
X 2551—98 (48 Vv.) geben ziemlich genau den II. Teil des 
Monologs, wie er in C steht, wieder. Auch Zwischeneinfüh- 
rung der Rede fehlt nicht, um das architektonische a noch 
ähnlicher erscheinen zu lassen: 
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swaz lobeliches an im was, 
da von ergouchete min sin: 
hie von geviel min herze an in... 


X. 2416 C. 91, 19 
zwischin himil und erdin was kann zwischen himmel 
en mag nichein bezirr lebin: und erde 
he ist ein vil kuner degin, besseres sein (und in aller 
daz hat he dicke schin getan. schöpfung 
he tar wol eine bestan als der mann überaus stark), 
swaz ein helt tun sol. der ein gar kühner degen ist? 
ich erkenne sine togent wol: und das hat er oftmals gezeigt 
he ist bedirwe unde gut, (da er schreckliche dinge bestand; 
schone unde wol gemud, und was je irgendein held 
warhaft unde wol gezogin, getan hat, 
siner sinne unbetrogin; das hat auch er immer getan. 
he wirbet gerne umme ere. erstrebt nach tugenden 
waz sal he denne tun mere? sehr 
he ist der sterkeste man und zieht zu jeglichem Kampfe... 


den i vrauwin lip gewan, 
reinertogendevullen- 
komen: 
wenichdazdickehabe 
vornomen, 
desistim minherze 
holt... 


7. Vorwürfe an Herz, Sinn und „Mut“: 


G. 1019 daz wizze got, deist allermeist 
minselbesherzen volleist... 
waz mag er mir des, daz min sin 
von den andern allen 
an in einen ist gevallen? vgl. 1035 f. 


1043 mintumber meisterloser muot 
der ist der mir da leide tuot 


der ist, der minen schaden wil u. ff. 
X. 2442 C. 92, 21 
owe, herze unde mud, auch will ich das versuchen, 
wan wolt ir von im keren. ob ich jemanden gewinnen könnte 
2560 der meinen sinn von ihm 
nu wil ich abir vorsuchin abwende 
wie ich des beginne und so mich von meiner Not 


dazich minesinne befreie. 
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von im moge keren. darum, mein liebes herz, 
herze, du entsalt nicht mere gedenke nicht mehr an diesen held; . 
gedenkin an den helt gut, denn ich will meinen leid- 

wen ich wil minen mud vollensinn 
von im gerne wendin. abwenden von ihm mit schande. 


8. An das Bewußtsein, daß das Ungewöhnliche die Wir- 
kung der Liebe sei, knüpft sich das Gefühl der Beschämung 
und Befürchtung für die Ehre: 


G. 1046 


vgl. C. 91, 10: 


93, 5 


er (der muot) wil und wil joch al ze vil, 
des er niht wellen solte, 

ob er bedenken wolte, 

wazfuoge waereundere. 

nune siht aber er niht mere 

niwan sin selbes willen an 

an disem saeligen man 

an den er in so kurzer frist 

so rehte gar gevallen ist. 

und semir got, ich waene wol, 
obichesmiterenwaenensol, 


und solichmichderredenihtschamen 


durch minen magetlichennamen, 
so dunket mich, diu herzeklage, 

die ich durch in ze herzen trage, 

diu ensi niwan von minnen. 

des wirde ich hier an innen, 

daz ich im so gerne waere bi. 


welches leid habe ich in meinem herzen 

um diesen mann Tristram, 

daß mir nicht geziemt zu sagen 
diesenot... 


ich will meinen leidvollen sinn 
abwendenvonihmmitschande. 


Die Worte „er wil und wil joch al ze vil, des er niht wellen 
solte“ haben u. a. zur Voraussetzung den nicht ausgespro- 
chenen, bei Thomas aber noch vorhandenen Gedanken „Ri- 
walin von der Liebe wissen zu lassen“, — darum ın 
diesem Zusammenhang Bedenken für die Ehre und den Wohl- 


anstand, wie 
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min herze, daz ni not geleit, 
daz ist da von verseret; 

ez hat mich gar verkeret 

an muote und an dem libe 


X. 2406 C. 91, 15 
ane in mag ich nicht genesin: ohne ihn ist mein tod 
he nimet mir ezzin unde trang, er benimmt mir essen und trinken 


ich werde schire also crang 
daz ich vorlisen muz den lip 


Eine genauere Ausführung über die äußeren Symptome 
hat Gottfried absichtlich unterlassen (s. oben S. 135). 


3. Hinweis auf andere Frauen. 


G. 994 sol iegelichem wibe, 
die in gehoeret und gesiht, 
geschehen, alse mir geschiht ..... 


bis Vers 1005 ist für Thomas’ Fassung gesichert. Das Ansinnen 
des Zaubers mag eine Originalerfindung von ihm sein. Für- 
die Erwähnung der anderen Frauen ist bei Eilh. keine Ent- 
sprechung da. 


X. 2482 du bist nicht allen wiben 
als ungenedig als mir 


steht im interpolierten Teil und wird auf Veldeke zurück- 
gehen (En. 10104-8), bei dem die betreffende Stelle mit 
derjenigen bei Gottfried und Thomas sehr ähnlich ist (in Rom. 
d.’En. aber eine Entsprechung als Vorlage nicht gehabt hat 
[R. d’E. 8083—-8334]). 


4. Versicherung der Freundschaft; Zurücknahme der Vor- 
würfe: 
G. 1006—10 (s. oben S. 133) stammt von Thomas. 


. G. 1011 noch getruoc nie nieman haz. 
wa mite mag ich geschulden daz, 
daz mir von ieman leit geschehe, 
den ich mit friundes ougen sehe? 
wazwizeichaberdem guoten man? 
eristhielihteunschuldican. 
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X. 2404 
ja ich bin inniglichen vro, 
ab he mir lip wil wesin. 
2412 
wie mag ich im denne holt sin? 
holt? war umme spreche ich daz? 
wiemochteichimsin 
gehaz 
adirummir mere gram 
werdin? 


C. 91, 13 


doch ich wäre dessen froh, 
wenn ich wüßte ob ich ihm 
bin lieb. 
91, 17 
doch willichzu ihm 
 nichttragen 
zorn noch irgend- 
welchen haß. 


5. Weitere Ausführung von 4); Selbstvorwürfe; andere 


Männer... : 
-G. 1017 


swaz herzesorge ich mir von ime 


und ouch durch sinen willen nime, 
daz wizze got, deist allermeist 
min selbes herzen volleist. 

ich sach da manegen man und in: 
waz mag er mir des, daz min sin 
von den andern allen 

an in einen ist gevallen? 


Hierzu vgl. Pir. u. Th. 275 ff. und besonders 


En. 10171 


ich bin den Troiar al te holt, 


ich wane, dat is min skult. 

wat luste mich, deich hen gesach? 
dat ich nu wale spreken mach, 
wan et moeste also geskien. 

ich han vel decke gesien 
menegen wale gedanen man, 

da ich nie minne toe gewan, 

end menegen skonen jongelinc. 


6. Lob des Helden: 


G. 1025 do ich so vil manee wip 
den sinen keiserlichen lip 
und sinen ritterlichen pris 
mitlobe gehorteinballen wis 
alse umbetriben unde tragen 
und sineslobessovilgesagen 
und ich mit ougen selbe sach 
die tugende, der man von im jach, 
und allez in min herze las, 


X. 2580 


ich wene, ichmuzezim sagin. 


owe, wie tun ich denne so? 

wazab he obele dar zu 

gedenke, so her wol mag, 

so vorwinne ich den tag 

wedir in nu noch nimmir mere. 

ich wene, daz ich min ere 
ware*) 


C. 93,7: 


doch mir scheint es besser, daß ich 
ihn liebe 
als daß ich darum mein leben gebe. 
und so wähne ich, | 
daßichesihmselbst 
sagen muß. 
und sie sagte zu sich: 
„wie soll ich es tun?“ 


erkannübreldenken 

von dieser meiner rede. 

es kann sein ohne zweifel. 

mich dünket es gut, 

wenn es mir auch schädlich ist, 

ich wil selbst meine 
ehrebewahren, 

wenn ich auch sollte mein leben 

geben, 
che ich es ihm sage. 


Diesen Zusammenhang bestätigt noch der Umstand, daß auch 
in den anderen alten Monologen (Rom. d’En. 8360 ff., En. 
10409 ff., Pir. u. Th. 230 ff.) von „Schande“ immer bei Erörte- 
rung des Mitteilens die Rede ist. Auffällig ist, daß Blansche- 
flur schon beim Raten auf Minne Befürchtungen hegt um 
ihren magetlichen namen (1055 ff.), die doch noch ferne liegen 
sollten.**) Daß sich dieser nicht unentbehrliche Ge- 
danke durch Assoziation mit Monologstellen, wie R. d’E. 7817, 
En. 10409 £f£., Pir. u. Th. 235 £f., die Gottfried vielleicht bekannt 
waren, aufgedrängt hätte ohne bei Thomas gestanden zu haben, 
halte ich nicht für wahrscheinlich. B&dıer setzt an entspre- 
chender Stelle (Thomas I, S. 14) für Th. ein: ‚car comment 
len requerir sans me honnir aussilot, mor et toute ma pa- 
rente?“ — Das genügt kaum als Grundlage für den bei Gott- 
fried in seinem Zusammenhang doch schwerwiegenden und 
nicht selbstverständlichen Ausdruck ‚„magetlichen namen“. Er 


*) ware“ statt „wage“ nach v. Dam (a. a. O. S. 103). 

**) Man kann „durch minen magetlichen namen“ auch übersetzen 
mit „ich als Mädchen, als Jungfräulein“. Immerhin handelt es sich 
um den Ruf als Mädchen. 


Walker, Monolog im höfischen Epos 17 
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kann aber bei wörtlicher Veranlassung in der Vor- 
lage durch Zwangsvorstellung bei G. sich eingeschlichen ha- 
‘ben. — Diese Erwägung rückt den betreffenden verlorenen 
Monolog des Thomas in greifbare Nähe zu den oben berührten 
des Rom. d’En., En....; vgl. Pir. u. Th. 235 


veulez ta chastee violer 
et ton lignage vergonder? 


9. Der Vergleich des eigenen Gefühls mit dem, was man 
bisher über Liebe gehört hat: 


G. 1064 und swaz so dirre maere si, 
mir wahset eteswaz hier an, 
daz minne meinetundeman. 
wanswazichallen minen lip 
umberehteminnendiu wip 
und umbe liebe hanvernomen, 
daz ist mir in min herze komen: 
der süeze herzesmerze, 
der vil manec edele herze 
quelt mit süezem smerzen, 
der liget in minem herzen. 


Für diesen Gedanken hat Eilh.s Original wohl keine Ent- 
sprechung gehabt. — Isaldes Monolog enthält einen inneren 
Widerspruch: Zuerst ist das Empfinden als ein unbekanntes 
und deshalb beunruhigendes dargestellt, — dann plötzlich, 
man weiß nicht wie, erscheint die Liebe als etwas Vertrautes. 
Diesen Widerspruch bewahrt noch der erweiterte Monolog 
(X). Auch Thomas’ Blanscheflur löst das für sie bestehende 
Rätsel über ihren Zustand nicht auf, bleibt aber in der Rolle 
der Naiven. — Die Darstellung der Lösung finden wir 
aber bei Veldeke. Ob vorliegender Passus der Liebesklage bei 
Gottfried wohl durch Eindrücke, die er von Veldeke emp- 
fangen hat, bedingt ist? *) vgl. zu 1064 ff. 

G. 1059 so dunket mich, diu herzeklage, 


die ich durch in ze herzen trage, 
diuensi niwan von minnen. 


*) Vgl. jedoch auch Rom. d’En. 8092 ff. 
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En. 10074 ich vorcht,datetdatongmacsi, 
da mich min moedertrostetoe. 
et es mir komen al te froe, 
niwan dat si mich’s niet verlict, 
minneofteswiesi’thiet. 
ja sinande et minne. 
wie wale ich nu erkenne 
dat freislich ongemac! 
etesalsminfrouwesprac. 


An die vom Liebenden gemachte Entdeckung schließen 
sich Betrachtungen wie G. 1064 ff. natürlich an. Die Gegen- 
überstellung des Erfahrenen und des Gehörten ist (s. S. 130 £. 
u. Bel. 94) weit verbreitet. Vgl. z. B. auch Eilh. (interpolierte 
Stelle): 

24558 vonir (minne) mirliepunde gut 
dicke vilgesaget is: 
ja was ich arme des gewis, 
daz sie sanfte und suze were... . 


Der Vergleich zeigt, daß die hauptsächlichen Züge des 
Blanscheflur-Monologs sich mit solchen sowohl des Thomas- 
schen Bl.-Monologs als auch des Isalde-Monologs in seiner 
(gemutmaßten) originalen Gestalt treffen und die Anlage eine 
sehr ähnliche ist. 

Offen steht noch die Frage, ob die zu Veldeke stimmenden 
Versgruppen in einem nicht erhaltenen Monolog von Thomas 
eine Grundlage gehabt haben. — Nach unseren bisherigen 
Darlegungen darf (fast mit demselben Recht, wie Bedier 
einen früheren Monolog der Blanscheflur, den Gottfried über- 
ging, für Thomas ansetzt) in Erwägung gezogen werden, daß 
ursprünglich — sei es bei Thomas oder bei dessen Vorgänger 
— ein Monolog ev. auch in der Schiffsszene wie noch 
bei Eilhard gestanden hat. — B&dier läßt diese Frage offen 
(Thomas I, S. 144 ff.). Daran muß angesichts der gleichen 
Konstruktion der betreffenden Monologe bei Eilh. und bei 
Gottfr. jedenfalls eher gedacht werden, als z. B. an direkte 
Anlehnung Gottfrieds an Eilh.: Dieses hätte Gottfried ver- 
schmäht. Um aber die Aehnlichkeit der Anlage aus allge- 


17* 
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meiner Geläufigkeit herzuleiten, die gerade diese Gestalt der 
Liebesklage nach Veldeke—-Eilhard gehabt haben würde, dazu 
ist die Uebereinstimmung zu groß: Eine abgegriffene 
Form hätte Gottfried vermutlich verworfen wie die landläu- 
fige Totenklage. Ueber dieser: Form steht also sicher die Au- 
torıtät des Thomas, den Gottfried über alle anderen Tristan- 
dichter erhebt und preist (s. Trist. 131 ff.),. — Außer dem 
Blanschefl.-Monolog zeigt unter den übrigen von uns berühr- 
ten keiner mehr die gleiche Vollständıgkeit der Aus- 
führung nach dem Schema, welches dem Thisbe-Isalde-La- 
vinia-Monolog zugrunde liegt, und dieselbe Aehnlichkeit der 
Anlage mit ıhm. 

Ob nun die Tilgung eines Monologs der Isolde in der 
Schiffsszene und die Verwendung seines Grundgerüstes 
für Blanscheflurs Monolog in der Vorgeschichte erst von Gott- 
fried unternommen worden ist oder ob schon Thomas in der 
Schiffsszene einen längeren Monolog nicht mehr stehen hatte 
(bei Bedier, Thomas II, S. 233 ff. bleibt die Frage auch 
in Bezug auf den Ur-Tristan offen): das Material, aus dem 
sich die Monologe der Vorgeschichte bei Thomas einerseits und 
der Isalde-Monolog des Eilh.’schen anderseits zusammensetzen, 
läßt auf einen gemeinsamen „Archetypus“ dieses Monologs 
schließen, den man naturgemäß in einem gemeinsamen ältesten 
Tristan-Roman und zwar in der Schiffsszene und als Isolde- 
Monolog ansetzen wird. Es ist notwendig, dieses auszuspre- 
chen, obwohl die Weitläufigkeit der Frage ein näheres Ein- 
gehen und Begründen jetzt nicht gestattet. 


— Ende. — 


Gedidtt: 


Rol. . . 
Roth. . . 
Herz E. B. 
Stb. Alex. 
R. Fuchs . 
Eilh. Tr. . 
Veld. En. 
Herbort 

Eraclius 


Mor. v. Cr. . 


Erek . . 
Iwein . . 
Lanzel. 
Wigal.. . 
Krone . . 
Daniel . 
Garel . . 
Fl. Flore . 
Mai u.B. 
Parzival 
Demantin 
Crane . 
Esch. Alex. 
Lohengr. . 
Gottfr. Tr. 
Engelh. 
G. Gerh.. 
Partonop. 
Reinfr. 
Nibel.*) . 
Kudrun **) 


. 


Erster 


mono|. 


Vers 


3049 
8244 
1200 
497 
140 
925 
1362 
803 
272 
426 
264 
91 
905 
1172 
358 
1003 
539 
1145 
424 
1126 
110 
242 
256 
370 
434 
238 
256 
394 
307 
136 
374 


Lester 
monol. 
Vers 


8722 
4114 
H74U 
4098 
2240 
9497 
12744 
15455 
3955 
1725 
9678 
7804 
5753 
10240 
17295 
6982 
18575 
6521 
9523 
23910 
8608 
3933 
27076 
7499 
19554 
6413 
4642 
21606 
25812 
2375 
1634 
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300 
170 
(0) 
100 
2286 
(180) 
(1815) 
4 

71 


zu $. 28). 


Umfang der größten 
inneren monologlosen 


1800 
860 
860 

1100 

4000 

1700 

2200 

1350 

1575 

2370 

1000 

1140 

8000 

1650 

2977 
750 
840 

26500 

3300 
236 
176 


Komplexe 


sw 
1650 
790 
1900 
100 
928 
1700 
660 
520 
5000 
1300 
2000 
40 
800 
2200 
2450 
200 
151 


ill A DB mn mm nn 


480 
3500 
1150 
1200 

50 

700 
2100 
210 

181 

126 


Dercn Stellen 


im Gedicht 
(Anfangsvers) 

1 2 3 
3067 71483 7559 
3219 —_ er 
2333 1744 1389 

672 1882 26558 
1314 6% 1030 
6622 7749 4164 
4506 2477 8235 
2769 14097 6184 
3147 293 2038 

934 1304 095 
3993 6852 754 
4011 7138 2683 
1082 2953 3730 
88,25 208,20 | 229,21°) 

412 11213 6616 
4109 6626 1385 
9379 5672 2269 
2334 3934 6571 
67,11 | 110,13 | 28,33*) 
366,1 | 587,23 | 733,21°) 
6943 1229 | 241 
1452 2946 | 702 
5039 20927 835 
2901 4676 671 
4093 | 12633 | 15178 
2589 4151 1225 
1583 1098 3089 

17614 10402 1566 
17896 10525 | 23644 
1013 1748 1400 

1209 798 


1458 


°) Nur diese Stellen nach der in den betreffenden Ausgaben üblihen Zählung, wäh- 
rend die auf Wigal., Mai u. B. und Parz. bezügl. Zahlen der sechs vorderen Rubriken die 


fortlaufenden Verszahlen dieser Gedichte betreffen. 


**’) Bei Nib. und Kudr. beziehen sich die Zahlen auf Strophen. 
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Anhang Il. 
Hartmann. Kristian. 
Erek: 
264(6) Er. beim Betreten des (381 Erec pansa que il... Erwähs 


Gemäuers, Gdr. (ged.) 
Menge wünscht Er. Glück 
koll. 


[753 (1)] 


1461 (2) 
1873(3) Er. u. En. am Tisch 

koll. ged. 

Ritterschaft koll. 

Preiszuerteilung an Erek 

koll. 


koll. 


2449 (3) 
2479 (5) 


2996 (3) Massenie, Murren 
3029 (4) En. Nachtszene 
nach 3104 — — — (— Auslassung) 


2 ” 


3149 (18) Enite im Reiten 
3168 (12) dito 


f. s. 
ged. 
3353 (25) En., 2. Versuchung 
3974 (19) En., 3. Versuchung 
nach 4317 — — — (kurz abgetan) 
5775 (67) 
844 (113) 
875 (33) 
915 (147) 
6087 (23) 
6377 (1) Der Gastwirt, Entsr. 
6605 (3) Klagerufe En.'s 
6840 (12) Kl. u. Alarm Guivreiz’ 
8086 (22) Leute auf Brandigan 


Enitens Klage 


(Gemurmel) koll. 


8147 (7) Er., Selbstermunterung 


ged. 
8160 (10) — wie 8086 koll. 
8295 (11) Er., Verwunderung ged. 
8351 (5) Er., Mißtrauen ged. 


9191 (2) Ereiferung d.Großen ged. 
‚9273 (1) dessen Verzweiflung, ged. 


En.’s Mutter: Reisesegen 


nung in indirekt. Rede, — ind.) 
(753 ff. Urteile der Menge auf Iders 
Schloß, fallen früher) 
(1454 (1) dasselbe als Ansprache) 
nach 069 ——— (= fehlt) 
zu vgl.2211 ff. — — — 
(2260 ff. ind., Andeutung) 


(2459 ff. ind. und anders) 
2496 (12) 
2589 (22) En.’s Selbstvorwürfe 


2782 (13) „ , gleich nach d. Auf: 
bruch, Kl., f. s. 

2833 (11) 

3108 (11) En.s Kl. 

2966 (17) 

nach 3440 °— — — 


3534 (5) Drohrede des Verfolgers 
3739 (26) 


4616 (44) : 4618 (3), 4623 (11), 4637 
(15), 4655 (15) 


4844 (9) 


5509 (8) 
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9669 (10) Menge, Preis Ereks koll. 


nach 6176 — — — 
_— 6375 (4) 
Iwein: 
911 (34) Iw., Unternehmungsr. 682 ff. _ 
1273 (17) Leute Laudinens über 1111 (21) 
Iw.’s Verschwinden, koll. 
1367 (3) Laud., dito 1200 (3) koll. (zu vgl.) 
1382 (21) Laud. fordert den Mörs 1206 (37) 
der heraus 
1425 (1) Iw.’s Wunsch, L. zu _— — 
sehen ged. 
1454 (22) Laud., Totenkl. 1288 (12) 
1610 (79) Iw., Liebesmonolog 1428 (79) 
f. s. ged. 
2015 (36) Laud., Reue um Lun. 1745 (4); vgl. 1734—35 
ged. 
2058 (15) Laud., Rechtfertigung d. 1760 (13) Playdoyer; vgl. 1773 
Mörders ged. i 
2381 (3) Leute Laud.’s, Eindruck 2061 (8) (zu vgl.) 
v. Iw. koll. 
2682 (1) Laud. freud. Festst. um 2372 —_ — — vgl. 
3296 (6) Einsiedler ged. (2838 ff. anders, erzählt) 
3494 (8) Jungfrau, die Iw. salbte [u 
ged. 
+ Iw. erwacht aus dem | 3024 ff. Motiv angedeutet 
587 (7) Wahnsinn f. s. 3017 ff. gesundes Erwachen 


3961 (50) Iw. Selbtsmordversuch 
4870 (44) Iw. vor d. Kampf mit 


d. Riesen ged. 
5205 (12) Jungfrauen, Gebet f. Lun. 
koll. 


5543 (5) Iw.incognito v. Laud,, f. s. 
5972 (15) Erbstreits-Schwester, ged. 
5988 (8) dieselbe, Gebet f. s. 
6556 (13) Iw. am Tisch des Burg; 
herrn ged. 

[6094 (14)] Leute der unwirtl. Burg 
koll. 

7135 (3) Iw.u. Gaw., gegenseit.An» 
erkennung, koll. ged. 

7792 (13) Iw. Sehnsucht n. Laud., 
ged. 


3531 (32) 
(407687 ind.) 


4361 (18) 


4632 (3) 

5042 (8) (zu vgl.) 
5042 ff. 
5439 ff. BEER 


5115 (14) (in 3 Absätzen) 


(6511—16 ind.) 
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Anhang Ill. 
Monolog-statistische Tabelle. 


Zahl 


Eigentl. Sbgg. | durch- ersumfang 

Dichtwerk: der bezw. mu des 
IANWEFR: Auf- umf.d. Dichtwerks 

tritte ged. | f.s. |Monol. (ca.) 
Wien. Gen... . 13 54,5 — —_ 4,2 | 1,7 ca. 3180 
Ar ...n. 4 20 1 —_ 5 0,6 8250 
Pilatus . .. 1 23 —_ _ _ — 632 
Aegidius . . 5 94 —_ —_ —_ _ 1752 
Pr. Wernh. 4 106 —_ — 20,5 ° 2 4912 
ol. en 49 462 1 _— 94 5 9094 
Kahr. One 33 [36]°%)| 276 [339] | — 3 8,4 1,6 ca. 17000 
Rother . „ .» 3 47 — — 16 0,9 5201 
Salm. u. Mor 9 33 8 _ 4,2 — 4210 
Oswald . ; 18 119 1 2 6,6 3,3 3558 
Herz E. B. ; fi 61 1221 1 — [1] | 10 ii 1 6022 
Str. Alex. 8 [10 104 {114 — —— 13 1,4 7302 
Reinh. F.. i 18 46 2 — 83,5 2 2206 
Gr. Rud.. 3 30 —_ 2 10 —_ ca. 1300 
Floyris ; 3 12 3 —_ 4 — _ 
Eih. . ... 37 240 [352] | 12 4 6,5 2,5 [4) 9524 
Veld. . . .. 22 1416 —_ 3 64,3 0,4 13523 
Herb: » %- >. 33 691 1 en 20,9 3,7 18458 
Eraclius . . . 15 328 8 — 21,8 6 5392 
M.v.Cr. .. 6 168 3 = 28 94 1784 
Pre . ... 23 [28 568 11 _— 24,7 5,6 10134 
Greg... . . 9 [m 92 [173 6 en 10 2 fa] 4005 
Arm. Hnr. . . ı ß 14 [52 _ i 14 _ 1520 
Iwein . . . . 21 [27 533 [547 11 2 25 6,5 8166 
Lanz. . . 14 135 4 1 9,6 14 944 
Wigal.. . 36 [39] | 362 [512] | 8 4 10 8 [4,3] 11708 
Krone . . ; 21 583 4 3 27,7 1,9 30041 
Str. Karl . 52 608 _ 1 11,7? 5 12206 
Daniel . 20 301 6 4 15 3,5 8432 
Garel . . 39 393 2i 2 10 1,8 21310 
Fl-u.Blee 12 481 365)| — 40 | 6 8006 
Mai u. B. . 38 465 10 2 [4] | 12,2 34 13075 
Wigamıur . 7 B 16 [19 1 1 2,5 _ 6078 
Parzival . . . 60 [62 492 [549 28 ı 1 8,2 2 21810 
Willehalm . . 30 707 9 _ 23,5 5 13808 
Demantin . . 34 [38 252 [306 6 1 7,4 2 [2,5] 11761 
Crane... . 17 [ıs s2 [91 3 — [1]! 15 1,8 4919 
Esch. Alex. . . 26 [31 461 [506 3 [4] 1 17,7 1,8 ca. 28000 
Lohengrin . . 12 29 8 _ 2,4 0,4 7870 
G. Tristan . . 57 887 26 11 15,4 4,5 19552 
Herzemäre . . 4 44 8 _ 11 _ = 
Engelh EN 20 563 11 2 28 8,6 6504 
Parton. . . . 41 [48] | 1223 13 — [2} | 30 5,5 21784 
Gut. Gerh. ; 13 324 9 2 25 4,6 6928 
Reinfr. . j 54 [62] | 1175 [1280] | 42 — [1] | 21,8 4,25 [4,6 27627 
Nib. . z 36 [a0] 121,5 [174,5] | 21 _ 8,5 1,6 [1,8 9516 
Kudr. . . . . 2ı [27] | 38,5 [58,5 6 an 1,8 0,55 [0,8 6820 
Chans. d.R. . 70 318 3 _ 4,5 7,9 4002 
Rom. d. Theb.. 28 311 1 11 3 10230 
Rom d’En. . . 20 1238 4 61,5 12 10156 
Rom d. Tr... . 32 1018 1 31,8 3,3 80316 
Erace . . . . 25 790 10 _ 31 14,6 5392 
Ath. u. Proph."*) 18 [39] | 1364 75 [85] | 15 8IW 
Er. et En. . . 8 142 _ 1 17 2 6958 
Yvain . . .. 13 252 _ 3 19 3,6 6818 
Perceval . . . 15 [17] | 169 fısı] | — _ 11 1,8 9198 
Fl. et Bl. u 7 109 15 —_ = 
Alisc. . . . . |] 115 [130] | 772 [949] 2 6,5 9 8510 


*) Zu den Klammern [] vgl. Seite 11 Anmerkung °). 
**) Die Angaben bezichen sidı nur auf Teil I und II von „L’estoire d’ Ath.“ (hsg v. Hilka.) 
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Anhang IV. 
Belege. 


Es handelt sich fast ausschließlich um Belege von Monologstellen. 
Die erste Zahl bezieht sich auf den Anfangsvers des Monologs. Da- 
neben steht in runder Klammer die Zahl der im gegebenen Fall als 
monolgoisch in Betracht kommenden Verszeilen (Monolog-Umfang). 
Zweifelhafte Stellen, die nicht unbedingt als Monologe anzusehen sind, 
stehen in eckigen Klammern [......]. 

1) Die Monologe des Nib. (mit Angabe der Sprechweise): 

I. Akt: [1) 48 (4%)]. 2) 136 (372) ged. 3) 285 (2%) ged. 4) 296 
(2’2) ged. 5) 430 (1) ged. 6) 442 (3%) ged. 7) 459 (1) ged. [8) 552 (1)]. 
9) 632 (12) ged. 10) 673 (4) ged. [11) 704 (4)]. 12) 724 (3) ged. 13) 
845 (3) ged. 14) 1012 (3) gsp. | 

II. Akt: 15) 1248 (3%) ged. 16) 1259 (7%) ged. 17) 1393 (1) ged. 
18) 1396 (672) ged. 19) 1399 (%%) ged. 20) 1580 (1) ged. 21) 1633 (3%) 
gsp. [22) 1642 (1%)]. 23) 1717 (3%) gsp. 24) 1738 (3%) gsp. [25) 1747 
3r)]. 

III. Akt: 26) 1927 (3%) gsp. 27) 1937 (2) gsp. [28) 1939 (3%)]. 
[29) 1941 (4). 30) 1959 (8) gsp. 31) 2000 (9%) gsp. 32) 2048 (2) ged. 
33) 2051 (1’2) ged. 34) 2112 (3%) gsp. 35) 2136 (4) gsp. 36) 2141 (2) 
ged. 37) 2143 (72) gsp. [38) 2153 (8)]. 39) 2222 (3%) gsp. 40) 2223 
(4) gsp.? [41) 2258 (3)]. [42) 2259 (3)]. [43) 2260 (3)]. 44) 2286 (2%) 
gsp. 45) 2290 (3) gsp.? [46) 2319 (13%)]. 47) 2351 (3) ged. 48) 2374 
(4) gsp. [49) 2375 (3%)]. 

2) Odyssee (in der UÜebertragung von Voß): II, 263; III, 55; IV, 
722, V, 284, 299, 356, 376, 406, 445, 465; VI, 119, 324; VII, 230; VII, 306, 
329; IX, 447, 527; X, 37, 438; XII, 370; XIII, 200, 250; XX, 18, 61, 97, 
122; XXI, 286. | 

3) Vgl. Eilh, Trist. 8664 (3); Mor. v. Cr. 1290 (14), 1714 (12); Wigal. 
143, 30 (121), 205, 11 (6); Krone 13991 (18) 16173 (1); Garel 15564 (3); 
der Dichter will hier sagen, daß Ekunaver seinen Gegner nach Be; 
schreibung als Garel erkannt habe; Willeh. 287, 1 (60); Demant. [2691 
(18)]; Esch. Alex. [9294 (24)]; Partonop. 17540 (64). 

4) Aehnlicher Art sind Eracl. 3900 (14), 3926 (2), 3936 (20); Part. 
[1321 (20)], Berth. v. Holle, Crane 311 (4). 

5) Vgl. in Kampf: und Abenteuer-Exposition: Rol. 4269 (3); Nib. 
2051 (1%); Herz. E. B. 1245 (5); Herb. 5549 (15), 10068 (17); Lanz. 5142 
(4); Wigal. 130, 31 (2); Dan. 1003 (15), 4103 (6); Gar. [539 (14),] 1367 
(1), 1425 (10), 12988 (5), 15233 (11) u. aa.; Parz. 79, 14 (5), 350, 1 
(9), 444, 4 (7) u. aa. (fast sämtliche monologische Reden Ga» 
wans); Willeh. 71, 14 (6), 417, 16 (3); Dem. 5860 (3); Crane 242 (3), 
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2623 (8), 3487 (9), 3764 (2); Esch. Alex. [9294 (24)], 20597 (11); 
Apoll. 414 (3), 471 (2), 497 (2), 514 (3), 531 (1) etc.; Parton. 5050 (21), 
5639 (18), 6194 (16), 15370 (4); Reinfr. 22090 (8), 25810 (3); — in der 
Brautwerbe-Exposition: Nib. [48, 4;] (auch 136); Salm. u. Mor. 132, 2 
(4); Eilh. 1390 (10); Dem. 110 (9), 232 (9); Mai u. Beafl. 63, 3 (2); 
Reinfr. [307 (7)], 1917 (1). 

6) Hartm. Greg. 12 (4), 3796 (9); Mai u. Beafl. 239, 28 (1) (diese 
Beispiele erinnern an den Predigtstil); — Parz. 202, 6 (13); Engelh. 
4888 (5); Reinfr. 3027 (9). 

7) Vgl. dazu Kudr. 648, 3 (2); Chans. de Rol. 1288 (1); 1441 (2), 
1515 (4); die entspr. Stellen im Rol. sind anders (vgl. unter Monologe 
in der Schlachtschilderung); Eilh. Trist. 5109 (2); 6537 (3); Pleier Garel 
1425 (25); Parz. 79, 14 (5); Crane 1178 (2). 

8) In Mai u. B. bildet der Hofstaat eine Stütze der Gerechtigkeit: 
Von ihm wird Beaflor in höfischer Weise bewundert: 12, 4 (2); 196, 6 
(13), mitleidig beklagt: 150, 12 (13); 154, 12 (1); um sie wird Reue emp; 
funden: 152, 12 (8); 204, 24 (19); für sie schickt man sich zur Revolte 
an: 156, 16 (21), rechtfertigt den Urias-Boten: 171, 3 (3) und greift 
allenthalben in die Handlung ein: 181, 35 (2); 197, 32 (5); 206, 23 (10); 
207, 16 (5); 239, 28 (1). — Aktiv ist die Menge noch in den Szenen: Iw. 
1273 (17), M. v. Cr. 931 (3), Willeh. 324, 2 (4); 325, 5 (8); G. Trist. 
8343 (11), 10802 (5); Reinfr. 25810 (3); Nib. 2112; Kudr. 707, 4; 1163, 4; 
963, 4. 

9) Erek [753(1)], 2449 (3), 2479 (5), 9669 (10), Iw. 2381 (3), Lanz. 
2977 (6), Wigal. 226, 15 (4), Dan. 5831 (1), 6622 (4), Wigam. 4995 (1), 
Parz. 80, 5 (1); 168, 29 (4); 175, 10 (9), Lohgr. 1824 (3), G. Trist. 702 
(16), 2750 (2), 3597 (2), 4077 (16), 9788 (7), 10858 (6), 11208 (13), Engelh. 
765 (11), 2575 (7), Part. 394 (7), 8533 (18), 17271 (18), Reinfr. [617 (9)], 
[874 (2)], [997 (5)], [4414 (12)], Nib. 296 (3). 

10) Erek 8086 (22), 8160 (10), Iw. [6094 (14)], Krone 7138 (12), Dan. 
3307 (10), 6981 (2), Wigal. 261, 13 (1), Part. 9677 (9), 20915 (28). 

11) Erek 2996 (3), Lanz. 2177 (4), Wigal. 51, 17 (2); 115, 37 (5), 
Engelh. 4888 (5), Lohengr. 2076 (1), Kudr. 694 (1). — Vereinzeltes: 
Iw. 5205 (12), Jungfrauen beten für Lunete; M. v. Cr. 931 (3), Lanz. 
5751 (3), Dan. 3587 (3), Lohgr. 2899. 

12) Dan. 3775 (1), Willeh. 85, 1 (15), Part. 3740 (25), 15370 (4); vgl. 
auch Klagen um Verluste. 

13) Eilhb, Trist. 5109 (2), Erek 1873 (3), Reinfr. 4223 (3), Nib. 296; 
— Iw. 7135 (3), G. Trist. 10858 (6); — Veld. Servatius 898, Eracl. 2031, 
Mai u. B. 181, 35 (2), Lohgr. 1824, 2899, G. Trist. 2750, 3597, 9788, 
Engelh, 765, 4888, Reinfr. 2486, 25810, Nib. 430, 4, Kudr. 707; 963, 4; 
1163, 4. 
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14) Vgl. Chans. 1274, 1288 u. a. (bei Konrad, Rol. 4550 f., 4732 f., 
unterdrückt); Nib. 442 (4), 673; 1642, 2; 1937, [1939], [1941], [1959], 1981, 
2000, Kudr. 648, 3; 374 (4); 777 (4); 778, 3 (2); 1359, 2; Eilh. 6537 (3), 
8636 (2). | 

15) Eilh. Trist. 9149 (3), Erek 6840 (12), Iw. 3494 (8), Lanz. 3665 
(5), 5142 (1), 3716 (14), Wigal. 73, 32 (3); 81, 32 (9); 141, 18 (12); [143, 
3 (121)]; [178, 10 (5)]; [181, 5 (24)]; 205, 11 (6), Gar. 1425 (25), 5668 
(4), 11651 (8), 12988 (5), 14529 (5), 15564 (3), 16410 (18), 16445 (25), 
18160 (19), 18566 (10), Wigam. 3290 (1), Parz. 42, 16 (8); 79, 14 (5); 692, 
9 (5), Dem. 982 (7), 4341 (10), Crane 1178 (2), 3463 (9), Part. 5050 (21), 
Reinfr. 16386 (136). Vgl. auch Klagen um den Nächsten. 

16) Vgl. noch Orientierungsreden: Parz. 302, 7 (12); En. 1362 (2); 
Wigal. 119, 32 (8); 121, 17 (1); G. Trist. 755 (3), 14715 (2); Garel 5960 
(4); Mai u. B. 56, 36 (3); Part. 788 (3); Kudr. 707 (1); Feststellung: Eilh. 
3501 (3), 4158 (6); 5690 (2); Roth. 3244 (15); Floyris 165 (1); Iw. 2682 
(1), 7135 (3); Krone 6805 (6); Gar. 12329 (1); Parz. 81, 25 (10); 162, 2 
(4); 188, 2 (4); 792, 28 (5); Willeh. 144, 16 (15); 190, 3 (1); 430, 30 (3); 
Mai u. B. 54, 26 (6); Wigam. 3290 (1); Crane 1178 (2); Lohgr. 665 (6); 
G. Trist 494 (6), 9454 (11); Part. 12637 (24); Reinfr. 5285 (29); Nib. 
632, 2 (2); 1580, 4 (1); 1633 (4), 2136 (4); Kudr. 778, 3 (1); 797 (4), 963, 
4 (7%); 1050, 4 (1); 1163, 4 (%). 

17) Vgl. ib. 1424 (2); Floyris 165 (1); Parz. 175, 10 (9); 513, 12 (5); 
Wigam, 4995 (1); Lohgr. 1824 (3), 2059 (2); G. Trist. 702 (16), 9444 (4), 
9788 (7); Part. 394 (7); Nib. [1642, 2 (2)]; 2048, 3 (2); Kudr. 1060, 2 (3). 

18) Vgl. ib. 245, 21 (3); Willeh. 93, 2 (2); G. Trist. 17521 (9); Reinfr. 
3940 (6), 13328 (10); — bei Konstatierung: R. Fuchs 485 (3); Strbg. 
Alex. 2070 (8), 627 (3); Eilh. 6016 (4), 7748 (1), 9149 (3); Iw. 7135 (3); 
G. Trist. 9107 (4), 10080 (4), 10107 (6); Garel 6602 (5); Mai u. B. 63, 
3 (2); Crane 449 (2),- 480 (2); Engelh. 765 (11); Reinfr. 3968 (4), 5654 
(8); Nib. [1941 (4)], 2048, 3 (2); Kudr. 648, 3 (2). 

19) So entsprechen bei passivem Verhalten der Personen fol; 
gende Stellen den oben unter 1) (S. 48) angeführten: R. Fuchs 214 (3); 
Eilh. 2692 (6); Herz E. B 2317 (16); Erek 8351 (5); Iw. 6556 (13); Parz. 
125, 19 (8), 540, 17 (8); G. Trist. 2750 (3), 9652 (10); Part. 1058 (19); 
Demant. 884 (5), 3635 (2); Kudr. 923 (4), [1208 (4)]; folgende denen un; 
ter 2) aufgezählten: Eilh. 5109 (2); En. 11356 (7); Parz. 37, 16 (5); Mor. 
v. Cr. 687 (8); Wigam. 508 (3); Crane 3463 (9); dem aktiven Ver: 
halten nachstehende: R. Fuchs 514 (2); Eilh. 3516 (6), 7717 (6); Parz. 
79, 14 (5); Lanz. 2375 (2); Wigal. 141, 18 (12); Fl. u. Bl. 6314 (8); G. 
Trist. 3890 (6), 9176 (4), 10096 (8), 15173 (5); Garel 5668 (4); 5975 (7); 
7281 (15); 7269 (5); Dem. 3674 (3); Engelh. 2575 (7); Nib. [552 (4)], 
673 (4), 724, 2 (3); Kudr. 374 (4). 
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20) Vgl. ib. 120, 17 (5); Krone 9168 (5); Garel 1467 (7); Mai u. B. 
133, 14 (7); Nib. 136 (4). 

21) Vgl. En. 12702 (3); Erek 8147 (7); Parz. 81, 25 (10); G. Trist. 
10080 (4); Wigal. 88, 21 (4); Garel [539 (14)]; Mai u. B. 206, 23 (10), 
197, 32 (5); Dem. 110 (9), 3306 (3); Lohengr. 2155 (1), 2899 (2); Nib. 
2112 (4). 

22) Vgl. Parz. 248, 19 (12); Lanz. 2505 (11); Krone 12857 (9); Gar. 
12988 (5). 

23) Vgl. Willeh. 144, 16 (16), 177, 15 (10), 324, 2 (4), 325, 5 (8); 
G. Trist. 3833 (15), 10127 (20); Gar. 1425, (10, 15), 15233 (11), 17972 
(7); Krone 7099 (14); Fl. u. Bl. 5029 (20); Crane 377 (12); Engelh. 566 
(18), 588 (27); Parton. 14746 (10). 

24) Vgl. Herz. E. B 2317 (16); Erek 8295 (11); Iw. 1273 (17), 3296 
(4); Parz. 188, 26 (10), 452, 1 (9); 536, 17 (14); Willeh. 417, 16 (3); Gut. 
Gerh. 3078 (11), 3777 (11). 

25) So ist es noch in G. Trist. 9176 (4) u. 9190 (8), 10096 (8) u. 
10107 (6) u. 10127 (20); Reinfr. 5654 (8) u. 5670 (10) u. 5692 (2), 13328 
(10) u. 13420 (76); 14915 (11) u. 14934 (2); vgl. auch ib. 4752 (22), 8721 
(25); Parz. 246, 6 (17), 451, 13 (10), 504, 15 (16); Willeh. 317, 21 (29). 

26) Vgl. etwa noch Parz. 56, 28 (11), Belakanes Klage um Gach- 
muret, ib. 109, 19 (21), Herzeloides Klage um Gachm.; Lanz. 3665 
(5); Crane [3925 (9)]. 

27) Kchr. 4813, 5203, 7066, 7528, 12276, 12353, 13048, 13057, 14075, 
14711, 14925, 15455; Roth. 4111; Vor. Alex. 422, 544; Strbg. Alex. 497, 
620, 623; Reinh. F. 140, 214, 332, 485, 514, 522, 648, 974; Eilh. 925, 2634, 
3501, 3516, 5350, 5690; En. 1362 (2), 10974 (2); Herb., s. Triumph; u, 
Drohr.;, Eracl. 3144; Er. u. Iw. s. Anh. Il; Lanz. 1948, 2093, 3665, 
vgl. 905, 1078, 4246; Krone 11091, 12857, 16173, vgl. 9168; Wigal. 121, 17; 
151, 30; 226, 15; 261, 13; vgl. 66, 1; 130, 31; Dan. 2743, 2840, 2926, 3587, 
3775, 5831, 6981, vgl. 3307; Gar. 5668, 5697, 5792, 8225, 8303, 11605, 12988, 
14950, vgl. 6602, 12329, 15233, 15651, 17972, 20241; Fl. u. Bl. 1485; Mai 
u. B. 12, 4; 14, 14; 24, 33; 27, 22 usw.; 106, 25; 110, 10; 134, 29; Wigam. 
5509, 5546; Parz. u. Willeh. s. unter Wolfram; Dem. 3306, 3347, 3635, 
3674, 3995, 4443, 4854, 5539, 5852, 5860, 6856, [7987, 8032], vgl. 884; Crane 
302, 311, 360, 480, 1178, 3499, 3764, Esch. Alex. 15235, 17011; Lohgr. 57, 
697, 749, vgl. 208; Trist. s. unter Gottfried; Engelh. 4888; vgl. 2575; 
Part. 1168, 1256, 1561, 7925, 15370, 20915, [21365,] 21602, vgl. 5957, 9677, 
13744; Gut. Gerh. 4423, 4640; Reinfr. 2486, 4438, 4506, 13600; vgl. 3940 ff.; 
Nib. [552, 4]; 1012; 1580, 4; 1937; [1939], 2051; 2112; 2141; 2166, 4; 2223; 
[2258] usw.; Kudr. 374, [457], 707, 727, 735, 777, 797, 923, 926, 963, 1060, 
[1138], 1163, 1204 usw. 

28) Vgl. noch Rol. 4550 (2), 4732 (2), 5064 (3), 5345 (2), 5866 (5), 
5377 (4), 5892 (6), 6386 (6), 6802 (3), 7066 (4); die jetzt folgenden Stellen 
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sind gegenüber Ch. d. R. Zusätze des Pfaffen Konrad: 4057 (5), 4070 
(8), 5096 (2), 5345 (2), 5506 (2), 5516 (1), 5570 (1), 5882 (5), 8274 (3). 

29) Kchr. 5203 (4), 7066 (6), 13057 (6), 14075 (6). 

30) Eilh. 925 (6), Tristan gegen Morholt, Veld. En. 12026, Turnus 
gegen Neptanebus (Rom d. En. 9536). Herb. 1551 (7), Herkules gegen 
Laomedon (Quelle nichts); Herb. 7523 (6), Hector gegen Epistrapus 
(Rom. d. Tr. 12189 (4); Herb. 8836 (3), Hector gegen Cantipus (Rom. 
d. Tr. [14061 (13)], hier an den noch lebenden Antipus als Drohrede 
gerichtet); vergl. noch 12459 (14). 

31) Lanz. 1948 (2), Lanz. gegen den Drachen; im Dan. 2204 (2), 
Daniel gegen das Medusenhaupt: 

iesa warf erz in den se. 

er sprach: „Niemer wirdest du me 

deheinem guoten manne kunt“. 
ib. 2840 (5), Daniel gegen den schrecklichen Riesen. Diese Stelle ver; 
rät übrigens Strickers Nähe zu der volkstümlichen Dichtung. Der 
Pleier ahmt ihn auch darin nach: Gar. 5792 (15), Garels Triumph über 
das Riesenpaar Purdan und Fidegast; ib. 8303 (10) Garel gegen Meer; 
wunder. | 

Verwandtschaft mit der derberen Spielmannsart hat am Schluß 
des Lohgr. (7499) die schadenfrohe Bemerkung des Helden in Sprich- 
wortform: 

„selb taet duz, selb dirz habe“. 

Vgl. auch ib. Str. 697 die Drohrede: er daht „du wirst erwendet daz 
du vürbaz ensprechest nicht. 

31a) Stricker übergeht nur Geringfügiges, so die Triumphreden der 
Nebenfiguren Egerier (Rol. 4550 (2), Engelirs (R. 4806 (1), Regenbald 
(8274); ferner Rolands gegen Velentih (5345 (2), Oliv.s gegen Malsaron 
15570 (1)). — Rol. 4057 (5) und 4070 (8) spricht Roland gegen Aldarot 
zweimal, Str. begnügt sich mit der Uebersetzung der letzteren Stelle, 
Karl 5024 (9). — Zusätze Str.’s sind die Triumphr. Turpins gegen Sige- 
lot, Karl 6698 (3), abweichend, sowohl vom Rol. (nach 5592) als auch 
von der Chanson (nach Vers 1393), und die des Jünglings Dietrich, 
Karl 12070 (3), hier um dessen heldenmütige Tat mehr ins Licht zu 
rücken. 


32) Monologisch sind die Drohreden: Roth. 4111 (4): Ymelots 
Zorn und Racheschwur; Vor. Alex. 1153 (4) (beachte Erweiterung im 
Strbg. Alex. 1583 (10)); Strbg. Al. 1879 (2), 620 (1). — Kcehr. 4813 (4), 
13048 (2), 15445 (3) — drei ganz analoge Fälle und eig. Sbgg.; vergl. 
noch Kchr. 7528 (4) und 7532 (8) — Herz. E. B 1294 s. oben. — \Vgl. 
noch Oswald 2837 ff.; Nib. 1959 (8), 2051 (2); Reinh. F. 974 (2). 
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33) Vgl. noch Herb. 12482 (2); Karl 5292; Dan. 2926 (10); 
3657 (20); Esch. Alex. [9294 (17)]; Lohgr. 6970 ff.; Herzemaere 1055 ff. 

34) Vgl. Wigal. 130, 31 (2); Lanz. 5142 (4); Gar. 1367 (1); Crane 
3499 (7). 

35) Eilh. 1390 (10); Dem. 110 (9), 232 (9); Mai und Beafl. 63, 3 (2); 
Salm, u. Mor. 132, 2 (4). — Vgl. Herz. E. B 1245 (5); Reinfr. [307 (7)]; 
Apoll. 414; Herb. 5549 (15). 

36) Ueberhebungsreden sind noch Roth. 4111 (4), \Ymelot; 
Erec 9191 (2), Ereiferung des „Großen“ im Kampf mit Erec; 
Dan. 2926 (10); Gar. 1425 (25); Willeh. 390, 17 (11); Dem. 4443 (5), 
5441 (6); Crane 3499 (7), Esch. Alex. [9294 (24)]. 

37) Vgl. auch Herb. 1732 (16), Priams Klage um Troja; 1964 (3), 
1998 (4), 2011 (6), 2038 (4) — Antenors Feigheit gemischt mit Wagemut, 
Erec 9191 (2), Verzweiflung des unterliegenden Gegners; Krone 12857 
(9), Kei’s Angst, (ein tradioneller Zug dieses Spötters der Tafelrunde, 
der das große Wort führt, im entscheidenden Moment aber versagt) 
vgl. Gar. 18160 (19), wo er, im Kampf mit Garel unterliegend, über einen 
Ausweg nachsinnt und verwandte Situationen im Erec und besonders 
im Parz. 6. Buch; ferner Dan. 2926 (10); Gar. 5668 (4); 11651 (8), 12329 
(1), 12988 (5), 15233 (11), 15564 (3) usw.; Wigam. 3290 (1); Willeh. 107, 
14 (39), Terramers Klage über Verluste; 141, 22 (8), Gefolge des Kö» 
nigs, Angst vor der Wut Willehalms; Parz. 79, 14 (5), Lähelins Neid 
und Aerger über Gachmurets Turniererfolg; Esch. Alex. 16297 (83), 
Darius’ Verzweiflung; G. Trist. 10802 (5), Raunen der neidischen Ba- 
rone; Oswald 2702 (4): nach dem Muster des Rolandsliedes das Motiv 
des Hornes verwertet, dessen Vernehmen die Heiden in Panik versetzt. 

38) Vgl. Sal. u. Mor. 667, 3 (Esel) und 712, 4 (Warenkorb). Eben; 
dahin weisen Eilh. [6154 (6)], schelmischer Verweis an das Wasser von 
seiten Isoldens Weißhand und [6612 (10)], wenn auch die Art der 
Verwendung an den romanischen Mimen gemahnt, der sich in aller: 
hand literarischen Kniffen auskennt. Vgl. hierher noch Part. 5997 (3) 
und 7925 (2) (Axt, Laterne); Dan. 2204 (Medusenhaupt). 

39) 1) Uhland, Volksballaden, II. Buch, NN. 114, 1; 74 A, 9; $ A, 
7, 116, 1; 113 B, 6. In 98, 1 (Der hübsche Schreiber) richtet der zum 
Tode verurteilte Scholar seine Sterbegedanken an den Galgen. 

40) So fehlte der Vorlage das Gebet Karls des Großen nach dem 
I. Traum, Rol. 3049 (17) (Golther S. 64), wie auch die im Karl noch 
überlieferten zwei Gebete nach dem II. u. IH. Traum, 3651 (24) u. 3713 
(20), Strickers Vorlage gefehlt haben. Turpins Lobpreisung Gottes, Rol. 
5554 (8) (die Vorlage hatte nur 2 Verse, Chans. 1349 f.); Karls Geb. vor 
der Schlacht, Rol. 7907 (23), wo Chans. 3099 ff. 10 Verse hatte; für Rol. 
8417 (19), Karls Geb. um Verlängerung des Tageslichts, steht in der 
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Chans. 3560 ff. nichts entsprechendes; Aldes kurzes Stoßgebet vor dem 
Dahinscheiden, Chans. 3717 (3) ist erweitert zu Rol. 8713 (10). Schließ- 
lich ist auch ein Gebet der Heiden zu ihren Göttern Rol. 8142 (7) und 
Pregmundas Fürbitte für Marsil. Rol. 8599 (6) (nach Chans. 3646) 
gegenüber der Chans. Zusatz. 

41) Part.: 726 (25), Quelle (Denis Piramus) 681 f.; 1058 (19), Qu. 
1050 ff.; 1168 (6); 1284 (19): Angst vor dem Teufel; vgl. noch 7111 
(24). s. Hnr. van Look, Der Parton. K. v. Wbg. u. der P. de Blois, 
Diss. Strbg., Goch 1881, S. 23, 25, 31, 32} und Kölbing, in Bartsch, 
Germ. Stud., II, 76. 

42) Als Klagen s. Rol. 8713 (10), Alda’s vorwurfsvolle Kl. um 
Roland; Kchr. 12202 (9), Chrescentia; 14925 (5), Karls Kl. um Vers; 
luste..e — Klagen und Bittgebete zugleich: Rol. 3049 (17), 7907 
(23), Karl vor der Schlacht; 8142 (7), Heiden vor der Schlacht; 7049 
(7), Heiden; Kchr. 12202 (9), 7980 (4), 10996 (32). 

43) Rol. 6991 (9), 8417 (19); Kchr. 13525 (23), 13777 (8), 14691 (18), 
14711 (14); Osw. 2791 (14), 2975 (8), 3061 (8). 

44) Greg. 2609 (15), Gregorius Mutter über Inzestfatum; Iw. 5205 
(12), Jungfrauen um Lunetens Rettung; 5988 (8), Erbstreits-Schwester 
um Erfolg mit ihrem Anliegen bei Iwein. 

45) Wigal. 81, 32 (9); 115, 37 (5); 132, 15 (7); 167, 30 (11); 175, 13 
(11); 176, 23 (13); 183, 11 (18); 187, 5 (2). Mai u. B. 24, 33 (5); 141, 6 
(13); — 28, 20 (13); 67, 8 (3); 106, 25 (5). Willeh. 39, 24 (7), Willehalms 
Fürbitte für die Heiden; 49, 16 (7), Vivians letzter Wunsch vor dem 
Sterben. Esch. Alex. 365 (32), 768 (31), 801 (13), 4341 (16), 20919 (8). 
G. Trist. 2488 (43) (zum Gebet gehören die ersten 25 V.), 2587 (31), 
Tristans Heimweh; 14641 (20), Schreck beim belauschten Stelldichein; 
14704 (10). Engelh. 3602 (21), Engeltrut um Schutz des Geliebten; 4888 
(5) koll. für Engelharts Erfolg beim Gottesgericht. Part. 526 (25), Part. 
verirrt im Walde, Klagegebet; 1168 (6) Part. in die Kemenate gelangt 
Wunschgebet vgl. 9746 ff., 10269 ff., 15566 ff., 21602 (5). Gut. Gerh. 300 
(185), pharisäerisches Gebet des Kaisers; 980 (16), Gerhart fleht Gott 
um Rat an; 1084 (14), Kaiser um Vergebung seines Hochmuts; vgl. noch 
1879 (4). Reinfr. 6488 (20) 6510 (10); 6524 (16), Yrkanens Klagegebet 
um einen Kämpfer (zu vgl. ähnliche Situationen Lunetens im Iwein, 
Engeltruts im Engelhart, Elsa’s im Schwanritter u. a.). 

46) Rol. 6896 (19), Rol.; 6494 (25), Oliv.; 8713 (10), Alda; 8599 
(6), Pregm. um Mars. Seelenheil; 7547 (11), Karl; vgl. n. 775 (8). Str. 
Karl 10645 (17). Kchr. 12353 (2) u. a. Roth. 4425 (28), Widolts Beichte. 
Willeh. 39, 24 (7); 49, 16 (7), Vivians letztes Gebet. 
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47) Gar. 16410 ff. (Ekunaver in der Klage um den Heidenjüngling 
Salatrius: hetest du genomen des toufes war 
so waer din tot vil klägelich). 
vgl. n. Part. 9746 (143); Reinfr. 17876 (20). 


48) Kchr. 12404 (7), Chresc. durch St. Peter errettet: fromme Bes 
trachtung im Bibelstil; 8446 (4), gesalbte Dankesworte Konstantins ans 
läßlich der Konzilversammlung. Wigal. 229, 10 (11), Wig. beim Wieder; 
sehen mit Larie. Mai u. B. 206, 23 (10), Lobpreisung für wunderbare 
Fügung. G. Trist. 2665 (3), Trist. in den gefürchteten Unbekannten 
harmlose Pilger erkennend; 3833 (15), Rual: Freude über Entdeckung 
Tristans. Engelh. 566 (18), Engelh. einen passenden Gefährten fin; 
dend; ähnlich ib. 588 (27); ib. 6397 (17), Danksagung für das Wunder 
an den Kindern. Reinfr. 9207 (49), Yrk.: Dank für Sieg ihres unbe» 
kannten Beschützers. 


49) Rol. 6896 (19), Rol. vermacht sein Schwert Christus; 6161 (7), 
Karl möchte den Triumph Marsil.s über die Christen nicht überleben. 
Eracl. 940 (10), 1402 (5): Eracl. auf dem Markt. Greg. 2609 (14), Greg. 
Empörung gegen Gott. Reinfr. 16386 (136), Klage und Götterhader. 

50) Reinh. F. 332 (2), Osw. 73 (20), 616 (2), Lanz. 5255 (1), Mai 
u. B. 27, 22 (1), Wigam. [5172 (1)], Lohgr. 2076 (1), koll. 

51) Metamorph. X, 270 ff. (wie der Dichter Ovid selbst sich bes 
reits zu den Gottheiten gestellt haben mag, ist hier gleichgültig). 

52) Lanz. 1078, M. v. Cr. 1668, 1725; Gar. 5813, 8225; Krone 7110, 
9171, 10394, 11200, 13991. 

53) Dan. 2187, 2348, 2929, 2307, 3957). 

54) Dan. 1369, 2589, 2743, [3970]. 

55) Willeh. 39, 24 (7), Fürbitte, 49, 16 (7). 

56) Parz. 109, 30; 110, 14; 113, 18; 282, 26; 450, 12ff.; 451, 13; 452, 
1; 733, 8 und 19; 797, 23. 

57) Gyburg um Vivian, 100, 28; Willeh. um Rennew. 454, 15 ff. 

58) 980, 2750, 3833, 3895, 9454, 11208, 11704, 15174, 16389, 17521, 
18658. 

59) Part. 7965, 9746, 10269 ff., 15566. 

60) Engelh. 765, 1092; Part. 1064, 1293, 8322, 9276, 9677. 

61) Vgl. Eracl. 940 (10), 1402 (5); Erek 8147 (7); Iw. 5988 (8); Gar. 
8225 (5); Mai u. B. 67, 8 (3); Esch. Alex. 365 (32); G. Trist. 3833 (15), 
14641 (20), 14704 (10); Engelh. 566 (18), 588 (27), 6397 (17); Part. 1058 
(19); Gut. Gerh. 300 (185), 980 (16), 1084 (14); Reinfr. 9207 (49) 14728 
(14); Apoll. 6515 (4). 

62) Rol. 7049 (7), 7066 (4), 8142 (7). — Iw. 5205 (12); Wigal. 115, 
37 (5). 
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63) Wenn sie sich nicht (wie Pregmunda) bekehren, so gerät ihr 
Vertrauen zu Apoll und Tervagant doch ins Schwanken. Sie zweifeln 
an der Gerechtigkeit ihrer Sache und machen bei Mißerfolgen den 
Christen innerlich Zugeständnisse (Rol. 6414 (4), 4310 (11), Zusätze 
Konrads), geraten beim Vernehmen des Hornrufes vom herannahenden 
Kaiser in Panik (6699 (10)) und sprechen in heller Verzweiflung ihren 
Göttern Hohn (7142 (6)). Marsilie klagt über herben Verlust in Reue 
und Selbstvorwürfen (5208 (11), Zus. Konrads nach Chans. 1448). Da; 
mit ist der Klagegehalt des Rolandsliedes, abgesehen von Gebeten und 
Totenklagen, erschöpft. ; 


64) Kchr. 7125 (3). In ähnlicher Lage sind zwei römische Kaiser 
dargestellt: 7528 (12), Kaiser Galienus’ prophetische Drohung (biblisch) 
gegen das unbotmäßige Rom; 13997 (4), Kaiser Zenos Klage, als Otacher 
Rom besetzte. — Ueber seine verzweifelte Niederlage beklagt sich 
Darius im Strbg. Alex., 3399 (23), und im Esch. Alex. 14115 (10). Eilh. 
Trist. 940 (2) erheben die Moroltschen Mannen ein Wehgeschrei, als 
sie ihren Führer erschlagen sehen; 9227 (7), Kl. Nampetenis’ nach dem 
Kampf mit Kehenis und Tristan. — Herb. 1723 (16), Priams Klage und 
Racheschwur nach Trojas Zerstörung. Vgl. ferner Dan. 2926 (10); 
Gar. 12988 (5), 14529 (5), 15564 (3); Parz. 79, 14 (5), Lähelin sieht seine 
Stellung bedroht durch Gachmurets Auszeichnung; Willeh. 107, 14, 
Terramers Kl. über Verluste; Reinfr. 16386 (136), Klage des Baruc über 
Verluste. 

65) Willehalm 39, 9 (12), 39, 24 (7), 51, 2 (29), 58, 15 (24); Esch. 
Alex, 16297 (83). | 

66) Vgl. Nib. 442 (372), 673 (4), 1937 (2), 1939 (1), 1941 (4), 2000 
(10), 2112 (3%) u. a. | | 

67) So vernehmen wir das Wehgeschrei der ängstlichen Massen 
Kchr. 14550 (2), Strbg. Alex. 2653 (5) und 4091 (6), Willeh. 324, 2 (4) 
und 325, 5 (8), Dan. 3775 (1) (vgl. Nib. 2112 (1)); Mai. u. B. 204, 24 
(19), Schiffsmannschaft (vgl. Kudr. [1138 (4)] u. 1163, 4 (1). 

68) Herb. 1964 (3), 1998 (4), 2011 (6), 2038 (4); letztere Stelle zeigt 
die ironisierende Absicht Herborts deutlich: 

ich mag in disen ziten 

hie niht gestriten 

ich wil ein gut kemfe wesen 

mac ich mit fluchten hie genesen. | 

69) Ilmar, Rol. 4310 (11); Margariz u. Marsilie, Rol. 5079 (6), 5208 
(11); Maluze, Lanz. 3716 (14); Mabonagrin, Erek 9191 (2), 9273 (1); 
Gotegrin, Krone 11091 (2); die Riesen des Königs Matur, Daniel 2926 
(10); Fidegart u. Malseron, Garel 5668 (4) und 11651 (8); der von Antis 
och und Gander, Dem. [4054 (21)] u. 4443 (5), usw. 
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70) Herb. 5549 (15) Ajax, Gar. 1425 (25) Gerart, 12988 (5) Galvan, 
15233 (11) Klaris; Parz. 79, 14 (5) Lähelin; Esch. Alex. [9294 (24)]; 
Lohgr. 5994 (4); Part. 5050 (21). 

71) Willeh, 107, 14 (39); 354, 2 (59). 

72) Gar. 12329 (1), 14529 (5), 15651 (7), 16410 (6), 16423 (12). 

73) Vgl. Arm. Heinr. 1311; 1320; Iw. 1367 (3), 1382 (21); Krone 
13991 (18). 

74) Vgl. Krone 16953 (139), 12857 (9); Gar. 8303 (10), 18160 (19). 


75) Tristan: Parzival: 
2652 vorhtliche er wider sich sel» 120, 17 do sprach er „waz han 
ben sprach: ich vernomn? 
„genaedeclicher trehtin, wan wolt et nu der tiuvel komn 
welch rat gewirdet aber nu min? mit grimme zornecliche! 
jene zwene man, die dort her gant, den bestüende ich sicherliche. 
ist daz si mich ersehen hant, min muoter freisen von im sagt: 


die mugen mich aber wol vahen.“ ich waene ir ellen si verzagt.“ 

76) Wigal. [56, 20 (1)], 66, 1 (2), 261, 13 (1); Krone 9475, 11200 
(13), 11274. 

77) Herb. 2317, 27, 57, 2766, 2762, 6135. 

78) Der Held klagt, wenn er in buchstäblichem Sinne hilflos ers 
scheint und die Waffe nicht gebrauchen kann: Wigal. 165, 2 (8), der 
Held von der Rual gefesselt; Garels Lage gestaltet sich ihm einmal 
zum Verzweifeln, Gar. 8225 (5); Tristan, vom Wolfseisen verwundet, 
gibt dem physischen Schmerz hemmungslos Ausdruck, Eilh. 5350 (4), 
worin noch die Unmittelbarkeit spielmännischer Darstellung sich zeigt. 

79) Vgl. Eilh. 6016 (4); Erek 8351 (5); Iw. 4870 (44), 6556 (13), 
7135 (3); Lanz. 2093 (4), 2505 (11); Krone 6805 (6), 7099 (14), Wigal. 
88, 21 (4); 119, 32 (8); 121, 17 (1); 130, 31 (2) usw.; Dan. 1056 (17), 
1076 (35) u. a.; Gar. 5812 (23), 8225 (5); Parz. 351, 17 (6); 536, 17 (14); 
Dem. 1195 (8), 1222 (7), 1888 (6) usw.; Apoll. 6515, 6545, 6638 und 6593 ff. 
Nib. 430, 4 (1); 442 (1); 673 (4); 1580 (1); 1738 (4); 1937 (2); [1941 (4)] 
2112 (4); Kudr. 707 (1); 1050 (1); [1138 (4)]; 1163 (1); 1441 (4). 

80) Der Bauer klagt um seine Hühner, Reinh. F. 140 (1), der Ritter 
um sein Roß, Parz. 540, 17 (8); Wigal. 183, 4 (4); Gar. 5697 (7). Ale: 
xander hält seinem Bukefalos einen rühmenden Nachruf wie einem 
gefallenen Helden, Esch. Alex. 20044 (13). — Der kraftspendende Gürtel 
ist für Wigalois ein beklagenswerter Verlust, 155, 11 (22). 

81) Reinhart ärgert sich über gehabtes Pech, Reinh. F. 214 (3); Mo: 
rolf verwünscht die Sarazenenmesse, Salm. u. Mor. 201 (3), Hector 
seine Zurückhaltung und das Jammern der Frauen, Herb. 10068 (17). 
Vergl. Greg. 1306 (53), Fischersfrau; 3059 (4), Fischer; Dan. 3307 (10) 
koll. Fluch über den Riesen, 3957 (20), Daniels Aerger über ein Hin- 
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dernis; Garel, 5697 (7), verwünscht den Roßmörder. Urwüchsig und 
kräftig sind Wilhelms Flüche über die Sarazenen, Willeh. 58, 15 (24). 

82) Wigalois: 162, 4 (2), 165, 2 (8), Eraclius: 1402 (5), 2129 (23), Daniel: 
2569 (27), Garel: 9374 (5); Flore, Fl. u. Bl. 3974 (10), Parzival: 245, 21 (3), 
246, 6 (17), Demantin: 3347 (6) und ib., verschiedene Frauen, 982 (7), 4341 
(10), 3995 (4), 4633 (10); in G. Trist.: Kurwenal 2358 (9), Tristan 14641 
(20), 14704 (10), [s. Eilh. 3501 (3)], 15173 (5); in Reinfr.: der rivalis 
sierende Graf 5285 (29), ein Knappe 23636 (8). Kudr. 926 und [927, 4], 
Hilde. | 

83) Vgl. noch Floyris Ila 2, 127 (8). — Hartmann Erek 6840 (12): 
Der Nachbarkönig von Oringles kennt die Gefahr, in die sich Erek 
begeben hat und ist voller Unruhe für ihn; 2996 (3): Ereks Hofgesinde 
ist das Verliegen des Helden eine Ursache der Besorgnis; ib. 8086 (22) 
und 8160 (10) und Iw. [6094 (14)] wird der Held vor Abenteuern ge: 
warnt; Iw. 5205 (12). Jungfrauen beten um Lunetens Glück. Vgl. Wis 
gal. [143, 30 (121)]; [178, 10 (5)]; [181, 5 (24)]; 205, 11 (6); Krone 7138 
(12); Dan. 3307 (10); 6981 (2). Str. Karl 7119 (4), Kl. Karls um Roland 
schon beim Hornvernehmen, Zusatz Strickers gegenüber sowohl Kon> 
rad, Rol. nach 6076, als auch der Chans. nach 1757. In Mai u. B. ist alles 
Wohlwollen konzentriert auf der duldenden Beaflor. Ihre Teilnahme 
bezeugen an ihr durch Klagen: 142, 4 (9) der Kapelan, 150, 12 (13) und 
152, 12 (8) die Grafen, 156, 16 (21) der Hofstaat, 181, 35 (2) Roboal und 
Benigne. Parz. 42, 16 (8), Burggraf von Patelamunt vermißt schmerzlich 
seinen Gast Gachmuret und fürchtet Gefahr für ihn; 574, 19 (8) Arnives 
Sorge um den verwundeten Gawan. 646, 6 (17) Ginover trauert um 
die Lieben, die sie seit langem in Plimizoel vermißt. Esch. Alex. 4929 
(6) und 4945 (34 ff.), Alexander bei den Gräbern der Helden von Troja; 
vgl. 20223 (13); Part. 9677 (9), 20202 (14), 20218 (16), 20250 (19), 
20915 (28). 

84) Vgl. Eilh. Trist. 2634 (4): Brangäne faßt Entsetzen über die 
kommende Verwicklung und über das Schicksal Tristans und Isoldens, 
die den Minnetrank genossen; vgl. G. Trist. 11700 (11). Vgl. hierher 
noch Eilh, Trist. 2634 (4); Herb. 6017 (8); Eracl. 3926 (2), 3936 (20); 
Gar. [539 (14)]; G. Trist. 1282 (3), 1394 (22) Blanscheflur am Kranken- 
bett Riwalins; 9652 (10), Kurvenal um Tristans Leben besorgt. 

85) Die Reue des Löwen, der dem Fuchs zu viel Vertrauen ges 
schenkt hat, ist ein traditioneller Zug der Tierfabel: Reinh. F. 1309 (5), 
2232 (9). — Brangäne bereut ihre Fahrlässigkeit mit dem Minnetrank, 
Eilh. 2634 (4); Isolde möchte ihre Anordnung, Brangäne zu töten, zus _ 
rücknehmen, bittere Reue, 2984 (11); Isolde Weißhand bereut den Vers 
rat an Tristan, 9396 (2); Marke bereut die Verfolgung des Liebespaares, 
9478 (20). — En. 2355 (72), Didos Sterbemonolog; 7671 (55), Turnus 
bereut seine Flucht auf die See. — Erek 3029 (4), Enitens reuiger Kums 


18* 


— 276 — 


mer um ihren Gemahl. Ihre sämtlichen Monologe sind durchsetzt von 
dem Gefühl des Schuldigseins. — Greg. 2665 (17), Gregors Mutter ist 
bekümmert um ilır Seelenheil. — Iw. 2015 (36), Laudine bereut die Ver: 
stoßung der Lunete; 3961 (50), Iwein nimmt die Schuld für sein Schick; 
sal auf sich. — Vgl. M. v. Cr. 1651 (20), 1714 (12); Wigal. 10040 (17); 
Fl. u. Bl. 5029 (20). — Mai u. B. 49,3 (9), der König, Beaflors Vater, 
empfindet Reue, nachdem die von ihm verfolgte Tochter das Haus ver: 
lassen hatte; 54, 26 (6), Reue und Beschämung der Ritter, als sie in 
dem herangetriebenen Schiff eine wunderschöne Frau entdecken; 152, 
12 (8) Reue der Grafen, die Beafl. allein auf einem Schiff dem Meer 
überlassen haben; 161, 34 ff. Mai’s große Reueklagen um Beaflor; 204, 
24 (19), die Schiffsmannschaft bezieht das Unwetter voll Schuld: 
bewußtsein und Reue um Beaflor auf sich. Für dieses der geistlichen 
Legende verwandte Stück, in dem die unrecht verfolgte Unschuld und 
Tugend verherrlicht wird, ist die Fülle von reuiger Stimmung charakte:- 
ristisch. — Parz. 125, 19 (8) bereuen die Bauern ihre Unachtsamkeit, 
die Parzival mit dem Rittertum in Berührung brachte; 451, 13 (10), 
Parzivals reumütige Umkehr. — Willeh. 287, 1 (60), Rennewarts Reue um 
die Abkehr von den Seinen; 317, 21 (29), Reue wegen seiner Unge: 
schicklichkeit. — Demantin 3347 (6), Demantin bereut das „Abenteuer“ 
begangen zu haben, das er nun ein Jahr „hüten“ sollte; 3360 (13), 
Pheradzoye bereut ihre Launen, durch die sie den Geliebten Pan- 
dulet in den Tod getrieben hat. Crane 377 (12), der Kaiser bereut es, 
dem alten Grafen Unrecht getan zu haben; 1474 (8), der Kaiser bereut 
seine Nachgiebigkeit der Tochter gegenüber. — Esch. Alex. 768 (31) 
u. ff., Olimpiades gequältes Gewissen. — G. Trist. 11700 (11), 12060 
(2), Brangänens Reue. — Part. 7111 (24), 7925 (13), reuige Umkehr 
Partonopiers; 7962 (67), Erbitterung Meliurs; 8322 (18), 9256 (127), 9746 
(143), Reue Part.’s um selbtverscherztes Glück; 15566 (109), Mel.s 
Reue wegen Verstoßung Part.’s; 20202 (14), Alius’ Reue um den Bru- 
der, den er durch seine Aufreizung glaubt in Gefahr gestürzt zu haben. 
— Für die Häufigkeit von Reueklagen im Part. war hauptsächlich die 
Quelle maßgebend. Doch entsprach die Rührseligkeit Konrads Ge- 
schmack: Part. 7111 (24) ist Konrads Zusatz (Quelle Vers 4061 nur an- 
gedeutet). 

86) Wie Arm. Hnr. 1290 (15), Greg. 2665 (17), Mai u. B. 28, 20 (13). 

87) Das Bild Herb. 2662 Alhie hant sie minen lip 

min herze ist immer me dort 

ist dasselbe, welches Isolde in der Trennungsklage G. Trist. 18495 ff. 
weit ausspinnt und welches Herb. schon in der Liebesklage der Medea 
und anderwärts *) nachahmte. Die Erwähnung der erbe finde, Herb. 2665, 


.. N) Vogt, Grundriß 3, S. ı88ff. — Vgl. auch Fr. v. Hausen, 
MF. 47, 9. 
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scheint bei Herbort für den Zusammenhang und für seine Pragmatik 
weit hergeholt zu sein, d. h. es ist zweifelhaft, daß Herbort die Heldin 
dabei an den alten Streit zwischen Troja und den Griechen denken 
ließ, ohne durch das Gespräch zwischen Tristan und Isolde 11574 ff. 
auf den Gedanken gekommen zu sein. Endlich sind wörtliche Ans 
klänge und Uebereinstimmung im Sinn nicht zu verkennen: 


Herb. 2689, Aehnlich tröstet Tristan die zürs 
Paris spricht zur Helena: nende und trauernde Isolde: 

U gesche hie noch ere 11643 „Schoeniu, gehabet ir iuch 

tusenstunt mere wol! 

den mit menelao in kurzen ziten ich iu sol 

gehabet uch wol unt weset fro einen künec ze herren geben 

ir und uwer lute an dem ir fröude und 

ich gebe iu no hute schoene leben, 

allez daz ich ie gewan guot unde tugent und ere 

lant burge dinstman.*) vindet iemer mere“. 


88) MF 6, 11; 6, 26; 8, 9; 8, 18; 8, 25; 11, 20; 12, 22; — Meinloh 
v. Sev. spricht oft von „bi ze ligene“: 13, 14; 14, 26; 15, 1. 

89) Vgl. noch folgende in monolog. Form ausgedrückte Liebes: 
wünsche: Nib. 296, 1; Lanz. 1078 (4); Wigal. 217, 24 (3); 208, 16 ff.; G. 
Trist. 1062 f.; Kudr. 404 f.; — Eilh. 3904 (4); En. 10222 (4); Iw. 1425 
(1); Parz. 202, 6 (13); Esch. Alex. 17011 (4); Engelh. 1772 (4); Part. 
1561 (5); Reinfr. 1917 (1), 3940 ff.; Nib. 632, 2 (3). 

90) Hals über Kopf wird der Liebende durch alle Phasen der Lie- 
beskrankheit gepeitscht unter Verachtung der Gesetze psychologischer 
Wahrscheinlichkeit. Schmerzen und Wonnegefühle, Erwartungen und 
Befürchtungen, Ansprüche, Zumutungen, Erkenntnisse, die normaler: 
weise nur als Resultat gewisser Zeit in Anspruch nehmender äußerer 
Erlebnisse möglich sind, werden in willkürlicher Steigerung und Deh-> 
nung des ersten Liebesaugenblicks aus diesem heraus ohne Wirklich» 
keitsgrundlage geboren; alle Stimmungswandlungen, die im Liebes: 
leben überhaupt vorkommen, werden hier auf einmal, als Totalität, ge- 
boten. Das krasseste Beispiel ist Lavinias Liebesgefühl nach Vel- 
dekes Darstellung. 

Sie hatte den Ritter Eneas von der Zinne der Burg erblickt, wurde 
vom Liebespfeil getroffen, empfindet die Wirkung des „Schusses“ und 


*) Da ein allgemeiner Parallelismus der Szenen auch gegenüber 
Rom d. Tr. 4671 ff. besteht und hier die Gedanken, die Paris in seiner 
Rede hervorbringt, sinngemäß einen Anhaltspunkt haben, so ist ein 
früherer Zusammenhang (Thomas: R. d. Tr.) auch in Erwägung zu 
ziehen. | 


— 278 — 


fallt in Ohnmacht, kommt wieder zu sich und vertraut dann ihrer 
Klage folgende Empfindungen und Gefühle an: 

a) während Eneas noch unten vor der Burg hält: 
das Gefühl eines unbekannten Mißbehagens (10064); die plötzliche Er- 
kenntnis, daß es Liebe sei (10074); ein so schmerzliches und unerträgs» 
liches Gefühl, daß sie bedauern muß, den Trojaner je gesehen zu haben 
(10090; 10108), und meint, den Schuß des „goldenen Pfeils“ teuer er: 
kauft zu haben (10110), weil sie so nicht weiterleben könne (10116); 
ein Gefühl, das ihr weder im Sitzen noch im Liegen Ruhe lasse (10119), 
ein schreckliches Ungemach, das sie dahinwelken macht und ihr ihr 
gutes Aussehen nimmt (10124, 10134); eine Verwirrung, ein Fiebern, 
Blässe und übles Aussehen, die nicht zu verheimlichen sind und der 
Mutter alles verraten können (10140); alles dies von der Minne, die sie 
von Sinnen bringt, sie in den Tod treibt (10145); sie gibt ihr ein, zu 
erkennen, daß man nur einen lieben kann (10185) und Verschiedenes, 
was sie bislang nicht gewußt hat (10191, 10228); es gibt wohl ein Heil; 
mittel, das ihr aber versagt sein wird, denn wahrscheinlich ist der 
Trojaner vom „bleiernen Pfeil‘ getroffen (10198, 10215); und so erlebt 
sie nur die Bitternis und Qual der Minne, vermißt aber ihr Süßes (10246, 
10260); sie erhebt aber Anspruch auf Trost und Linderung der Schmer: 
zen, denn sonst muß sie sterben (10253); sie erkennt die alles bezwin> 
gende Macht der Minne (10282); sie haßt den, den sie nehmen soll 
(10306), keine Gewalt wird sie zwingen, ihn zu lieben; ihrem Liebsten 
muß sie sich eröffnen (10380--88), 

b) als Eneas weggegangen, ohne sich nach ihr umzusehen: 
die Qual davon (10400); Einsicht, daß er nicht wissen kann, wie es um 
sie steht, und daher — innerer Kampf, ob und wie ihn inne zu bringen, 
so daß die Ehre nicht verletzt würde (10409), 

c) in der folgenden schlaflosen Nacht: 
Empfinden des Ungemachs der Minne; unüberwindliche Sehnsucht und 
Qual (10476), 

d) am andern Morgen, nach einer Auseinandersetzung mit der 

Mutter, aus abermaliger Ohnmacht erstanden (2. Tag): 

es dünkt sie — wie eine lange harrende Braut—Zeit, daß ihr Erleich; 
terung zuteil werde; sie entschließt sich, ihm zu schreiben (10726), 

e) in Erwartung der Antwort frühmorgens (3. Tag): 
Zorn, Ungeduld und unsägliche Qual, daß er sich um sie nicht küms 
mert; unerhörte Verdächtigung des Helden (auf Grund von Aussagen 
der Mutter) und Vorwürfe; deren reuevolle Zurücknahme; Scham 
wegen der Bloßstellung durch das Schreiben (11382); die Qual der 
unerwiderten Liebe, neue böse Verdächtigung des Trojaners (11428); 
ihre Widerrufung und neue Verwünschungen (11457); neue Abbitte in 
Gedanken (11504), Bereitsein, einen Bußgang barfaß zu tun, um Eneas 
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persönlich um Verzeihung zu bitten (11526); Zurückweisung dieses 
Gedankens (11544). 

91) s. die monologischen Bemerkungen Beatrisens, Gr. Rud. E 20 
(3); Cloyris’, Floyris II b 2, 165 (1); Eilh. 2634 (4), G. Trist. 11700 (11), 
12060 (2). 

92) Eilh. 1874 (7), 2692 (6), 2701 (5); Wigal. 73, 32 (3); Mai u. B. 
56, 36 (3), s. auch S. 54 ff. 

93) Vgl. S. 56: Parz. 69, 27 (2); 81, 25 (10); 188, 2 (4); 188, 26 
(10); G. Trist. 755 (3), [787 (1)]. 

94) Bei Eneas, En. 11043 (263), Isalde, Eilh. 2398 (200), Medea und 
Achilles, Herb. 803 (90), 11176 (76), Athanais und Parides, Eracl. 2936 
(65), 3042 (59), Blanscheflur, G. Trist. 980 (95), Iblis, Lanz. 4372 (35), 
Yrkane, Reinfr. 1655 (40 u. 9). 

95) Bei Dido, En. 1362 (2), 1389 (20), Iwein 1610 (79), Diomedes 
Herb. 9413 (29), Garel, 7538 (40), Tristan, G. Trist. 11749 (3), 11785 (3), 
Mai u. B. 56, 36 (3), Pharion, Dem. 2002 (27), Reinf. 1580 (40). 

96) En. 2355 (40, 26), Dido; 10400 (36), 10476 (21), 10726 (47; 11), 
11382 (13; 27; 27; 9), 11504 (21; 17; 8), 12216 (7; 16; 9; 12; 17; 10; 13), 
12672 (17), Lavinia, 12716 (13; 16), Eneas; — Herb. 12819 (53), Achilles, 
12549 (58), Briseida; Engelh. 1092 (43), 1772 (14). 

97) Parz. 365, 26 (5) Obie; 587, 15 (8) Gawan; 698, 3 (12) Itonie; 
722, 14 (15) Gramoflanz; Nib. 136 (4), 285 (4), Siegfried; Reinfr. 4093 
(7), 4121 (19), 4506 (2), 4514 (20), 4538 (14) der ungenannte Graf; 
Esch. Alex. 365 (32). 

98) M. v. Cr. 426 (96), Iw. 3509 (54; 15; 7), 3961 (50), Wigal. 150, 
18 (35); 151, 30 (4); 246, 26 (37), Parz. 282, 26 (14); 302, 7 (12); 732, 15 
(16); G. Trist. 16372 (20) usw., Herzemäre 263 (11), Engelh. 1772 (14), 
2190 (49), Part. 7170 (27), Reinfr. 4992 (20), 5285 (29), 5766 (12). 

99) Bei Astrolabius (Kchr. 13168 ff.) zwischen Liebe und Gewiss 
sen, Isalde (Eilh. 2398 ff.) und Lavinia (En. 10064 ff., 10726 ff.) zwischen 
Liebe und Ehrgefühl, desgleichen bei Athanais (Eracl. 3834 ff.) und 
Tristan (G. Trist. 11749 ff.), Liebe und Pflicht kämpfen in Medea, 
Achilles und Briseida (Herb. 803, 11176, 12819). Iweins Qual ist um so 
größer, als er der Mörder des Mannes ist, dessen Frau er liebt (Iw. 
1610). Minne und Weisheit ringen in Flore (Fl. u. B. 3747). Neptanebus 
hat zwischen Verzicht auf Liebe oder Verletzen des Gastrechts zu ent» 
scheiden (Esch. Alex. 365). Die Wahl zwischen zwei Frauen raubt 
Tristan die Ruhe (G. Trist. 18998), die zwischen zwei Männern — En; 
geltrut (Engelh. 1092, 1196). — Vgl. Reinfr. 4121, 4514, 4538, 4992, 5285, 
5315, 5386. 

100) Blanscheflurs Fl. u. Bl. 1145 (78), 1485 (1), 1743 (116), Wiga» 
lois’ 151, 30 (4), Wigamurs 5546 (4); vgl. Willeh. 39, 24 (7). 
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101) Acheloide, Crane 302 (6), 311 (4), en und Engelhard, 
Engelh. 1772 (14), 2190 (49). 


102) Ath. u. Proph. A* 10 (4); Fl. u. Bl. 1145 (87), 1485 (1), Blanch. 
bei Flores Abschied; *) 1743 (116), Bl. als Sklavin verkauft; Wigam. 
5509 (3), die entführte Dulciflur; — vgl. auch M. v. Cr. 1651 (20), die 
von Mauritius verlassene Geliebte, Part. 15566 (109), Meliurs Reue und 
Sehnsucht nach dem Freund. 


103) Parz. 56, 28 (11), die verlassene Belakane; G. Trist. 1394 
(22), Blanscheflur; Gar. 16733 (21), Königin von England; Mai u. B. 
106, 25 (5) Beaflor; Dem. 6386 (4), Beamunt; Reinfr. 13754 (8), 14728 
(14), Yrkane. — Vgl. auch Lanz. 3665 (5), Herb. 8334 (17; 55). 


104) Eilh. 8664 (3); Ath. u. Proph. A 20 (43) A 74 (16); Fl. u. Bl. 
3747 (29; 64). — Iw. 3509 (54; 15; 7), 3961 (50), 5543 (5); Wigal. 150, 18 
(35); 151, 30 (4). 

105) Parz. 282, 26 (14); 302, 7 (12); 732, 15 (16). Vgl. auch Willeh. 
39, 9; 39, 24; 51, 2; 62, 23; 287, 1; 318, 14; 456, 4. 
106) Iw. 7792 (17) (als direkte Rede ein Zusatz gegenüber K. Yw. 
6511 ff.): 
in twanc diu minnende not 
uf disen gaehen gedanc. 
„ich tribez kurz oder lanc, 
sone weiz ich wiech ir minne 
iemer gewinne, 
wan daz ich zuo dem brunnen var 
und gieze dar und aber dar. . 

Vgl. Wigal. 207, 36 (24); 217, 24 (3); 246, 26 (37). — Parz. 732, 
15 (16). 

107) 26126 ff.; vgl. auch dort 5766 (12), sehnende Klage des unge- 
nannten Grafen; Fl. u. Bl. 3747 ff., 3974 ff.;, Mai u. B. 213, 6 (9); 217, 
15 (15). 

108) G. Trist. 18998 (47), 19146 (25), 19258 (2-+5), 19428 (127). 

109) Ath. u. Pr. A 20, Iw. 3509, 3961, 5543, Mai u. B. 161, 34; 164, 
4; 168, 14; 168, 30; 175, 2, Part. 9256, 9746. 

110) Die Monologe, Parz. 282, 26 (14); 302 (12) kommen an betref- 
fender Stelle im Contes del Gral, Baist 22 ff., nicht vor. 


I 


*) Ueber Nachahmung Gottfrieds in der Abschiedsszene s. Ro- 
senkränzer,K. Fleck als Schüler G. v. Strbg. u. H. v. Aue. 

Sundmacher, Die afrz. u. mhd. Bearbeitung der Sage v. Fl. 
u. Bl., Diss. Göttingen 1873, S. 27. Vgl. auch Sommer, Ausgabe, 
Einl. S. XIII u. Anm. zu V. 1244. 


[7 } 
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111) Rol. 6807, 6816, 6825 (64), — Str. Karl 7807 (10) + 8130 ff, 
Chans 2303 (46). 

112) Vgl. Darius, Willehalm, Terramer; Amfortas Klage, Parz. 
[787, 9 (34)]; s. auch S. 871. 


113) Als Schicksalsklagen vgl.: En. 7671 (55), Turnus; Herb. 15451 
(5), Priamus; 2317 (14), 2757 (9), 6135 (49), Kassandra; Greg. 2609 (15); 
Willeh, 287, 1 (60), Rennewart; 354, 2 (59), Terramer; Engelh. 5360 (57), 
Engelhart (miselsüchtig); G. Trist. 19146 (25), Tristan; Apoll. 1316 (45), 
1377 (7), 6545 (48), 10222 (34); Nib. 2136, [2153], 2374. 
114) Iw. 5972 (15), 5988 (8); Lohengr. 370 (1); Schwanritter 679 
(50); Reinfr. 6488 ff. 

115) Eilh. 9227 (7); En. 4402 (102), Turnus; Herb. 12459 (14), Troi: 
lus; Lanz. 3665 (5), Ada; Krone 10394 (8), Ginover; Fl. u. Bl. 6314 (8), 
Amiral; Dem, [2691 (18)]; Lohgr. Str. 697. 


116) Reinfr. 3940 (6), 3968 (4), 3983 (3), 3988 (11), 3999 (5), 4010 (4), 
4093 (7) 4121 (19), 4506 (2), 4514 (20), 4538 (14), 4992 (20), 5285 (29), 
5315 (16); 5766 (12), 5856 (34). 

117) 4752 (22), 5654 (8), 5670 (10), 5692 (2). 

118) Der Pfaffe Konrad hat im Gegenteil gerade Totenkl. gekürzt 
und weggelassen. Chans. 1982 (6), Roland beim sterbenden Oliv. (trös 
stende. Zusprache), erweitert Konrad zu Rol. 6430 (12), aber Chans. 
2027 (4), Rolands Klage an der Leiche Oliv. läßt er nach Rol. 6520 weg. 
Zusätze sind bei ihm die Trosteszusprachen Rol. 6610 (7), 6618 (6), Rol. 
beim sterbenden Turpin, aber ausgelassen ist nach Rol. 6770 Rolands 
Kl. an der Leiche des Bischofs, Chans. 2245 d (12). Ausgeführt ist 
eine Kl. Rolands bei den gesammelten Leichen der Kameraden, Rol. 
6740 (11), Chans. 2207 (9). — Von Karls Kl. um Roland nimmt Kon; 
rad noch etwas energischer als die Chanson gleich bei der Ankunft 
in. Ronceval einiges vorweg, Rol. 6967 (11), Karl um Roland, Oliv., 
Turp. — Chans. 2402 (9), 2412 (2), u. bringt es nachher nicht mehr zu 
der Intensität wie die Chanson: Chans. 2887 (4), 2898 (8), 2909 (21), 
2933 (10), Karls Kl. um Roland (letzter Abschnitt, 2933 ff., enthält 
in Totenkl.-Weise die Fürbitte), — Rol. 7511 (11), 7534 (12), 7597 (11) 
(:letzter Abschnitt förmliches Gebet, abweichend von der üblis» 
chen Totenkl.): 

Chans. 2934 „Amis Rollanz, si mare fut ta vie. 
L’anme de tei en pareis seit mise! etc. 
Rol. 7546 uf huob er thie hant. 
er sprah: „genäthelicher herre 
nu wil ih thih manen verre 
umbe thaz ih wandel lieben toten. 
thu gethenke there note . . .” etc. 
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119) Erek 5775 (335); Iw. 1382 (21), 1454 (22); Wigal. 197, 37 (33); 
255, 28 (2); 261, 13 (1); — vgl. auch 256, 16 (17); [288, 27 (6); 288, 35 
(13)]. — Parz. 109, 19 (21) u. ff., Herzel Kl.; vgl. noch 574, 19 (8), Arnive 
um Gawan. 

120) Dem. 3360 (13), Pheradzoye um Pandulet; Crane 302 (6), 377 
(12), 360 (3), Acheloyde um Crane, [3925 (9)], Plansofeide um Acurteis. 
— Hier sei noch Flores Kl. um die vermeintlich tote Blanscheflur 
erwähnt, Fl. u. Bl. 2241 (114), 2365 (19). 

121) Hierher gehören noch die Kl. des Mai, Mai u. B. 161, 34 (16); 
164, 4 (22); 168, 14 (22); 175, 2 (165); vgl. auch 14, 14 (5). 

122) Vgl. auch Strbg. Alex. 3771 ff., En. 8027, 8179, Herb. 6092, 
Dan. 2926 (10). — — 

123) Rol. [6613], 6973 f. 7513, (Chans. 2936, 2030, 2929), Herb. 6078, 
7532, 10534, 13360 ff., 14038, En. 8136, 8179, Erek. (s. S. 143 ff.), Iw. 1463, 
Wigal. 198, 1; 255, 28, Krone 9620, 17197 ff., Gar. 16454, Willeh. 60, 
24, Dem. 3307 ff., Crane 377 ff., Part. 6290 f. 

124) Erek 5875 ff., Iw. 1462, Wigal. 261, 13 [288, 27 f.], Krone 16986, 
Fl. u. Bl. 2301, Mai u. B. 161, 34 ff., 164, 4 ff., 175, 2 ff., Str. Karl 7809 ff., 
Parz. 109, 19, Willeh. 60, 21; 61, 2; 100, 28, Crane 304, Nib. [2226, 1] 
(vgl. [987, 3; 2069, 1; 2080, 3; 2153; 2224, 3]). Vgl. zu d. Stellen J. 
Grimm, Dt. Myth. II Bd. über „des tödes zeichen“. 

125) En. 8027 ff., 8179 ff., 9324 ff., Herb. 10517, Er. 5775 ff., Iw. 1384, 
Wigal. 198, 10 ff., Krone 16974, Willeh. 100, 28; 452, 19 ff., Esch. Alex. 
13815, Part. 3754; vgl. Rol. 6981. 

126) En. 8179, 9324, Herb. 6078, Mai u. B. 164, 4; 175, 2, Part. 3744 ff. 
6322. 

127) Willeh.: 62, 26 ff.; 63, 5 ff.; 102, 7 ff., 453, 10 ff.; 454, 1 ff.; 455, 
20 ff. 

128) Dadurch konzentriert Konrad alles Lob hauptsächlich auf Ro: 
land, — das in Chans. auf Oliv. u. Turp. dargebrachte schmälert er: 
auf Oliv.: Chans. 2210 pur hanste fraindre et pur escut percier 

et por halsberc desrompre et desmaillier, 

pur orgoillos veintre et esmaier 

et pur prozdomes tenir et cunseillier 

(et pur glutun veintre et esmaier) 

en nule tere n’out meillor chevalier. 
Konrad begnügt sich an entsprechender Stelle mit: 

thisiu werelt muoz zergan, 

thaz sie thir niht geliches gewinnet (6742 f.) 
Ebenfalls bescheidener ist Turpin bedacht: 

6611 aller tiuriste biscof 

jane wart nie tiurere thegen 

ane thisere erthe geboren.... Aber 


— 283 — 


Chans. 2254: jamais n’iert hum, plus volentiers le serve, 
des les apostles ne fut hom tel prophete 
pur lei tenir et pur humes atraire. 


129) Aehnliche Stellen sind noch: Rol. [6612], 6740, 6977 (Chans. 
1984, 2888, 2904); En. 12610 ff.; Herb. 10522; KEr. 4635 ff.; Iw. 1454; 
Fl. u. Bl. 2254 ff.; Mai u. B. 168, 17; 175, 36 ff.; Dem. 3369 f.; Crane 
3928 f.; — vgl. Part. 3752 f.; 6308 f., 20254 f. 


130) Vgl. Rol. 6612 ff., 6740 ff., 6977 f., 7511 ff., 7534 f. und Chans. 
1984, 2214, 2254 ff., 2888, 2904. 


131) Daß Heinr. v. d. Türl. bei Verfassung der Amurfina:Kl., an 
die alten Monologe (Eilh. oder Veld.) erinnert war, beweist folgende 


Gegenüberstellung: 
Krone 1719: Eilh. 2460: 
ja wart diu rede nie. belogen, ja was ich arme des gewis, 
die man lange hat gesprochen, daz sie sanfte unt suze were. 
unde wart ouch nie zebrochen: nu is sie mir leidir wordin swere. 
swa minne ist nachgebure, unde als ein ezzich sur. 
sie werde im also sure owe, frauwe Amur, 
swie man spreche, daz sie süeze si wan wirst du mir suze, 
da ist ein bitter galle bi, daz ich dich loben muze. 


diu ir süeze über ziuhet 
En. 10246 Minne ich han dich vonden 

bitter al betalle. 

Minne, du bist noch galle, 

Minne, nu wert soete, 

dat ich dich loven moete.... 
Die (Krone 17265) folgende Erwähnung des En. u. der Dido wird nach 
obigem wohl auf Bekanntschaft Heinrichs v. d. T. mit der Eneide 
Hs. v. Veldeke, nicht aber wie Behaghel (Einl. S. CCXXXIH) meint 
auf Kenntnis Virgils u. Ovids, zurückzuführen sein. 

132) MF 54, 24; 193, 4; 54, 38 ff.; 194, 7; — vgl. auch Willeh. 354, 
23 ff.; 453, 2 ff.; 453, 18 ff. 

133) Vgl. En. 8055 f., 8064 f., 8073 f.; Wigal. [144, 28 ff.]; Krone 
17003 f., 17025, 17224 f., 17248; Gar. 16424, 16427; Str. Karl 7545 f., 
8040 f.; Fl. u. Bl. 22604; Mai u. B. vgl. Mai’s Kl.; Willeh. 421, 14; 453, 
1; Part. 3761-—A, 6314 f. 

134) Rol. 6430: ja thu aller cristenen ere; vgl. Strbg. Alex. 3807; En. 
12618; Herb. 10495, 10523 f.; Krone 17001 £.; Karl 8355; Mai u. B. 175, 
33 f.; 176, 27, Part. 3740 f., 6305 f., 6315. 

triuwe (auch in Umschreibung oder als Adjektiv): Rol. 7535: zuo 
weme mahle ih mih nu verlazen? Strbg. Alex. 3806: wande du waris... 
gelruwe unde warhaft; En. 12617, 8058; Herb. 6082 f., 10495; Wigal. 256, 
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31; Krone 17006; Gar. 16430 f.; Mai u. B. 176, 5; 176, 15; Parz. 574, 
20 f.; Willeh. 102, 13; Esch. Alex. 13792. 

milte: Strbg. Alex. 3804: du were vil milde; En. 8063, 12618; Herb. 
10494; KEr. 4640: Largesce t’avoit corone (bei Hartmann nicht); Iw. 
1457; Krone 17007; Gar. 16431, 16461; Fl. u. Bl. 2279; Parz. 92, 20; Part. 
6312. 

135) Güte: Gr. Rud. Kb 29; Strbg. Alex. 3803; (En. 11516); Erek 
5776; Mai u. B. (s. immer oben); Fl. u. Bl. 2282. 

Wahrheit: Strbg. Alex. 3807; En. 8057, (12617). 

Staete: En. 8062; Krone 17012 ff.; Wigal. 289, 32; Mai u. B. 

Zuht: Krone 17009; Mai u. B. 175, 34; Parz. 92, 19; En. 8064 (um- 
schrieben): du hedde sede goete. 

Verstand: (sinne, witze): En. 8057, 8061, 8141, 9340, 9348; Herb. 
10491, 20260; Fl. u. Bl. 2271, 2279. 

Adel (auch seelisch und hohe.Geburt: En. 8027, 2463; 
Herb. 13330; Willeh. 60, 21; 62, 8; Part. 3752; Nib. 2260, 3; — Rol. 
6978; Strbg. Alex. 3809; Gar. 16453. 

Reichtum: Strbg. Alex. 3809, 3802; Herb. 10493; Erek 5981. 

Vereinzelt: hubisch: Strbg. Alex. 3808; hövesch: Minne (als Tus 
gend aufgefaßt): En. 8058; Mai u. B. — senfte gemuoter: Gr. Rud. Kb 29, 
riuwemoele: En. 8063; frie herte: En. 8075; uf erden nie so fries wart 
noch so reines erkant: Part. 6308. 

Reinheit (verstärkend als Adjektiv und in moralischem Sinn): 
En. 9327; Er. 5777; Wigal. 256, 59; Krone 17001; Mai u. B. 161, 37; 168, 
16; Fl. u. Bl. 2270, 2279; Willeh. 60, 21 (reiniu fruht); Part. 6309, 20261. 

Freude (die im Verstorbenen lag): Herb: 10492; Wigal. 144, 36; 
288, 35 ff.; Str. Karl 10568 (s. S. 231f.); Krone 16999; Fl. u. Bl. 2284, 
2294; Parz. 109, 21; Willeh. 51, 2ff.; 61, 10; 63, 3; 452, 19 ff. 

136) Herz. E. B 1368: vil werde helt min; Krone 16991: von im hat 
ich werdekeit; Gar. 16433, 16456; Parz. 109, 22; 574, 20; Willeh. 102, 
7, 421, 4; 453, 10 u. a.; Esch. Alex. 13793, 13796, 13801, 13806; Part. 
3742, 6305. — manheit (und manlich): Strbg. Alex. 3803: du... hetes 
manlichen mut; En. 8057: manheit ende sinne, (11519); Iw. 1386, 1457; 
Wigal. 144, 36; Krone 17010; Gar. 16461; Str. Karl 7545; Parz. 92, 19; 
574, 20; Willeh. 453, 2; Part. 6311. 

koenheit: En. 8054, 8059, 8075 (helet ball). 

Kraft: Rol. 6437 (groz ellen); Willeh. 454, 4; 
Esch. Alex. 13801: rehter ellen ein blüender cranz; En. 8061; vgl. Erek 
5926 f.; Gar. 16430; Parz. 109, 21; Willeh. 453, 1; — Nib. 2260, 2; 2374. 
‘Lob des Waffenhandwerks: Strbg. Alex. 3805: du were 
... gevoge zo dinem schilde; — das Ritterliche mehr betonend: 
Iw. 1454—57, mit Hervorhebung des Preisgewinnens und Be; 
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sitzens (,„pris“ besagt hier soviel wie alle männlich:eritterliche Aus: 
zeichnung zusammengefaßt): Herb. 14069; Gar. 16450, 16456; Willeh. 
62, 10; 63, 7; 64, 9; 101, 28; 421, 10; 452, 22; 453, 4; 453, 23; 454, 9 usw.; 
Dem. 3369 f.; Crane 3928; Esch. Alex. 13793, 13801; Part. 6313, 20353. 


Herb. 14067: des landes blume paris 
seliger man, suzze amis 
vrowen cre, ritter pris.... 
Wigal. 144, 34: er was eine krone unde ein dach 
rehter riterschefte. 
Krone 17008: cin bluome aller ritterschaft ... 


(zu den Beispielen vgl. die Zitate S. 175 f.). 


137) Herb. 14067; Mai u. B. 175, 33; Willeh. 62, I1 ff. 354, 24; 453, 
3; Esch. Alex. 13805 (liebe saeleger man); Krone 1781. 


138) Krone 17199 ff., 17213, 17251 ff. (dem Liebesmonolog Veldekes 
entnommen); Parz. 91, 16f.; Willeh. 51, 20; 64, 5. 


139) Parz. 91, 18; 574, 19ff.; Willeh. 62, 1ff.; 64, 8; 354, 10f.; — 
vgl. Wigal. 256, 29; Krone 17017 ff. 

140) En. 8054, 8136, 9327, 9347; Herb. 10494; Mai u. B.; Fl. u. Bl. 
2255 ff.; Willeh. 62, 11 ff.; 64, 8 ff. 

141) Iw. 911 (34), 3494 (8); Lanz. 3716 (14); M. v. Cr. 1603 (6); 
Krone 4332 (50), 6605 (11), 6805 (6), 7099 (14), 7555 (10), 9168 (5), 
12857 (9); Dan. 2569 (27) (s. auch unten); Gar. 2260 (9), 3768 (15) u. a.; 
Parz. 239, 11 (7); 246, 6 (17); 301, 22 (4); 351, 17 (6); 450, 12 (11); 539, 
26 (3); 543, 10 (14); 553, 19 (2); Willeh. 71, 14 (6); 136, 21 (10); 317, 
21 (29) u. ö.; G. Trist. 1238 (8); 8341 (13); 10127 (20); 10802 (5); 
16372 (20); Engelh. 288 (32); Part. 915 (24); 5639 (18); 6010 (10); 7170 
(27); 10157 (25); G. Gerh. 2722 (3); 3777 (11); Reinfr. 2486 (2); 2706 
(10); 4121 (19); 4752 (22); 17876 (20); Nib. 724 (3). 

142) Sitzend dacht’ er umher im zweifelnden Herzen und sagte, 
(Odyss. VI, 117); 
als er solche Gedanken im zweifelnden Herzen bewegte, (V, 365; 424); 
dieser Gedanken schien dem Zweifelnden endlich der beste (V, 474; 

XV, 203; XVIII, 92) usw. 

143) Parz. 339, 24 (2) + 340, 7 (7); 350, 1 (9+2), Willeh. 139, 1 
(15). (Vgl. noch Esch. Alex. 14115 (10-+3), 14163 (3), 20597 (11); Lohgr. 
6956 (4)). 

144) Fundgr. II: 12, 9 (0,5); 12, 14 (3, 5); 12, 27 (2); 13, 5 (20); 17, 
36 (1, 5); 18, 1 (3); 41, 8 (1); 27, 38 (1); 34, 7 65); 41, 8 (1); 41, 14 (6); 
47, 14 (5); 18, 14 (2); 54, 14 (4). | 
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145) Vgl. I. Mos. 2, 18; vgl. Fundgr. 18, 1 (I. Mos. 2, 23); 34, 7 
(I. Mos, 24, 12); 41, 13 (I. Mos. 28, 16); 54, 14 (I. Mos. 37, 19). 

146) W. Gen, 47, 13; 41, 13. Ava II, 1369. Jüng. Jud. 149, 18; 154, 
23. Veld. Serv. 2053. Obd. Serv. 1643. Andreas (Kraus, D. G. XIII) 
25. Trier. Silv. 311 u. a. z 

147) Vgl. Wernh. 437 (68), 1030 (25), 3570 (12); Pilat. 410 (23); 
Aegid. 195 (6), 1519 (23), 1642 (36), 1687 (21); Fundgr. I, 246, 1 (8). 

148) 1389 (20), 2354 (66), 2442 (6), 10064 (360), 10400 (36), 10476 
(21), 10726 (58), 10974 (2), 11043 (263), 11382 (76), 11504 (46), 12216 
(101) 12672 (17), 12716 (29). 

149) V. 10064—388 (360): R. d’ E. 8083 (252); V. 11043—338 (263): 
R. d’E. 8940 (160); V. 11382—465 (76): R. d’E. 9130 (59); V. 11504—551 
(46): R. d’E. 9208 (21); V. 12216--301 (101): R. d’E. 9329 (14) (ge- 
zählt sind nur die Sprechverse). 

150) Eneas um Pallas 8027 (50): R. d’E. 6147 (62); Evander um P. 
8136 (34): R. d’E. 6301 (14); Königin um P. 8179 (56): R. d’E. 6317 
(54); Turnus um Kamille 9324 (56): R. d’ E. 7369 (58). 

151) Im Er. gehören zu Willensäußerung: 264, 1873, 3149, 3353, 
3974, 6377, 8147, 8295, 8351, 9273, im Iw. — 911, 1425, 2015, 3296, 3494, 
4870, 5543, 5972, 6556. 

152) Solche Reden sind im Er.: [753], 2449, 2479, 2996, 8086, 6840, 
9191, 8160, 9669, im Iw. — 2381, 5205, [6094], 7135. 

153) Parz.: 37, 16 (5); 56, 28 (11); 79, 14 (5); 110, 14 (9); 120, 17 (5); 
126, 22 (8); 188, 26 (10); 202, 6 (13); 239, 11 (7); (245, 21 (3)); 246, 6 
(17); 248, 19 (12); 301, 22 (4); 339, 24 (2); 340, 7 (7); 350, 1 (9); 350, 14 
(2); 351, 17 (6); 365, 26 (5); 444, 4 (7); 450, 12 (11); 451, 13 (10); 452, 1 
(9); 504, 15 (16); 519, 19 (2); 536, 17 (14); 539, 26 (3); 542, 9 (2); 543, 10 
(14), 553, 19 (2); 571, 7 (4). 

154) Willeh, 49, 16 (7); 71, 14 (6); 93, 2 (2); 136, 21 (10); 138, 18 
(2); 139, 1 (15); 145, 1 (1); 177, 15 (10); 190, 3 (1); 325, 5 (8); 417, 16 (3); 
vgl. noch 144, 16 (15) und 317, 21 (29). 

155) Parz. 109, 19 (21); [91, 16 (23)]; 92, 17 (6); 574, 19 (8); Willeh. 
39, 24 (7); 60, 21 (27); 62, 1 (90); 100, 28 (53); 420, 27 (21); 452, 19 (126). 

156) Parz. 113, 4 (1); 188, 26 (10); 540, 17 (8); 645, 3 (4); 649, 10 (9); 
Willeh. 144, 16 (15); 430, 30 (3); 58, 21 (18). 

157) Parz. 79, 14 (5); 42, 16 (8) und die Kollrr. 80, 5 (1); 168, 29 (4); 
175, 10 (9); Willeh, 85, 1 (15); 107, 14 (39); [141, 22 (8)]; [352, 20 (10)]; 
390, 17 (11); 420, 27 (21) 


rw 


